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M  an  durfte  sich  vor  einem  Menschenalter  wundern,  dass  die  Felsengräber  von  Telmessos,  die 
uns  heute  wie  ein  glänzendes  Frontispiz  der  lykischen  Denkmälerwelt  erscheinen,  nicht  schon  längst 
dazu  angereizt  hatten,  in  das  Innere  der  Landschaft  vorzudringen.  Erst  ein  durch  ungeahnte  Erfolge 
belohnter  Streifzug  von  Fellows  im  Jahre  1 838  und  Fellows  weitere  Unternehmungen,  denen  unermüd¬ 
liche  Recognoscirungen  J.  A.  Schönborns,  Veröffentlichungen  Texiers  und  die  exacten  Arbeiten  von 
Spratt  Forbes  und  Daniell  zur  Seite  gingen  oder  unmittelbar  folgten,  haben  eine  Kenntniss  von  Lykien 
erschlossen,  welche  durch  Carl  Ritter  alsbald  zu  umfassender  Darstellung  gelangte.  In  noch  höherem 
Grade  aber  konnte  es  seither  befremden,  dass  jene  in  den  Verlauf  weniger  Jahre  zusammenfallenden 
Leistungen,  durch  welche  man  die  Fülle  des  Vorhandenen  unmöglich  erschöpft  glauben  konnte  und 
sich  um  mehr  als  ein  verfolgenswerthes  Problem  bereichert  sah,  keine  entsprechende  Fortsetzung 
gefunden  hatten.  Die  von  Ludwig  Ross  im  Sommer  1844  unternommene  Reise  ist  die  letzte,  von 
welcher  anschauliche,  die  Landeskunde  fördernde  Schilderungen  vorliegen.  Denn  von  P.  von  Tschi- 
hatscheff,  der  auf  seinen  ausgedehnten  Kreuz-  und  Quertouren  durch  Kleinasien  auch  Lykien  berührte,  >) 
ist  wesentlich  nur  ein  Itinerar,  von  Waddington,2)  Eduard  Falkener3)  und  Heinrich  Barth4)  eine  Aus¬ 
beute  von  Inschriften  und  Münzen  veröffentlicht  worden.  Auch  von  D.  E.  Colnaghi,  der  1854  in 
Begleitung  des  deutschen  Landschaftsmalers  Albert  Berg  die  Chimaera  besuchte  und  für  Newton  die 
ersten  Photographien  von  lykischen  Denkmälern  aufnahm ,  sind  nicht  mehr  als  flüchtige  Tagebuch¬ 
notizen  erschienen.5) 

Als  Se  Exc.  der  frühere  Minister  für  Cultus  und  Unterricht  Dr  von  Stremayr  sich  entschloss, 
die  auf  Samothrake  begonnenen  österreichischen  Orientforschungen  weiterzuführen,  glaubte  ich  daher 
eine  nützliche  Aufgabe  zu  empfehlen,  indem  ich  eine  Expedition  nach  Lykien  in  Vorschlag  brachte, 
der  sich  eine  Durchsetzung  des  unbekannten  Hochlandes  von  Karien  anschliessen  sollte.  Dieser  Vor¬ 
schlag  erhielt  späterhin  auch  die  Genehmigung  des  gegenwärtigen  Ministers  für  Cultus  und  Unterricht 
Sr  Exc.  Conrad  Freiherrn  von  Eybesfeld  und  ist  unter  seinen  Auspicien  im  Frühjahre  1881  zur  Aus¬ 
führung  gekommen.  Die  Fahrt,  an  der  sich  als  Architekt  Professor  George  Niemann,  für  naturwissen¬ 
schaftliche  Studien  Dr  med.  Felix  von  Luschan  und  zur  Aufnahme  von  Lichtbildern  Hofphotograph 
Wilhelm  Burger  betheiligten,  gelang  durch  das  einmüthige  Zusammenwirken  dieser  Arbeitsgenossen 
und  in  Folge  mannigfacher  Unterstützungen,  über  welche  ich  bereits  in  einem  vorläufigen  Berichte 
dankbar  Rechenschaft  gegeben  habe.6)  Unterstützt  wurden  wir  vor  Allem  durch  die  zeitweilige  Mitwirkung 
eines  Schiffes  der  k.  und  k.  Marine,  S.  M.  Raddampfer  »Taurus«,  Commandant  Fürst  Wrede,  welche 
uns  durch  die  Art,  wie  sie  von  Seite  des  Stabes  aufgefasst  und  durchgeführt  wurde,  auch  in  persön¬ 
licher  Hinsicht  ungemein  verpflichtete. 

Die  Erfahrungen  und  Ergebnisse  dieses  Unternehmens  sind  es,  über  welche  der  vorliegende 
Band  erzählend  Aufschluss  gibt;  ihrer  Darlegung  sind  indessen  spätere  Besuche  Lykiens  vielfach  zu 
Statten  gekommen.  Um  seine  naturwissenschaftlichen  Sammlungen  zu  vervollständigen  durchzog  Felix 


')  Vergl.  die  Zusammenstellung  der  Publicationen  P.  von 
Tschihatscheffs  in  Petermanns  Mittheilungen  1860  S.  3 1 3  folg. 
—  P.  von  Tschihatscheffs  Reisen  in  Kleinasien  und  Armenien 
1847 — 1 86 3.  Itinerare  redigirt  und  mit  einer  neuen  Construction 
der  Karte  von  Kleinasien  begleitet  von  H.  Kiepert,  Ergänzungs¬ 
heft  Nr  20  zu  Petermanns  Mittheilungen  1867. 

2)  Waddington  revue  numismatique  1 85 3  S.  86  —  97, 
voyage  en  Asie-mineure  au  point  de  vue  numismatique  Paris 
1 8 5 3  S.  1 1 1  —  1  24. 

3)  Henzen  annali  dell’  instituto  1 85  a  S.  1 1  5  folg. 

4)  Heinrich  Barth  Rhein.  Museum  für  Philologie  N.  F. 
VII  S.  252  folg. 


5)  Ch.  T.  Newton  travels  and  discoveries  in  the  Levant 
I  S.  337 — 346.  —  Bergs  Bericht  über  die  Chimaera  theilte 
Alexander  von  Humboldt  mit  in  der  Berliner  Zeitschrift  für 
allgemeine  Erdkunde  1854  Band  III  S.  307 — 314.  — Poetische 
Reiseeindrücke  aus  Lykien  gab  neuerdings  Alexander  Freiherr 
von  Warsberg,  homerische  Landschaften  I  Wien  1884  8°  mit 
zahlreichen  Abbildungen,  welche  fast  sämmtlich  Photographien 
der  beiden  österreichischen  Expeditionen  reproduciren. 

ß)  Vorläufiger  Bericht  über  zwei  Österreichische  archaeo- 
logische  Expeditionen  nach  Kleinasien,  archaeolog.-epigraph. 
Mittheilungen  aus  Oesterreich  VI  S.  1  5 1 — 25  2. 
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von  Luschan  zu  Anfang  dieses  Jahres  noch  einmal  das  Xanthosthal  und  lieferte  ergänzende  Beobacht¬ 
ungen  und  epigraphische  Nachträge ,  welche  noch  während  des  Druckes  willkommene  Aufnahme 
fanden.  Carl  Graf  Lanckoroiiski,  welcher  neuerdings  Expeditionen  nach  dem  Orient  veranstaltete,  die 
der  wissenschaftlichen  Kenntniss  Kleinasiens  gründliche  Bereicherungen  versprechen,  gestattete  seine 
bedeutende  Sammlung  neugewonnener  Photographien  gelegentlich  zu  verwerthen,  und  mir  selbst  war 
es  mit  Niemann  und  von  Luschan  vergönnt,  einen  nochmaligen  längeren  Aufenthalt  im  Lande  zu  nehmen. 

Von  einer  Gesellschaft  hochstehender  Kunstfreunde,  die  sich  nach  unserer  Rückkehr  in  Wien 
gebildet  hatte,  war  mir  im  Jahre  1882  die  Führung  einer  zweiten  lykischen  Expedition  anvertraut 
worden,  welche  mit  reicheren  Mitteln  die  Untersuchung  fortsetzen  und  für  die  kaiserlichen  Kunst¬ 
sammlungen  eine  grössere  Erwerbung  von  Antiken  durchführen  konnte.  Diese  letztere,  die  griechi¬ 
schen  Sculpturen  des  Heroons  von  Gjölbaschi ,  welche  Dank  der  Liberalität  unserer  Entsendet 
und  der  Energie  des  leitenden  Ingenieurs  Gabriel  von  Knaffl  nach  ungewöhnlichen  Mühsalen  jetzt 
vollständig  in  Wien  geborgen  sind,  erheischen  eine  eigene  Publication,  welche  das  k.  k.  Oberst¬ 
kämmereramt  vorbereitet.  Alle  sonstigen  Funde  und  Arbeiten  der  neuen  Expedition,  an  welcher  eine 
grössere  Zahl  österreichischer  Gelehrter  mitwirkend  Antheil  nahm,  wird  ein  weiteres  Reisewerk  zusammen¬ 
fassen,  welches  als  zweiter  Band  dem  gegenwärtigen  folgen  soll.  Die  Redaction  desselben  hat  das 
k.  k.  Ministerium  für  Cultus  und  Unterricht  Eugen  Petersen  und  Felix  von  Luschan  übertragen. 

Kartographisch  Hessen  sich  die  Leistungen  der  beiden  Expeditionen  nicht  scheiden.  Eine 
Gesamtübersicht  derselben  bietet  daher  im  Voraus  der  Kartenentwurf,  mit  welchem  Heinrich  Kiepert 
den  gegenwärtigen  Band  ausstattete  und  der  mit  einem  kritisch  erläuternden  Texte  von  seiner  Hand 
gleichzeitig  in  einer  Separatausgabe  erscheint.  Wo  die  Bodengestalt  in  Horizontalcurven  angedeutet  ist, 
beruht  die  Karte  auf  ausführlichen  Routierzeichnungen,  welche  für  das  innere  Hochland,  das  in  durch¬ 
gängig  neuer  Gestalt  erscheint,  ausschliesslich  von  Petersen,  und  in  den  übrigen  Theilen  hauptsächlich 
von  Niemann  herrühren.  Die  Namen  auf  der  Karte  entsprechen  der  türkischen  Schreibweise,  während  ich 
im  Texte  mich  bemüht  habe  die  Namen  wiederzugeben,  wie  wir  sie  im  Lande  ausgesprochen  hörten. 

Die  mitgetheilten  Inschriftenfacsimiles  sind  von  verschiedenen  Händen  nach  Papierabdrücken 
hergestellt,  wobei  Abschriften  zur  Controle  dienten.  Es  sind  durchgängig  Kalksteininschriften,  die 
durch  Verwitterung  meist  ausserordentlich  gelitten  haben.  Ich  hoffe  jedoch,  dass  die  Facsimiles  den¬ 
jenigen  Grad  von  Treue  besitzen,  der  für  solche  Originale  auf  diesem  Wege  der  Reproduction  erreich¬ 
bar  ist.  Wie  Kundige  nicht  verkennen  werden,  sind  in  einigen  Fällen  blosse  Abschriften  facsimilirt  worden. 

Abgesehen  von  mehreren  Vignetten,  über  welche  das  Verzeichniss  am  Schlüsse  Auskunft  gibt, 
ist  die  ganze  bildliche  Ausstattung  des  Textes  von  Niemanns  Hand.  Wo  Niemann  die  Erläuterung 
seiner  Zeichnungen  und  architektonischen  Aufnahmen  selbst  übernahm,  sind  seine  schriftlichen  Beitrage 
dem  fortlaufenden  Texte  eingeschaltet  und  als  solche  an  jeder  Stelle  äusserlich  bezeichnet  worden. 
Nur  in  dem  Capitel  über  die  lykischen  Gräber  liess  sich  eine  derartige  Scheidung  nicht  rein  durch¬ 
führen.  und  wir  bitten  daher  diesen  Theil  insbesondere  als  eine  Frucht  gemeinsamer  Studien  betrachten 
zu  wollen. 

Wien,  den  19.  October  1884 


Benndorf 


Fig.  i  Maskenfries  aus  Kos 


ERDBEBEN  VON  SCIO 


Am  26.  März  1881  traten  wir  in  Triest  die  Fahrt  gemeinsam  an,  um  uns  im  Piraeus  für 
einige  Tage  zu  trennen.  Während  meine  Reisegefährten  sich  nach  Smyrna  begaben,  ging  ich  zunächst 
nach  Constantinopel,  um  einige  noch  ausstehende  Vorbereitungen  zu  treffen  und  Weisungen  der  Botschaft 
entgegen  zu  nehmen.  Von  S.  E.  Freiherrn  von  Calice,  der  unserem  Vorhaben  persönlichen  Antheil 
widmete,  gütig  aufgenommen  und  durch  den  Stab  des  »Taurus«  in  liebenswürdiger  Weise  sofort  auf 
dem  Kriegsschilfe  installirt,  verbrachte  ich  einige  Tage  in  Constantinopel,  die  uns  auch  durch  allerhand 
Erkundigungen  von  Nutzen  waren. 

Am  3.  April  Nachmittags  fünf  Uhr  lichtete  der  »Taurus«  am  goldenen  Horn  die  Anker  und 
traf  in  rascher  Fahrt  am  4.  April  des  Abends  halb  elf  Uhr  im  Hafen  von  Smyrna  ein,  zu  spät,  um 
noch  Pratica  zu  erlangen.  Als  wir  am  folgenden  Morgen  landeten,  waren  wir  überrascht,  die  Stadt  in 
grosser  Aufregung  zu  finden.  Ein  Elementarereigniss,  von  dem  wir  erst  hier  Kunde  erhielten,  das  grosse 
Erdbeben,  welches  die  Insel  Chios  am  3.  April  heimgesucht  hatte  und  mit  schwächeren  Stössen  auch 
in  Smyrna  fühlbar  gewesen  war,  beschäftigte  alle  Gemüther.  Die  erste  Nachricht  war  durch  einen  von 
Alessandria  kommenden  russischen  Dampfer  eingelaufen,  der  im  Vorüberfahren  Zeuge  der  Katastrophe 
gewesen  war.  Berichte  von  Flüchtlingen,  die  in  Booten  herbeigeeilt  waren,  hatten  sie  bestätigt  und  immer 
schrecklicher  verdeutlicht.  Wer  Auskunft  geben  konnte,  überbot  sich  in  allarmirenden  Schilderungen. 
Man  wusste  von  vielen  Tausend  Todten  in  der  Stadt,  von  ungezählten  Verwundeten,  denen  ärztliche 
Hilfe  mangle,  von  Hungersnoth  in  den  Dörfern,  von  völliger  Indolenz  der  Behörden  und  traurigen 
Verbrechen  zu  erzählen,  und  zu  Allem  gesellte  sich  die,  wie  der  Verfolg  bewies,  nicht  unbegründete 
Furcht,  dass  die  Gefahr  schwerlich  schon  vorüber  sei.  Rasch  und  in  grossem  Umfange  waren  Vor¬ 
kehrungen  zum  Beistände  getroffen  worden.  Auf  Betrieb  des  Directors  der  ottomanischen  Bank,  Herrn 
W.  Heintze,  hatte  sich  ein  JHilfscomite  gebildet,  das  unter  seiner  Leitung  durch  Erforschen  der  nächsten 
Bedürfnisse  und  schleunigen  Appell  auch  an  auswärtige  Hilfe  eine  rührige  Thätigkeit  entwickelte.  Im 
Sammeln  von  Spenden  wetteiferten  die  türkischen  Behörden  mit  den  Consulaten  und  fremden  Instituten. 
Der  französische  Stationär  von  Smyrna  war  sofort  an  den  Schauplatz  abgegangen,  ein  türkischer 
Dampfer  ihm  gefolgt. 

Unter  diesen  Umständen  konnten  wir  nicht  wünschen,  unsere  Reise  unmittelbar  anzutreten. 
Anlässlich  eines  Empfanges  bei  dem  Gouverneur  Midhat  Pascha,  dem  uns  als  Gerent  des  österreichischen 
Generalconsulats  Herr  Viceconsul  von  Pietschka  vorstellte,  bot  Commandant  Fürst  Wrede  für  erste 
Hilfsleistungen  seine  Dienste  an,  welche  dankbar  angenommen  wurden.  Wir  eilten,  unsere  letzten 
Besorgungen  abzuthun,  und  waren,  nachdem  der  »Taurus«  Kojilen  gefasst  hatte,  am  6.  April  Nach- 


mittags  drei  Uhr  zur  Abfahrt  bereit.  Aus  dem  Konak  und  von  vielen  anderen  Seiten  waren  dem 
Commandanten  eine  Menge  Brote,  Decken,  Verbandzeug,  Zelte  und  was  der  Nothstand  sonst  zu  erfordern 
schien,  übergeben  worden,  auch  hatte  er  etwa  fünfzig  Personen,  die  sich  zur  Mitfahrt  meldeten,  an  Bord 
genommen,  darunter  einen  französischen  Geistlichen  und  sieben  barmherzige  Schwestern  aus  Smyrna. 

Es  war  ein  eigenthümlicher  Anblick,  den  das  Kriegsschiff  bot,  als  wir  durch  klares  Wetter 
begünstigt  auf  spiegelglatter  Fläche  in  das  offene  Meer  steuerten.  Auf  dem  Hinterdeck,  über  der  Cajüte 
des  Capitäns  und  der  Officiersmesse  hatte  man  das  eilig  geladene  massenhafte  Gepäck  in  Säcken, 
Körben,  Ballen,  so  gut  es  anging,  aufgespeichert,  auch  eine  Zeltbehausung  für  die  Nonnen  aufgeschlagen. 
Das  Vorderdeck  war  durch  Kohlenvorrath,  der  nur  hier  hatte  untergebracht  werden  können,  nahezu 
ganz  eingenommen.  In  den  übrigen  Platz  theilte  sich  stehend,  sitzend,  kauernd  eine  höchst  bunte 
Gesellschaft,  die  dem  Dienste  beständig  im  Wege  war.  Man  konnte  den  Takt,  mit  welchem  die  noth- 
wendige  Ordnung  aufrecht  erhalten  wurde,  und  die  schiffsmännische  Kunst  erfinderischer  Raumausnutzung 
bewundern,  fand  sich  aber  mit  jedem  Blick  unter  dem  Eindruck  einer  Lage,  zu  welcher  die  ungetrübte 
Bläue  von  Himmel  und  Meer  und  der  heitere  Sonnenschein  auf  den  nahen  Bergen  der  Küste  nicht 
stimmen  wollte.  Alles  war  in  Theilnahme  und  Spannung  aufgeregt,  peinliche  Mittheilungen  wurden 
in  lebhaften  Gesprächen  ausgetauscht;  der  alte  Matrosenglaube,  dass  ein  Geistlicher  im  Schiff  Unglück 
bedeute,  schien  eine  neue  Bestätigung  erhalten  zu  haben.  Trotz  grösseren  Tiefgangs  ging  die  Fahrt 
überraschend  schnell.  Schon  früh  trat  die  breite  blaue  Felsenkette  der  Insel  in  Sicht,  es  war  kurz  nach 
Sonnenuntergang,  als  der  »Taurus«  auf  der  offenen  Rhede  von  Scio  anlangte  und  sofort  umschwärmt 
von  lärmenden  Griechen  sich  seiner  Ladung  entledigte. 

Der  entfernt  gewählte  Ankerplatz  gewährte  einen  Ueberblick  über  die  ausgedehnte  Stadt, 
welche  um  die  am  Meere  gelegene  niedere  Festung  nach  allen  Seiten  die  Berglehne  hinan,  Haus  an 
Haus,  Strasse  auf  Strasse,  stufenförmig  sich  aufbaute.  Merkwürdiger  Weise  liess  sich  mit  dem  Fern¬ 
glase  wenig  von  dem  erwarteten  Ruin  wahrnehmen.  Viele  Häuser  mit  erhaltenem  Dache  konnten  als 
verschont  gelten,  ein  schlankes  Minaret  und  ein  luftig  gebauter  Säulenthurm,  dessen  oberes  Stockwerk 
eine  grosse  Marmorstatue  trug,  standen  aufrecht.  Aber  wer  noch  aufs  Land  gegangen  war  und  vor 
einbrechender  Dunkelheit  sich  näher  umgesehen  hatte,  kam  mit  anderen  Eindrücken  zurück,  und  die 
Hoffnung,  dass  man  übertrieben  haben  möchte,  war  aufzugeben  vor  immer  neuen,  grauenhaft  sich 
steigernden  Einzelheiten,  welche  von  Augenzeugen  umständlich  erzählt  wurden.  Unter  Anderem  berichtete 
ein  an  Bord  gekommener  Eleve  des  österreichischen  Generalconsulates,  Herr  Cancrini,  der  sich  an  den 
Rettungsarbeiten  bis  zur  Erschöpfung  betheiligt  hatte,  dass  er  vor  wenig  Stunden  erst  aus  den  Trümmern 
eines  Hauses  eine  ganze  Familie  herausgezogen  habe,  Vater  und  Söhne  todt,  grausam  verstümmelt, 
die  Mutter  lebend  mit  der  Leiche  eines  neugeborenen  Kindes.  In  der  Stille  der  Nacht,  welche  herr¬ 
licher  Mondschein  verschönte,  war  vom  Lande  herüber  das  Geräusch  einstürzender  Mauern  zu  vernehmen 
und  mehr  als  ein  neuer  Erdstoss  zu  verspüren,  der  sich  der  ruhigen  Fluth  mittheilte  und  das  Schiff 
auf  Augenblicke  in  leise  Schwankung  versetzte. 

Es  würde  längerer  Beobachtung  bedurft  haben  und  eine  andere  Darstellung  erfordern,  um 
einigermassen  die  Eindrücke  zu  schildern,  welche  uns  der  folgende  Tag  brachte.  Entsetzlicher  noch  als 
die  Verheerung  selbst  wirkte  die  elementare  Auflösung  aller  Lebensordnung,  welche  eingetreten  war. 
Und  doch  war  Alles,  was  wir  sahen  und  sehen  konnten,  nur  ein  kleiner,  zufälliger  Ausschnitt  des 
ganzen  Sachverhaltes,  den  auch  ein  völlig  mit  allen  Verhältnissen  Vertrauter  nicht  annähernd  zu  schätzen 
im  Stande  gewesen  wäre. 

Noch  vor  Sonnenaufgang  fuhren  wir  ans  Land.  Wir  kamen  an  dem  französischen  Stationär 
von  Smyrna,  der  Fregatte  »Bouvet«,  Commandant  Graf  Montesquieu,  vorüber,  deren  Mannschaft  schon 
seit  drei  Tagen  ununterbrochen  am  Rettungswerke  war,  weiterhin  auch  an  einem  türkischen  Kriegs¬ 
schiffe,  dem  einzigen  bisher  eingetrolfenen,  dessen  Thätigkeit  sich,  wie  man  sagte,  darauf  beschränkt 
hatte,  den  Harem  des  Pascha  aufzunehmen.  Der  erste  Blick  am  Ufer,  neben  Schutthaufen,  in  die  sich 
die  Douanegebäude  verwandelt  hatten,  fiel  auf  neuerrichtete  Schankbuden  und  am  Boden  kauernde 
Griechen,  welche  Nargileh  rauchten  oder  Lebensmittel  zu  hohen  Preisen  feil  hielten.  Auf  dem  grossen 
freien  Platze  zwischen  der  Festung  und  der  Stadt  (Vunaki)  lag  ein  mit  jenem  türkischen  Kriegsschiff 
eingerücktes  Bataillon  Soldaten,  welche  eben  dabei  waren,  ihre  stattlichen  Zelte  aufzuschlagen  und  die 
Frühmahlzeit  abzukochen.  In  gemessener  Entfernung  von  ihnen,  isolirt  im  Freien  sass  auf  einem  Rohr- 


Stuhle  der  Gouverneur  Sadyk  Pascha,  mit  Tschibuk  und  Kaffee  beschäftigt  und  von  Zeit  zu  Zeit,  wie 
es  schien,  Befehle  ertheilend. 

Von  der  Bevölkerung  selbst  war  wenig  zu  sehen.  Was  sich  nicht  hatte  flüchten  können  — 
gegen  tausend  Personen  hatte  bereits  ein  Lloydschiff  von  der  Insel  wegbefördert,  Boote  waren  in 
Menge  abgefahren  —  lag  familienweise  zusammengeballt  auf  demselben  Platze  unter  mühsam  auf¬ 
gespannten  Teppichen  und  Zeugfetzen.  Andere  Gruppen  campirten  auswärts  in  den  Orangegärten  der 
Umgebung ,  grössere  Massen  sollten  sich  auf  den  griechischen  Hauptfriedhof  geflüchtet  haben.  Die 
Strassen  der  Stadt,  soweit  von  solchen  noch  die  Rede  sein  konnte,  waren  menschenleer.  Man  begegnete 
hin  und  wieder  einem  Fremden,  den  die  Neugier  herumtrieb,  oder  einem  Trupp  französischer  Matrosen, 
welche  mit  Tagesanbruch  ihre  Arbeit  wieder  aufgenommen  hatten;  sonst  waren  nur  Katzen  und  Hunde 
am  Platze  in  den  Häusern.  Weder  Griechen  noch  Türken  hatten  den  Muth,  die  lebendig  Begrabenen, 
deren  Hilferufe  vereinzelt  noch  am  fünften  Tage  zu  vernehmen  waren,  geschweige  denn  Leichen  oder 
die  zurück  gelassene  Habe  hervorzuholen.  Kaum  dass  Einzelne  sich  aufrafften,  um  den  fremden  Wohl- 
thätern  in  die  Unglücksstätten  den  Weg  zu  zeigen.  In  der  Sorge  für  den  Augenblick,  in  der  Noth  um 
Brot  und  Wasser,  da  die  Aquaeducte  der  Stadt  verfallen,  Brunnen  und  Cisternen  eingestürzt  oder 
unerreichbar  waren,  schien  sich  der  Rest  von  Energie  zu  erschöpfen,  den  ihnen  die  Verzweiflung 
gelassen  hatte.  War  dafür  Genüge  geschehen,  so  hockten  sie  verstört,  in  dumpfem  Hinbrüten  zusammen, 
die  Verwundeten  mit  bewunderungswürdiger  Ruhe  duldend  und  die  Heilung  ihrer  Brüche  von  der 
Zeit  erwartend,  Frauen  und  Kinder  zuweilen  leise  weinend  und  klagend,  Alles  in  sanfter,  träger  Fassung  — 
ein  jammervolles  Bild  mattherzigen  orientalischen  Elendes. 

Die  Vernichtung  war  vollständig,  wohin  man  sah.  Von  einigen  Tausend  Häusern  einer  auf 
über  sechsundzwanzig  Tausend  Seelen  geschätzten  Bevölkerung  war  schwerlich  eines  mehr  bewohnbar. 
Vielfach  standen  allerdings  noch  ihre  Facaden  mit  dem  Holzgerüste  der  Dächer,  aber  die  Eindeckungen 
waren  durchgebrochen,  die  Fussböden  auseinandergerissen  und  niedergeworfen,  Fenster  und  Thüren 
zersprengt,  Altane  und  Erker  zertrümmert,  und  die  Grundmauern  selbst  oft  derart  verschoben,  dass 
ihr  Zusammenbruch  stündlich  zu  erwarten  war.  Holzbau  mit  verschaltem  leichten  Füllwerk,  wie  er 
in  Smyrna  üblich  ist  und  durch  seine  Elasticität  den  besten  Schutz  zu  gewähren  scheint,  war  Ausnahme. 
Die  Mehrzahl  der  Gebäude  bestand  aus  kleinen  Bruchsteinen  mit  schlechtem  Mörtel,  der  überdies  durch 
die  lange  Regenzeit  des  letzten  Winters  gelitten  haben  mochte.  Diese  letzteren  hatten  namentlich  in 
den  häufigen  Fällen,  wo  Mauern  nicht  in  Verband  lagen,  die  meiste  Zerstörung  erfahren  und  waren 
zu  hohen  formlosen  Geröllmassen  zusammengefallen,  welche  wie  Lawinen  den  Weg  sperrten.  Solide 
Quaderconstructionen  hatten  im  Ganzen  weniger  gelitten.  Aber  auch  hier  war  bei  Gebäuden  von  der 
nämlichen  Bauart  und  Grösse  eine  bestimmte  Regel  nicht  zu  beobachten :  die  verschiedene  Beschaffenheit 
der  Fundamente  und  ein  wellenförmiger  Wechsel  der  Stösse  mochte  eine  durchgehende  Ungleichheit 
der  Erhaltung  erklären,  die  wie  eine  Laune  des  Schicksals  anmuthete.  Tiefer  in  die  Stadt  vorzudringen, 
hatten  wir  keine  Veranlassung.  Wir  beschränkten  uns  darauf,  die  offene  Scala  abzugehen,  über  Schutt¬ 
berge  hinweg,  aus  denen  mitunter  starker  Verwesungsgeruch  hervordrang,  und  durch  Einbruchstellen 
die  innere  Verwüstung  der  Häuser  zu  betrachten,  in  der  es  eigenthümlich  berührte,  hin  und  wieder 
ein  Stück  besseren  Hausrathes,  ein  gesticktes  Kissen  oder  ein  Mahagonimöbel  hervorstehen  zu  sehen, 
einen  Spiegel  oder  ein  Heiligenbild  noch  an  der  Wand  hängend  zu  finden.  In  der  offenen  Vorhalle 
der  grossen  Moschee  sahen  wir  dann  gewaltige  Klumpen  des  Aufbaues  und  Bekrönungstheile  vom 
Minaret  tief  in  den  Boden  herabgeschleudert  und  fanden  den  benachbarten  palastartigen  Konak  inwendig 
wüst  und  leer  wie  nach  einem  Brande.  Auch  der  Glockenthurm  der  katholischen  Kirche,  der  am  Vor¬ 
abend  unser  Erstaunen  erregt  hatte,  erwies  sich  bei  schärferem  Zusehen  so  beschädigt,  das  obere  Stock¬ 
werk  namentlich  mit  einer  quer  durchgeborstenen  Säule  so  gefährdet,  dass  seine  Erhaltung  sich  wie 
ein  Wunder  ausnahm.  Am  gründlichsten  verheert  war  das  Innere  der  Festung  mit  einigen  Hundert 
kleinen  Behausungen  von  Mohamedanern  und  Juden.  An  dieser  Stelle  sollte  der  Erdboden  sich  gesenkt, 
das  Unglück  die  meisten  Opfer  gefordert  haben. 

Was  wollte  bei  einer  solchen  Sachlage,  welche  zweifeln  lassen  konnte,  ob  eine  Wiederherstellung 
denkbar  sei,  der  schwache  Einsatz  rettender  Hände  bedeuten,  den  ein  glücklicher  Zufall  bisher  ermöglicht 
hatte?  Wo  war  anzufangen,  wo  ein  Ende  abzusehen?  Und  doch  war  es  eine  Wohlthat,  menschliche 
Theilnahme  überhaupt  zur  Stelle  und  in  Thätigkeit  zu  finden.  Der  einzige  Ort,  wo  Leben  herrschte, 
war  auf  dem  Platze  Vunaki,  wo  die  Franzosen,  unterstützt  durch  drei  Aerzte  von  Smyrna  mit  ihrem 
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Hilfspersonale,  Ambulancen  aufgeschlagen,  einen  Backofen  gebaut  und  eine  Niederlage  von  Lebens¬ 
mitteln  errichtet  hatten.  Eine  Anzahl  Schwerverwundeter  lag  dort  auf  dem  Erdboden  und  empfing 
von  den  mittlerweile  eingetroffenen  barmherzigen  Schwestern  Pflege.  Auf  Bahren  wurden  neue  Ver¬ 
wundete  herbeigetragen.  Hier  erhielten  auch  wir  Anweisung,  wohin  wir  uns  wenden  könnten. 

Eine  Theilung  war  erwünscht  und  ergab  sich  von  selbst.  Während  Niemann  und  Burger  sich 
in  der  Stadt  beschäftigten  und  der  letztere  die  ersten  Photographien  aufnahm,  welche  sofort  nach 
Constantinopel  und  Wien  gesandt  wurden,  zogen  einige  Abtheilungen  österreichischer  Matrosen  unter 
Führung  des  Commandanten  in  die  westliche  Umgegend  und  gruben  in  den  Landhäusern  der  Vor¬ 
stadt  Verunglückte  aus,  die  sie  zu  dem  erwähnten  Verbandplatz  in  die  Nähe  der  Küste  trugen.  Dr  von 
Luschan  brach  dagegen  mit  dem  Schiffsarzte,  Herrn  Dr  Swoboda,  dessen  beiden  Krankenwärtern  und 
mir,  geführt  von  einem  in  Smyrna  ansässigen  Deutschungarn  aus  Szegedin,  Herrn  Schönwald,  der 
Tags  zuvor  im  Lande  Umschau  gehalten  hatte,  nach  Daphnona,  einem  zwei  Stunden  hoch  im  Gebirge 
gelegenen  Orte,  auf,  wo  es  noch  an  Allem  fehlen  sollte.  Pferde  waren  uns  versprochen  worden,  blieben 
aber  aus.  Erst  auf  der  Höhe  über  der  Stadt  konnten  wir  einem  Maulthiere,  das  einer  griechischen 
Familie  abgedrungen  wurde,  wenigstens  das  mitgenommene  Gepäck  aufladen,  und  machten  uns  bei 
drückender  Hitze  zu  Fuss  auf  den  Weg,  der  einer  alten  Wasserleitung  entlang  in  einem  nach  und  nach 
sich  verengenden  Thale  aufwärts  führte. 

Unweit  der  Stadt  begegneten  wir  einem  kläglich  jammernden  Mönche,  welchen  Angst  und 
Hunger  heruntergetrieben  hatten  aus  seinem  Bergkloster,  dem  er  als  einzig  Ueberlebender  entronnen 
war.  Eine  Strecke  weiter  kam  eine  alte  Griechin,  den  verwundeten  Kopf  und  den  gebrochenen  Arm 
in  Lumpen  aufgebunden,  von  ihrem  Sohne  umschlungen,  auf  einem  Esel  hergeritten.  Nachdem  Dr  von 
Luschan  sie  untersucht  und  unter  Stöhnen  herabgehoben  hatte,  wurden  die  erforderlichen  Operationen, 
da  ein  Obdach  nicht  zu  erreichen  und  der  Schatten  einer  in  der  Nähe  befindlichen  Mauer  Vorsichts¬ 
halber  zu  vermeiden  war,  mitten  im  Wege  mit  ihr  vorgenommen.  Wasser  stellten  einige  Weiber, 
welche  abseits  im  Felde  in  einer  Laubhütte  hantierten,  auf  kategorisches  Bitten  gegen  Entlohnung  bei. 
Während  der  Operation  schlich  ein  etwa  zwölfjähriger  Knabe  heran,  den  man  aus  Daphnona  mit 
Botschaft  nach  Scio  entsendet  hatte.  Ich  schickte  ihn  wieder  zurück,  um  uns  im  Dorfe  anzumelden, 
ohne  zu  ahnen,  dass  der  arme  Junge  schwer  verletzt  war.  Erst  später  stellte  sich  das  Unglaubliche 
heraus,  dass  er  eine  Abschürfung  der  Schädeldecke  erlitten  und  ausserdem  eine  von  Ohr  zu  Ohr  im  Zik- 
zak  verlaufende,  fünfundzwanzig  Centimcter  lange  Spaltung  der  Kopfhaut  davon  getragen  hatte. 
Ohne  einen  Verband  oder  auch  nur  eine  Reinigung  seiner  Wunden  erhalten  zu  haben,  war  er  am 
fünften  Tage  wunderbarer  Weise  doch  noch  so  rüstig  auf  den  Beinen,  dass  wir  ihn  trotz  eines  unerheb¬ 
lichen  Vorsprunges  auf  dem  immer  steiler  werdenden  Wege  nicht  mehr  einholten.  Tiefer  im  Gebirge 
fanden  wir  die  Felswand,  an  der  sich  der  Fussteig  in  die  Höhe  zog,  mit  frischem  Steingeröll  und 
herabgerissenen  Felsblöcken  überzogen,  und  kamen  an  stinkendem  Aas  von  einer  Ziegen-  und  Rinder¬ 
heerde  vorüber,  welche  an  dem  Abhange  vom  Bergstürze  ereilt  worden  war.  Nach  neun  Uhr  Vor¬ 
mittags  erreichten  wir  das  Plateau  von  Daphnona.  Wir  hatten  auf  demselben  noch  einen  wiederholt 
von  Gebäudetrümmern  gesperrten  Hohlweg  zu  passiren,  streiften  dann  einen  brachliegenden  Rain,  auf 
welchem  mehrere  Reihen  frischer  Gräber  einen  neuen  Friedhof  bildeten,  und  wurden  schliesslich  auf 
einen  in  Terrassen  ansteigenden  Gartenplatz  geführt,  auf  dem  sich  die  Dorfbewohner  zusammengeschaart 
und  niedergelassen  hatten. 

Daphnona  war  ohne  Frage  weit  härter  betroffen  als  Scio,  wie  dies  bei  den  meisten  Dörfern  auf 
der  Ost-  und  Südseite  der  Insel  so  der  Fall  gewesen  sein  soll,  während  der  Norden  und  Westen  der 
Insel  verschont  blieb.  Der  Hauptstoss  des  Erdbebens  war  in  früher  Nachmittagsstunde  ohne  Ankündigung 
erfolgt  und  hatte  die  Bewohner  in  ihren  Wohnungen  während  der  Siesta  überrascht.  Von  den  fünf 
Hundert  Insassen  des  Dorfes  waren  nach  einer  Aussage  des  Schullehrers,  die  uns  der  soeben  gesehene 
Begräbnissplatz  beglaubigte,  mehr  als  ein  Viertel  getödtet  worden.  Kein  Dach,  keine  Esse  stand  mehr. 
Zwischen  den  Bliithenbäumen  der  Gärten  sah  man  nur  Steinhaufen  und  Mauerstümpfe,  man  musste 
uns  den  Ort  zeigen,  wo  sich  die  Kirche  erhoben  hatte.  Alle  Arbeit  war  eingestellt,  nur  der  Gottesdienst 
hatte  keine  Unterbrechung  erfahren.  Aus  der  Kirche  hatte  man  ein  Muttergottesbild,  die  ewige  Lampe 
und  einige  Leuchter  gerettet  und  auf  Thürbretter  gestellt,  die  wir  auf  dem  Gartenplatze  im  Freien  zu 
einer  Art  von  Altar  zusammengebaut  fanden.  Im  Kreise  umher  auf  dem  Grase  lagerte  die  Gemeinde, 
nach  Sippen  in  einzelne  Gruppen  geschieden,  zufrieden  mit  der  Unterkunft,  welche  aufgespannte  Bett- 


lakcn  oder  der  karge  Schatten  von  Oelbäumen  gewährte.  Rathlos  irrte  der  Pope  unter  ihnen  hin  und 
her,  in  voller  Amtstracht  den  Rosenkranz  in  der  Hand,  mit  den  Hungernden  fastend,  die  Kranken 
ihrem  Schicksal  überlassend.  Kein  Klageruf  war  zu  vernehmen,  keine  bittende  Hand  kam  uns  entgegen, 
man  empfing  uns  gleichgiltig,  als  ob  keine  Aenderung  denkbar  wäre. 

Nachdem  der  Demarch  sich  eingefunden  hatte,  stellte  sich  durch  gemeinsames  Zureden  und 
Vertheilen  von  Lebensmitteln  einiges  Vertrauen  ein.  Als  wir  von  Stelle  zu  Stelle  eine  erste  Umfrage 
hielten,  wurde  noch  mancher  Kranke  verheimlicht,  der  erst  hinterdrein  sich  zu  einer  Meldung  verstand. 
Wir  zählten  Anfangs  —  zu  einer  wiederholten  Zählung  ist  es  später  nicht  gekommen  —  einige  Vierzig 
mehr  oder  minder  schwer  Verwundete,  welche  ungebettet  und  ungepflegt  am  Platze  lagen.  Hin  und 
wieder  hatte  man  allerdings  Kräuter  aufgelegt,  auch  war  ein  Bader  dagewesen,  der  auf  Bruchgeschwülste 
Schröpfköpfe  aufgesetzt  und  sich  durch  rasches  Wiederverschwinden  wohlthätig  bezeigt  hatte.  Kinder 
und  Greise  waren  am  schlimmsten  zugerichtet,  besonders  gross  die  Zahl  von  Kopfverletzungen  und 
complicirten  Fracturen.  Einem  zwölfjährigen  Knaben  waren  beide  Ober-  und  Unterschenkel  zertrümmert, 
eine  junge  Frau  war  wahnsinnig  geworden.  Eine  beträchtliche  Zahl  gab  Dr  von  Luschan  gleich  zu 
Anfang  als  hoffnungslos  auf. 

Um  so  rascher  wurde  dann  aber  für  die  Uebrigen  gesorgt.  Wir  Hessen  Quellwasser,  einige 
Gefässe  und  Schemel  auftreiben  und  stellten  aus  Brettern  und  Zweigen  ein  Dach  her,  unter  dem  ein 
Kranker  nach  dem  andern  zur  Behandlung  kam.  Herr  Schünwald  sorgte  mit  einem  des  Italienischen 
kundigen  Ortsangehörigen  für  die  sprachliche  Verständigung,  wir  anderen  nahmen  die  leichter  Verletzten 
in  Pflege,  und  Dr  von  Luschan,  dem  sein  College  Handreichungen  leistete,  führte  eine  in  Anbetracht 
der  Umstände  überraschend  grosse  Zahl  chirurgischer  Operationen  durch.  Glücklicher  Weise  besass  er 
für  die  Anlage  von  Dauerverbänden  genügendes  Material,  namentlich  an  antiseptischen  Verbandstoffen; 
wie  wir  einige  Monate  später  erfuhren,  haben  sich  dieselben  bewährt,  selbst  bei  der  verzweifelten 
Kopfwunde  des  armen  Knaben,  nach  dessen  Ergehen  ich  mich  mit  begreiflicher  Theilnahme  erkundigte, 
und  der  uns  als  völlig  geheilt  bezeichnet  wurde.  Als  die  Nacht  der  Arbeit  ein  Ende  machte,  war 
Manches  gethan,  aber  ungleich  mehr  noch  zu  erledigen,  und  die  Verunglückten,  welche  man  gegen 
Abend  von  den  Nachbardörfern  herbeigeschleppt  hatte,  konnten  nicht  einmal  untersucht  werden.  Wir 
mussten  zurück,  da  uns  die  Ermächtigung  fehlte,  über  Nacht  vom  Schiffe  auszubleiben.  Während  man 
uns  anfänglich  Schwierigkeiten  bereitet  hatte,  wollte  man  sich  jetzt  auf  den  andern  Tag  nicht  vertrösten 
lassen.  Das  Schweigen,  mit  dem  man  bei  dem  schliesslichen  Aufbruch  uns  die  sonst  scheuen  Hände 
von  allen  Seiten  entgegenstreckte  und  ein  Rosenstrauss,  den  ein  Mädchen  heranbrachte,  als  wir  schon 
im  Sattel  sassen,  waren  ein  Dank,  den  wir  unter  den  Erlebnissen  dieses  ersten  Reisetages  nicht  vergessen. 

Die  geschilderten  Zustände,  die  sich  ähnlich  auch  auf  dem  Festlande  in  dem  von  dem  Erd¬ 
beben  gleichfalls,  wenn  auch  etwas  schwächer  betroffenen  Tschesme  wiederholten,  haben  nicht  lange 
mehr  bestanden.  Noch  an  demselben  Tage  traf  ein  amerikanisches  und  ein  englisches  Kriegsschiff  ein, 
anderweitige  Hilfe  stand  in  Aussicht,  und  nach  und  nach  sind  alle  Stationäre  der  europäischen  Gross¬ 
mächte  von  Constantinopel ,  desgleichen  auch  einige  Schiffe  von  Athen,  zum  Theil  auf  Wochen 
und  Monate,  zur  Stelle  gewesen.  Spät,  aber  dann  um  so  nachdrücklicher,  griff  ein  unter  dem  Protectorate 
des  Sultans  und  der  Botschafter  stehendes  Hilfscomite  von  Constantinopel  ein,  mit  dem  das  Comite  von 
Smyrna  in  Verbindung  getreten  war.  Ansehnliche  Summen  standen  ihm  zur  Verfügung  bis  zum 
5.  August  waren  über  55,ooo  türkische  Pfund  eingegangen  — ,  und  dem  englischen  Consul  von  Kurdistan, 
Major  H.  Trotter,  der  im  Namen  des  Comites  an  die  Spitze  der  Action  in  Scio  trat  und  in  dieser 
Function  erst  nach  einigen  Monaten  durch  den  englischen  Viceconsul  von  Aidin,  Lieutenant  Chermside, 
abgelöst  wurde,  wird  nachgerühmt,  dass  er  durch  Umsicht  und  Thatkraft  der  schwierigen  Aufgabe 
gewachsen  war.  Die  verschiedenen  Veranstaltungen,  welche  unabhängig  von  einander  im  Gange  waren, 
erhielten  durch  ihn  eine  einheitliche  Organisation ,  welche  der  Gouverneur  von  Scio ,  der  das 
Anerbieten  eines  gemeinsamen  Vorgehens  ablehnte,  wenigstens  nicht  durchkreuzte.  An  den  wichtigsten 
Orten  wurden  Bureaux  errichtet,  Hilfskräfte  dafür  in  Sold  genommen.  Schaaren  gemietheter  Arbeiter 
reinigten  die  Strassen  der  Stadt,  räumten  die  Trümmer  der  Häuser  hinweg,  begruben  die  Leichen. 
Für  die  Schwerverwundeten  wurden  Holzbaracken  aufgeschlagen,  welche  die  europäischen  Spitäler  von 
Constantinopel  mit  Betten  ausstatteten,  leichter  Verwundete  brachte  man,  um  Platz  zu  gewinnen,  in 
die  Krankenhäuser  von  Smyrna.  Inspectoren  durchzogen  das  Land,  welche  die  Verluste  teststellten  und 
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dementsprechend  Nahrungsmittel.  Bauholz  und  Bretter  von  Dorf  zu  Dorf  vertheilten.  Als  die  erste  Noth 
behoben  war,  konnten  selbst  für  den  Neubau  von  Kirchen  und  Schulen  Beiträge  geleistet  werden.  Im 
Laufe  des  Sommers  brachte  man  die  Flüchtlinge  zurück,  und  noch  ehe  der  Winter  einbrach,  war  der 
grösste  Theil  der  Restauration  vollzogen.  Uns  ist  dieser  radicale  Umschwung  der  Dinge,  so  gross  wir 
uns  auch  die  Anziehungskraft  des  ausserordentlich  fruchtbaren  heimatlichen  Bodens  und  die  Erwerbs¬ 
energie  der  Griechen  vergegenwärtigten,  wie  ein  Wunder  erschienen.  Als  wir  im  folgenden  Jahre  Scio 
wieder  berührten,  schien  in  der  Stadt  Alles  ausgeglichen,  der  Verlust  verschmerzt,  das  betriebsame 
Leben  der  Chioten,  das  eine  Reihe  der  härtesten  Schläge  im  Laufe  des  Jahrhunderts  in  seiner  Eigenart 
nicht  hatte  brechen  können,  wieder  im  alten  vollen  Gange. 

Interessante  Aufschlüsse  über  die  Zustände  nach  dem  Erdbeben,  bietet  ein  gedruckter  Bericht  ’) 
des  Hilfscomites  von  Constantinopel,  von  dem  ich  durch  Herrn  Heintze  in  Smyrna  Kenntniss  erhielt. 
Die  Statistik,  die  er  enthält,  ist  später  durch  neue  Zählungen  vervollständigt  worden,  über  welche  ein 
handschriftlich  verbreitetes  Tableau  orientirt,  dessen  Benutzung  ich  gleichfalls  Herrn  Heintze  danke, 
und  aus  dem  ich  die  folgende  summarische  Zusammenstellung  aushebe: 


Avant 

la  catastrophe 

Apres  la  catastrophe 

Districts 

I  maisons 

habitants 

animaux 

liommes 

gridvement 

blessds 

horames 

tues 

animaux 

tuds 

emigres 

Re 

habitants 

ste 

animaux 

Chio  et  Faubourgs  . 

.  .  .  5142 

26.230 

4900 

629 

1071 

219 

1872 

23.287 

4681 

Mastico-horia.  .  .  . 

.  .  .  2649 

11.087 

7119 

385 

941 

243 

605 

9.548 

6876 

Campo-horia  .... 

.  .  .  4811 

18.415 

5763 

831 

1891 

123 

2233 

14.301 

5640 

Epano-horia  .... 

‘  '  1  “ 

13.198 

2862 

30 

25 

— 

— 

13.173 

2862 

Cotaux  generaux  .  . 

.  .  .  jj  12.602 

68.930 

20.644 

1875 

3928 

585 

4710 

60.309 

20.059 

Die  genannte  Druckschrift  enthält  auch  den  Bericht  eines  in  Scio  ansässigen  Arztes,  Dr  Stie- 

povich,  welcher  Zeuge  des  Erdbebens  gewesen  war.  Als  Zeit  des  ersten  Stosses  gibt  derselbe  1  Uhr 

5o  Minuten  Nachmittag  an.  was  annähernd  mit  einer  Beobachtung  Dr  von  Luschans  stimmt,  den  ein 
Zufall  in  den  Stand  gesetzt  hatte,  das  Erdbeben  in  Smyrna  genauer  zu  bestimmen.  Seinen  Mittheilungen 
zu  Folge  war  er  gerade  damit  beschäftigt,  seine  beiden  Chronometer  zu  vergleichen,  als  eine  Minute 
und  zehn  Secunden  nach  ein  Uhr  Mittags  Triester  Zeit  der  erste  Stoss  begann.  Den  einen  Chronometer 
in  der  Hand  flüchtete  er  unter  die  aufgesprungene  Thür.  Zwanzig  Secunden  später  begannen  die 
Schwankungen  scheinbar  etwas  geringer  zu  werden,  nahmen  aber  sofort  an  Intensität  wieder  zu,  um 
erst  nach  weiteren  achtzehn  Secunden  allmählich  sich  zu  verringern  (ih  im  ios  —  ih  im48s).  Nach  zwei 

Uhr  (2h  i9m3s  —  2h  i9m6s)  kamen  ihm  wieder  einige,  etwa  drei  oder  vier  schwächere  Stösse  zum 

Bewusstsein.  Die  Stösse  schienen  in  der  Richtung  von  SO  nach  NW  zu  erfolgen. 

Von  Herrn  Heintze  erhielt  ich  ausserdem  einige  Mittheilungen,  welche  hauptsächlich  auf  Aus¬ 
sagen  des  österreichischen  Viceconsuls  und  Lloydagenten  in  Scio,  Herrn  Bruzzafoglio,  eines  Dalmatiners, 
beruhen.  Als  auffällige  Erscheinung,  erzählte  er,  sei  bemerkt  worden,  dass  der  Vulcan  von  Nisyros, 
in  dessen  Krater  heisse  Dämpfe  aufzusteigen  pflegen  und  sich  beständig  Schwefel  absetzt2),  vor  dem 
Erdbeben  seine  geräuschlose  Thätigkeit  gänzlich  eingestellt  habe.  Centrum  des  Erdbebens  sei  die  kleine 
Insel  Panaghia  gewesen,  welche  zwischen  Tschesme  und  Chios  sich  befindet,  gegenüber  Cap  Heleni, 
welches  südlich  von  der  Stadt  (Kastro)  auf  Chios  liegt.  Griechen,  welche  auf  diesem  Cap  standen, 
hätten  kurz  vor  dem  Hauptstosse  dort  eine  Rauchwolke  aufsteigen  und  das  Meer  in  kochender  Bewegung 
gesehen.  Auch  die  Inseln  Spalmadores  in  dem  Canal  zwischen  Chios  und  dem  Mimasgebirge  hätten 
besonders  gelitten. 

*)  Comitd  general  central  de  secours  en  faveur  des  victimes  I  imprimerie  de  Castro.  —  Galata,  Perchembd-Bazar,  Saatchi- 
du  tremblement  de  terre  de  Chio  et  Tchesmd.  Constantinople,  Han.  1881.  8°.  91  S. 

2)  Ludwig  Ross,  Inselreisen  II  S.  69  folg. 


Fig.  2 — 5  Griffe  von  Kohlenbecken  aus  Halikarnass  Kos  und  Knidos 


II 


HALIKARNASS  KOS  KNIDOS 


Da  im  Laufe  des  Tages,  wie  gesagt,  andere  Kriegsschiffe  eingetroffen  waren,  glaubte  der 
Commandant,  welcher  Instructionen  erbeten,  aber  nicht  erhalten  hatte,  nicht  länger  am  Platze  bleiben 
zu  dürfen,  und  fuhr  des  anderen  Tages,  am  8.  April,  in  aller  Frühe  weiter.  Wir  wünschten  die 
Fahrt  nach  dem  Süden  zu  einem  kurzen  Besuche  mehrerer  Orte  zu  benutzen,  an  denen  eine  neue 
Umschau  lohnend  erschien,  und  berührten  in  dieser  Weise  Halikarnass,  Kos,  Knidos,  Loryma  und 
Rhodos. 

In  Halikarnass,  wo  wir  am  8.  Abends  vor  Sonnenuntergang  noch  das  grosse  malerische 
Castell  besuchen  konnten  und  den  folgenden  Tag  zu  einer  Besichtigung  der  Fundamente  des  Maussolleion, 
des  Theaters  und  der  späten  dorischen  Säulenruine  verwandten,  copirte  ich  eine  Reihe  von  Inschriften, 
welche  seither  durch  Haussoullier  •)  veröffentlicht  worden  sind.  Noch  unbekannt  jedoch  scheinen  die 
beiden  folgenden  zu  sein : 


N  I  l-j 

BAAEMTOI 

KftlAOYTEltOY 

KA\T  IMOA  Aoy 


^  ii  pATpnim 
A  OH  NATO  P  HJ 
P  AP  YiiftAAO 


fc  AääEAa  uim  ahi 


A  K  APMO  /v\EAArj 


pAP  AY£~OA  A  C  ) 


A  A  F  /  /-k  ^  N  . 


Nr  2 


Nr 


All  TTClTpuniU 
’A0r]v<rföpr|C 
TTapuccwXbou 


vixr) 
BäXevtoc 
Kai  AouTre’pKOu 
Kai  TipoXaou 


viKrj]  KaXXea  Kai  MaSl- 


pjou  Kai  Aapapf- 
ujvoc  abeXcpwv 
KaiacppovriTuiv 


’AKappopeXbiufv 

TTapauc[c]ÜLiXbou 


abeXcpwv 


Nr  l  steht  in  späten  schlecht  eingehauenen  Charakteren  auf  einem  o.m2  5  hohen,  i.mo6  breiten 
und  o.m28  dicken  Blocke  von  weissem  Marmor,  der  in  einem  türkischen  Hause  südlich  vom  Maussolleion 
verkehrt  als  Fenstersturz  eingemauert  ist.  Die  Inschrift  gehört  zu  einer  Reihe  bereits  bekannter,  die 
sich  an  verschiedenen  Orten  in  Halikarnass  finden  und  sämmtlich  vikh  mit  folgenden  Eigennamen  und 
dem  Zusatze  cpIXtuv,  abeXcpwv,  \epdwv  oder  abeXcpwv  iepe'tuv  haben.  2) 

Nr  2,  nach  Schrift  und  Orthographie  dem  vierten  Jahrhundert  angehörig,  wenn  nicht  älter, 
steht  auf  einem  o.m34  breiten,  o.m2  hohen  Fragment  aus  weissem  Marmor,  welches  gleichfalls  verkehrt 

*)  Bulletin  de  correspondance  helldnique  IV  S.  3 95  folg.  schrift  von  Mylasa  C.  I.  G.  II.  n.  2702  zusammenstellt.  Auf 
-’)  Bulletin  de  correspondance  hellenique  IV  S.  403,  i5.  dem  Rücken  des  Sitzes  an  einer  Statue  vom  Branchidenheiligthum 
Le  Bas-Waddington  n.  36G  n.  5o3,  womit  Waddington  die  In-  steht  vno]  fXauKOU,  Newton  history  of  discoveries  pl.  XCVII  73. 
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eingemauert  ist  an  einer  Strassenccke  im  griechischen  Viertel.  Bemerkenswerth  ist  die  ionische  Form 
des  ersten  Namens,  neu  -sind  die  beiden  folgenden  karischen  Namen.  ') 

ln  einem  Hofe  des  griechischen  Viertels  unweit  der  griechischen  Schule  kauften  wir  ein  Bas¬ 
relief  von  weissem  Marmor  (Fig.  6),  das  wie  alle  unsere  sonstigen  Erwerbungen  seitdem  in  die  kaiser¬ 
lichen  Kunstsammlungen  in  Wien  übergegangen  ist.  Es  ist  eine  rechts  und  links  gebrochene,  o.m48 
hohe,  o.m65  breite,  o.mo7  dicke  Platte,  welche  nach  der  Bearbeitung  der  Rückseite,  einer  an  dem 
oberen  Rande  erhaltenen  antiken  Eisenklammer  in  Bleiverguss  und  der  Composition  des  Reliefs  einem 
Fries  angehörte.  Dargestellt  sind  zwei  jugendliche  Reiter  in  gegürtetem  Chiton,  welche  mit  schulgerecht 
eingezogenem  einem  Beine  nach  rechts  galoppiren  und  dabei  den  rechten  Arm  mit  anscheinend 
geschlossener  Hand  erheben.  Es  scheint  sich  also  um  ein  Wettrennen  zu  handeln  wie  in  dem  Relief 
der  bekannten  Vase  von  Pergamon  im  Louvre.  2)  Das  Relief  hat  leider  viel  gelitten,  gibt  sich  aber  nach 
der  feinen,  noch  etwas  strengen  Anlage  und  der  sorgsam  durchgeführten  Arbeit  als  ein  Werk  aus  der 
ersten  Hälfte  des  vierten  Jahrhunderts  zu  erkennen.  In  unmittelbarer  Nähe  des  jetzigen  griechischen 
Viertels  befand  sich  der  Palast  des  Maussollos 3),  aus  dem  es  möglicher  Weise  herrührt. 


In  Kos,  wo  wir  den  10.  April  zubrachten,  erregte  vor  Allem  die  wunderbare  alte  Platane 
unser  Erstaunen,  welche  wenige  Minuten  vom  Strande  entfernt,  auf  dem  sogenannten  Platze  des  Hippo- 
krates  in  der  Stadt  steht.  Die  Photographie  auf  Tafel  I  zeigt  das  mächtige  Gewächs  nur  zu  einem 
Theile.  Mit  stammartig  starken  Aesten,  welche  schon  seit  mehr  als  Hundert  Jahren  durch  unter¬ 
gespannte  Balken  und  aufgemauerte  Säulen  gestützt  sind-*),  überdacht  sie  die  Kuppelbauten  zweier 
türkischer  Brunnenhäuser  und  füllt  nahezu  den  ganzen  Platz  aus.  Ihr  Schatten,  dessen  Anziehungskraft 
die  Genüsse  des  benachbarten  vornehmsten  Cafes  steigern,  ist  der  Lieblingsaufenthalt  der  Stadtbewohner. 

Von  dem  Platze  des  Hippokrates  führt  eine  grosse  Zugbrücke  über  einen  breiten  Graben  zu 
der  alten  Johanniterfestung,  welche  im  Norden  der  Stadt  den  Hafen  Mandraki  gegen  das  Meer  abschliesst. 
Am  Eingänge  zur  Festung,  über  dem  ersten  Thore,  das  man  von  der  Zugbrücke  aus  zu  passiren  hat, 
sind  in  der  rohen  Quadermauer  nebeneinander  in  fortlaufender  Reihe  mehrere  marmorne  Friesplatten 
eingelassen,  von  denen  die  Skizze  Niemanns  (Fig.  i  S.  5)  einen  Ausschnitt  als  Probe  gibt.  Soweit  die  Höhe 
und  die  Erhaltung  der  Sculpturen  ein  Urtheil  zulassen,  rühren  sie  aus  späterer  griechischer  Zeit  her. 
Unter  einem  grossen  Eierstabe,  der  sich  dem  obern  Rande  entlang  zieht,  sind  in  regelmässigen  Abständen 
Theatermasken  angebracht,  über  welche  ein  von  breiten  Bändern  umwundenes  dickes  Feston  mit  allerhand 


*)  Vgl.  das  Verzeichniss  karischer  Namen  von  Haussoulüer 
a.  a.  O.  S.  3 1 5  folg,  und  Clerc  a.  a.  O.  VI  S.  193.  —  Zeus 
Patroios  in  Rhodos,  Newton  journal  of  hellenic  studies  II 
S.  3 Go. 

Clarac  musce  de  sculpture  II  pl.  190  A.  Texier  dcscr. 
de  1' Asie  mineure  II  pl.  126. 


3)  Newton  history  of  discoveries  II  1  S.  272.  pl.  I. 

4)  Choiseul-Gouffier  voyage  pittoresque  I  pi.  59.  V.  Hehn 
Culturpflanzen  und  Hausthiere.  4.  Aufl.  S.  235.  Vergl.  H.  von 
Moltkc,  Briefe  über  Zustände  und  Begebenheiten  in  der  Türkei 
3.  Aufl.  S.  68. 
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Früchten  herabhängt.  Die  elegante  Anordnung  des  Gewindes  und  die  verschiedenen  Satyrtypen  erinnern 
an  den  von  Richard  Schöne  veröffentlichten  Rundaltar  des  Dionysostheaters  zu  Athen.  *) 

Im  Innern  der  Festung,  in  das  wir  nur  nach  längeren  Verhandlungen  Zutritt  erhielten,  fand 
sich  Nichts  von  Belang,  abgesehen  von  drei  marmornen  Friesblöcken  mit  Hochreliefs,  welche  rechts 
abseits  vom  Wege  in  einem  Garten  an  zwei  rechtwinklig  zusammenstossenden  Mauern  eingefügt  sind. 
Ludwig  Ross2)  hatte  bei  seinem  Besuch  der  Insel  im  Jahre  1844  Kunde  von  ihnen  erhalten,  sich  aber 
keinen  Eintritt  in  die  Festung  verschaffen  können.  Auch  Olivier  Ray  et,  3)  welcher  neuerdings  hierfür 
kein  Hinderniss  fand  und  eine  Beschreibung  des  Innern  der  Festung  gibt,  mit  der  unsere  Beobachtungen 
im  Einklang  stehen,  ist  ihrer  nicht  ansichtig  geworden  und  hat  daher  übersehen,  dass  bereits  Pullan4) 
Notiz  von  ihnen  genommen  und  Newton5)  ihre  Herkunft  von  einem  Tempel  zu  Knidos  nachgewiesen 
hat.  Sie  stimmen  in  der  Grösse  (die  Höhe  beträgt  o.ni63,  die  Länge  i.m3),  in  dem  obern  Ornamente 
eines  Eierstabes ,  im  Stil  und  Gegenstände  der  Darstellungen  überein  mit  vier  von  Ludwig  Ross  °) 
publicirten  Friesblöcken,  die  sich  noch  jetzt  auf  der  östlichen  Aussenseite  der  Festung  am  Meere  ein¬ 
gemauert  finden,  und  mit  zwei  weiteren  Friesstücken,  welche  Newton  in  Knidos  unter  den  Trümmern 
eines  ionischen  Tempels  ausgrub,  der  schon  von  den  Autoren  der  Ionian  antiquities  7)  für  ein  Heilig¬ 
thum  des  Dionysos  erkannt  worden  war.  Newton  hat  daher  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  angenommen, 
dass  die  jetzt  in  Kos  befindlichen  Friestheile  von  den  Johannitern  beim  Baue  der  Festung  von 
dem  benachbarten  Knidos  entfernt  worden  seien.  Jedesfalls  darf  die  Vermuthung  von  Ludwig  Ross, 
der  sie  für  Ueberreste  des  berühmten  As^lepieion  von  Kos  hielt,  für  widerlegt  gelten,  um  so  mehr  als 
sie  sich  nur  auf  eine  auch  an  sich  ganz  unwahrscheinliche  Deutung  zweier  Figuren  auf  Asklepios  und 
Hygieia  stützt.  Satyrn  und  Mainaden  scheinen  die  Beziehung  des  Knidischen  Tempels,  der  in  unmittel¬ 
barer  Nähe  eines  Theaters  stand,  auf  Dionysos  zu  rechtfertigen,  und  andere  Theile  der  Darstellung  ihr 
nicht  zu  widersprechen,  obwohl  sie  in  ihrem  fragmentarischen  Zustande  sich  einer  gesicherten  Deutung 
vorläufig  entziehen.  Ich  stelle  in  kurzer  Beschreibung  alle  einzelnen  Stücke  zusammen,  die  bis  jetzt 
bekannt  geworden  sind. 

In  der  Festung: 

1.  Tafel  II.  Drei  Figuren  in  lebhafter  Bewegung  zwischen  einem  Altäre  und  einer  Cista.  Gegen 
die  links  befindliche  unverzierte  Ciste,  von  der  eine  starke  Schlange  in  vielfachen  Windungen  empor¬ 
ringelt,  eilt  eine  weibliche  Gestalt,  die  rechte  Hand  (vielleicht  mit  einem  Gefäss)  der  Schlange  entgegen¬ 
streckend,  in  der  linken  einen  Thyrsosstab  (?)  haltend,  bekleidet  mit  einem  langen  ärmellosen  Chiton 
und  einem  im  Bogen  um  den  Kopf  flatternden  Obergewande.  Auf  den  rechts  befindlichen  gleichfalls 
unverzierten  Altar  flüchtet  ein  vielleicht  bärtiger  Mann,  der  sich  mit  der  linken  Hand  und  dem  linken 
Oberschenkel  auf  ihn  stützt,  den  rechten  Arm  wie  in  Furcht  oder  Staunen  erhebt,  und  nach  links  zurück¬ 
blickt.  Ein  Himation  bedeckt  seine  Beine  und  bauscht  sich  bogenförmig  über  seinem  Kopfe.  Zwischen 
ihm  und  der  erstgenannten  Figur  schreitet  in  Vorderansicht  nach  rechts  eine  mit  doppeltem  Gewand 
bekleidete  weibliche  Figur,  welche  aufgeregt  intervenirt,  indem  sie  die  Arme  nach  beiden  Seiten  weit 
ausbreitet.  —  Die  Scene  links  scheint  die  Schlangenfütterung  der  orphisch-sabazischen  Mysterien  anzugehen,8) 
das  Ganze  mit  dem  von  Apollodor9)  überlieferten  Mythos  zusammenzuhängen,  wonach  Dionysos 
von  Hera  verfolgt  10)  nach  Phrygien  kommt,  von  Rhea  entsühnt  und  in  den  Mysterien  unterwiesen 


')  R.  Schöne  griechische  Reliefs  S.  14  n.  43.  47  A.  Vergl. 
Helbig  bull.  d.  inst.  1SS0  S.  3o. 

2)  L.  Ross  Reisen  auf  den  griechischen  Inseln  IV  S.  t3. 

3)  O.  Rayet  memoire  sur  l’ile  de  Kos  (extrait  des  archives 
des  missions  scientifiques  et  litteraires  3me  Serie,  tome  3me)  Paris 
1866  S.  66:  »Ludwig  Ross  a  publie  le  dessin  et  la  description 
de  plusieurs  bas-reliefs  encaströs  dans  la  muraillc  de  la  citadelle 
turque,  du  cöte  de  la  mer.  II  les  considere  comme  des  dalies 
de  la  frise  du  temple  d’Asklepios.  Je  ne  puis  admettre  cette 
opinion.  Un  de  ces  fragments  represente,  il  est  vrai,  Asklepios  ; 
mais  il  est  d'un  art  si  grossier  qu’il  ne  peut  provenir  que  de 
quelque  edifice  de  l'epoque  la  plus  basse;  quant  aux  autres,  ce 
sont  des  seines  de  bacchanales,  non  moins  mal  figurees,  et  qui 
n’ont  rien  de  commun  avec  le  dieu  de  la  medecine.« 

4)  Newton  history  of  discoveries  II  S.  633. 

5)  Newton  a.  a.  O.  S.  450  f.  und  S.  633  Anm.  a.  Noch 
im  Jahre  1S41  wurden  Schiffsladungen  von  Marmor  aus  Knidos 


nach  Alexandrien  für  die  Bauten  Mehemet  Alis  gebracht,  vergl. 
Newton  a.  a.  O.  S.  365,  L.  Ross  Reisen  auf  den  griechischen 
Inseln  II  S.  83,  Waddington  Revue  numismatique  1 8 5  1  S.  23q. 

G)  Ludwig  Ross  Archaeologische  Zeitung  1846  S.  281  ff. 
Taf.  XLII,  archaeologische  Aufsätze  II  S.  402  ff.  Taf.  VII. 

7)  Antiquities  of  Ionia  III  London  1840  S.  24  chap.  I 
pl.  I,  im  Plane  unter  S. 

8)  Stephani  die  Schlangenfütterung  der  orphischen 
Mysterien  S.  1 1  folg. 

9)  Apollodor  III  5,  1  Aiövucoc. . .  "Hpac  paviav  auxw 
epßaXoucr]c  TtepntXaväxai ...  eic  KußeXa  Tfjc  <t>pirpac  äcpiKvelxai, 
kökcT  Ka0ap0eic  urrö  ‘Peac  Kai  xac  xeXexac  6K|aa0iuv,  Kai  Xaßwv 
Trap’  exen/qc  xqv  cxoXqv,  bia  xfjc  QpaKqc  qTte'rfeTO. 

,u)  Welcher  griechische  Götterlehre  II  S.  336.  61 3. 
Meineke  analccta  Alexandrina  S.  47,  Schneider  Callimachea  II 
S.  587. 
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wird.  In  der  bakchischen  Pompe  des  Ptolemaios  Philadelphos  war  Dionysos  dargestellt,  wie  er  vor  Hera 
zum  Altar  der  Rhea  flüchtete.  ') 

2.  3.  Tafel  III.  Zwei  nebeneinander  gesetzte  Friesblöcke.  Linkerhand  ist  auf  der  Photographie  die 
rechte  Stossfläche  des  soeben  beschriebenen  Friesblockes  zu  sehen.  Dann  folgen  nach  rechts  vier  zum 
Theil  arg  beschädigte  Figuren  in  zwei  Gruppen.  Links  einander  zugewandt  in  lebhafter  Bewegung, 
augenscheinlich  tanzend,  zwei  Satyrn  mit  Pferdeschwänzen  und  umgeschlungenen  Fellen.  Rechts  en 
face  eine  bekleidete  weibliche  Figur,  um  deren  Nacken  der  jugendliche  in  lässiger  Haltung  stehende 
Dionysos  den  Arm  legt.  Die  weibliche  Figur  hielt  auf  der  halb  erhobenen  rechten  Hand  eine  Schüssel 
oder  dergleichen.  Rechts  am  Ende  in  flüchtiger  Andeutung  ein  Baum  (Pinie?).  —  Drei  sehr  zerstörte 
männliche  Gestalten  nach  verschiedenen  Richtungen  in  lebhafter  Bewegung  ausschreitend,  die  mittlere 
nackt,  wohl  ein  Satyr,  mit  einem  um  den  linken  Arm  geschlungenen  Bekleidungsstück,  die  beiden 
anderen  in  kurzem  Chiton  und  Obergewand. 

An  einer  Bastion  am  Meeresstrande,  Tafel  IV : 

4.  5.  Zwei  Friesblöcke  in  guter  Fugung  nebeneinander,  jeder  mit  vier  Figuren  (über  ihnen 
eine  quer  eingemauerte  Stele  mit  Kranz).  Auf  dem  linkerhand  befindlichen  sitzt  in  der  Mitte  auf  einem 
Felsen  in  behaglicher  halbgelagerter  Haltung  ein  eng  verbundenes  Götterpaar,  nach  Clarke2)  Dionysos 
und  Ariadne,  nach  L.  Ross  Asklepios  und  Hygieia.  Der  bärtige,  bis  auf  ein  um  die  Beine  geschlungenes 
Himation  nackte  Gott  ruht  auf  dem  linken  Ellbogen  und  stützt  mit  der  rechten  Hand  einen  Stab 
auf,  der  mit  irgend  einem  Bekrönungsstücke  versehen  zu  sein  scheint  (Scepter,  Thyrsos  oder  dergl.). 
Die  Göttin  legt  den  rechten  Arm  um  seinen  Nacken  und  hält  in  der  halberhobenen  linken  Hand  ein 
zerstörtes  Attribut,  reiche  Bekleidung  verhüllt  ihre  Gestalt  bis  zu  den  Füssen.  Links  von  dieser  Gruppe 
steht  eine  nackte  männliche  Gestalt,  welche  den  linken  Vorderarm  erhebt,  ein  undeutlicher  stabähnlicher 
Gegenstand  scheint  im  Arm  zu  lehnen.  Rechts  eilt  eine  mit  doppeltem  Gewand  bekleidete  weibliche 
Figur  herbei,  welche  auf  der  rechten  Hand  einen  runden  Gegenstand  trägt,  nach  Ross  »eine  grosse 
bauchige  Vase  oder  einen  ähnlichen  Gegenstand«,  nach  Clarke  einen  Helm.  —  Auf  dem  andern  rechts 
befindlichen  Friesblock  tanzen  ein  Satyr  und  drei  mit  Chiton  und  Obergewand  bekleidete  Mainaden.  Die 
erste  links  spielt  auf  einer  Kithar,  der  darauf  folgende  Satyr  scheint  Flöte  zu  blasen,  die  zweite  Mainade 
schlägt  ein  Tamburin,  die  dritte  schwingt  mit  ausgebreiteten  Armen  den  Thyrsos. 

6.  7.  Zwei  tiefer  unten  an  der  Bastion  eingemauerte  Friesblöcke  mit  Figuren,  welche  fast  bis 
zur  Unkenntlichkeit  beschädigt  sind.  Noch  erkennbar  ist  links  ein  Satyr  mit  flatterndem  Thierfell,  der 
vorschreitend  einem  Tiger  oder  Panther  eine  Schale  hinzuhalten  scheint,  und  zwei  Satyrn ,  die  mit 
Weinbereitung  beschäftigt  sind.  Der  eine  leert  einen  Schlauch,  den  er  auf  den  Schultern  trägt,  in  einen 
auf  einem  Fussgestell  stehenden  hohen  Krater,  den  der  andere  am  Rand  zu  halten  scheint.  Weiterhin 
der  Rest  eines  Tamburins  (?)  von  einer  andern  Figur,  die  über  die  Stossfuge  hinweg  auf  den  nächsten 
Block  hinüberreichte. 

In  Knidos  gefunden: 

8.  9.  Newton  a.  a.  O.  S.  449  »a  seated  female  figure,  her  lower  limbs  enveloped  in  a 
peplos.  She  looks  towards  a  Satyr,  who  Stands  before  her,  brandishing  in  his  right  hand  what  appears 
to  be  a  thyrsus ;  his  left  is  extended  towards  the  female  figure,  and  has  probably  been  enveloped  in 
a  mantle.  On  the  left  of  this  group  is  another  Satyr,  moving  away  from  the  scene,  but  looking  back.  — 
In  the  other  relief  a  female  figure  is  seated  on  rocks  before  an  altar.  The  lower  half  of  her  body 
is  clad  in  a  peplos ,  in  her  left  hand  she  holds  some  uncertain  object.  She  is  looking  back.  Behind  her 
Stands  a  female  figure,  having  a  peplos  wound  round  the  lower  half  of  her  body.  The  seated  figure 
in  this  group  may,  perhaps,  represent  Ariadne.« 

Newton  fand  die  Arbeit  dieser  beiden  letzten  Stücke  ungewöhnlich  gering  und  erklärte  sie  für 
spätrömisch.  Die  Bildung  des  Eierstabes  und  die  Behandlung  des  Figürlichen  erinnert  an  die  Reliefs  vom 


')  Athenaeus  V  S.  201  c  d£rjc  em  T€ipaKUK\ou  Aiövucoc 
Tiepl  töv  Trjc  ‘Peac  ßw,uöv  KaraTrecpeuYUJc,  öie  uttö  "Hpac  ebuu- 
K6T0,  crecpavov  exwv  xpucoöv,  TTpicmou  aimli  TtapecruiToc  dere- 
(pavujpevou  xpucuj  xicdvw.  to  be  Trjc  "Hpac  ccfaXpa  crecpctvr)v 
eixe  Xpucfjv.  J.  Kamp  de  Ptolemaei  Philadelphi  pompa  S.  3i. 


2)  Clarke  travels  in  various  countr.  of  the  East  ed.  4. 
London  1S16  III  S.  265.  Vgl.  die  Darstellung  der  Vase  in  der 
Sammlung  des  Grafen  F.  zu  Erbach,  Creuzer  Abbildungen  zur 
Symbolik  und  Mythologie  Taf.  VIII. 


Tempel  der  Artemis  Leukoph’ryene  in  Magnesia1),  noch  entschiedener  vielleicht  an  die  Reliefs  vom 
Dionysostempel  in  Teos,  dessen  Entstehung  im  zweiten  vorchristlichen  Jahrhundert  G.  Hirschfeld 
vermuthet  hat,2)  und  der  nach  Pullans  Untersuchungen  in  römischer  Zeit  umgebaut  worden  ist.3) 
In  den  letzteren  wiederholen  sich  die  Motive  einiger  Figuren,  so  der  kitharspielenden  Mainade  und 
des  auf  dem  Felsen  gelagerten  Gottes. 


Die  uns  übrig  bleibende  Zeit  benutzten  wir,  um  in  der  Ebene  westlich  von  der  Stadt 
den  Ort  zu  suchen,  wo  Olivier  Rayet  Ueberreste 
des  alten  Asklepieion  erkannt  zu  haben  glaubte.4) 

Da  er  ihn  nicht  genauer  hatte  bezeichnen  können, 
sind  wir  in  weitem  Kreise  mehrere  Stunden  lang 
danach  ausgegangen,  leider  ohne  ihn  zu  finden, 
trotz  der  Führung  eines  ortskundigen  gelehrten 
Griechen,  welcher  Rayets  Monographie  von  Kos 
kannte,  aber  unter  Anderem  von  dem  colossalen 
Marmorcapitäl  dorischen  Stils,  welches  Rayet 
hervorhebt  und  das  uns  für  eine  Aufnahme  will¬ 
kommen  gewesen  wäre,  Nichts  zu  wissen  behaup¬ 
tete.  Bei  dieser  Wanderung  sind  wir  bis  zu  dem 
eine  halbe  Stunde  weit  von  der  Stadt  entfernten 
Dorfe  Kermetes  gekommen.  Dort  copirte  ich  in 
einem  Gehöfte  die  Inschrift : 

a  l  A  I  o  c  AtXtoc 

c  cu  T  e  A  c  Iwrectc 

E  T  CU  N  dtUJV 

K  H  Nr  3  Kn  Fig.  7  Seitenwand  einer  Aedicula  von  Kos 


die  in  schlechten  Lettern  auf  einer  o.mi5  breiten,  o.m3  hohen  mit  Aetoma  versehenen  Platte  von  weissem 
Marmor  steht.  Dort  wie  in  der  ganzen  Ebene  um  die  Stadt  trafen 
wir  zahlreiche  antike  Werkstücke  in  den  Gartenmauern  und  auf  offenem 
Felde,  hin  und  wieder  auch  wohl  erhaltene  Grabaufsätze  in  Form  cylin- 
drischer  Altäre  mit  Bukranien  und  Guirlanden,  wie  sie  in  Kos  Rhodos 
Halikarnass  und  der  ganzen  Umgegend  aus  hellenistischer  und  römischer 
Zeit  besonders  häufig  Vorkommen.  Von  einer  fein  bearbeiteten  Marmor¬ 
platte  mit  dem  Basrelief  eines  Rundschildes,  die  wir  eine  Viertelstunde 
westlich  von  der  Stadt  auf  dem  Wege  nach  Pili  fanden  und  für  die 
Seitenwand  einer  Aedicula  hielten,  nahm  Niemann  eine  Zeichnung  auf 
(Fig.  7).  Auf  dem  Rückwege  von  Kermetes  sahen  wir  die  bekannten 
Ueberreste  einer  römischen  Wasserleitung  und  in  der  Nähe  der  Stadt 
die  dürftigen  Ruinen  einer  mässig  grossen  späten  Theateranlage.  5)  In 
ihrer  Nähe  wurde  uns  ein  im  Grase  liegendes  Fragment  eines  marmornen 
weiblichen  Kopfes  von  ungewöhnlich  colossalen  Dimensionen  gezeigt. 

Es  mass  über  o.m4  in  der  Höhe,  obwohl  nur  der  obere  Theil  des  Ge¬ 
sichtes  von  der  Mitte  der  Nase  an  aufwärts  und  ein  Theil  des  Haars 
über  der  Stirn  zu  sehen  war,  und  liess  nach  der  Tracht  des  gewellten 

und  gelockten  Haares,  das  an  Agrippinaköpfe  erinnerte,  auf  das  Porträt  einer  Kaiserin  schliessen. 


*)  O.  Rayet  Milet  et  le  golfe  Latmique  pl.  4,  Clarac 
musee  de  sculpture  II  117  C — J. 

2)  G.  Hirschfeld  Archaeologische  Zeitung  1875  S.  29  f. 
Taf.  5  und  Hilfstafel. 

3)  Antiquities  of  Ionia  IV  pl.  XXII — XXV.  S.  39,  wo 
Pullan  sich  auf  ein  Architravstück  mit  der  Inschrift  AÜTOKpaTUjp 
beruft. 

4)  O.  Rayet  memoire  sur  l’ile  de  Kos  S.  66  »dans  un 
champ,  ä  quelques  minutes  ä  l’ouest  de  la  ville,  on  remarque 


un  chapiteau  dorique  en  marbre  blanc,  de  tres-grande  dimension 
et  de  profil  tres-pur;  en  cet  endroit,  les  murs  de  clöture  sont 
remplis  de  morceaux  de  beau  marbre  blanc.  Lä  me  parait  avoir 
ete  l'Askldpidion.«  Auf  der  alten  Karte  von  Kos,  welche  Rayet 
seiner  Monographie  beigegeben  hat,  findet  sich  zwar  der  frag¬ 
liche  Platz  als  ’AcidrimeTov  eingetragen,  müsste  aber  danach 
sich  vielmehr  unmittelbar  nördlich  vom  Dorfe  Kermetes  befinden. 

5)  Vergl.  Hauvette-Besnault  und  Marcel  Dubois  Bulletin 
de  correspondance  hellenique  V  1881  S.  278. 
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In  der  Stadt  erwarben  wir  zwei  Marmorsculpturen.  Die  eine,  ö.m36  hoch,  o.m22  unten  breit, 
o.m  1 2  dick,  stellt  in  der  bekannten  Art  innerhalb  eines  kastenartigen  Reliefrandes,  den  auch  hier  ein 
Giebel  bekrönt  haben  wird,  Kybele  dar  (Fig.  8  S.  i5).  Die  Göttin  sitzt  und  hat  die  Füsse  auf  einen 
Schemel  gestellt,  sie  ist  mit  einem  gegürteten  Chiton  und  einem  um  die  linke  Schulter  und  die  Beine 
geschlungenen  Obergewand  bekleidet,  im  linken  Arm  hält  sie  ein  Tympanon,  in  der  zerstörten  Rechten 
wird  die  Schale  vorauszusetzen  sein,  in  ihrem  Schosse  ruht  ein  Löwe.  Darstellung,  Grösse  und  Arbeit 
stimmen  so  genau  mit  den  überaus  zahlreichen  attischen  Exemplaren,  ’)  der  Marmor  gleicht  so  sehr 
pentelischem,  dass  man  Import  aus  Athen  voraussetzen  darf.  Aehnlich  scheint  es  sich  auch  mit  den 
Wiederholungen  zu  verhalten,  die  jetzt  von  verschiedenen  Orten  des  Orients  bekannt  sind,2)  so  dass 
die  ganze  Gattung  wohl  mit  Recht  für  eine  Specialität  Athens  gehalten  worden  ist. 


Die  zweite  Sculptur  (Fig.  9),  eine  o.m62  hohe  Statuette  aus  weissem  grobkörnigem  Marmor, 
von  trefflich  frischer  Ausführung  in  den  Hauptzügen,  auf  der  Rückseite  unbearbeitet,  stellt  das  aus 
der  Apotheose  Homers  und  dem  Niobidenkreise  geläufige,  in  zahlreichen  Repliken3)  bekannte  Motiv 
eines  gebückt  vorschreitenden  und  das  Gewand  vom  Schenkel  empor¬ 
ziehenden  Mädchens  dar.  Die  Figur  trägt  einen  hoch  gegürteten  ärmel¬ 
losen  Chiton  mit  Ueberfall  und  ein  leichtes  durchscheinendes  Ober¬ 
gewand,  das  von  der  linken  Schulter  im  Rücken  herabgeht  und  über 
Leib  und  Schenkel  wieder  auf  die  linke  Schulter  emporgeschlagen  ist, 
von  der  ein  Ende  herabhängt;  die  Füsse  sind  unbeschuht.  Der  mit 
zwei  Stiften  angesetzte  linke  Arm  war  hoch  erhoben.  Die  Haltung  des 
Kopfes,  welcher  gleichfalls  besonders  gearbeitet  war,  lässt  sich  nicht 
mehr  erkennen. 

Zugleich  mit  den  Sculpturen  erhielten  wir  ein  o.mog  dickes, 
o.n,22  hohes  und  breites  Marmorfragment  mit  guter  griechischer  Schritt, 
welches  von  dem  oberen  Rande  einer  grösseren  Namenliste4)  herrührt: 


AOYFAOYT OTENHZ Aü 

OMAXOYPAPMENIIKC 

HIAFOAAilNIOYFOAt 

VUITOKAEYXlTPATOr> 

OIOEYAilPOYITPATil 

UBITPATilNBNTII/ 

IQENHITIMOOEOYTr 

TOYTIMA1 

TP ATOY 

-p I N I K  O  ' 

/  Ni 


bou  TTXouTOTevnc  ’Att 
opaxou  TTappevicKofc 
Tic  ’AttoWujviou  TToXu 
0e]|JtcTOKXeöc  Zipaxov 
oc  Oeubtupou  IrpctTwfv 
IC  ß  ZTpCITUJV  ß 

cBevric  TipoBeou  Tp 
tou  Tipa 
Tparou 

TT1VIK0U 


Am  11.  April  fuhren  wir  in  aller  Frühe,  an  dem  Cap  Haghios-Phukas,  dem  wahrscheinlichen 
alten  Leukolla  5)  vorüber,  nach  Knidos,  wo  wir  im  südlichen  Hafen  landeten.  Tafel  V  gibt  von  Nord¬ 
osten  her  eine  Ansicht  des  herrlich  geformten  Cap  Krio,  das  durch  einen  kurzen  schmalen  Damm, 
dem  wir  die  bezeugte  künstliche  Entstehung  nicht  ansahen,  mit  dem  F estlande  verbunden  ist  und  die 
beiden  Häfen  der  Stadt  Knidos,  den  kleineren  jetzt  versandeten  im  Norden,  der  auf  der  Photographie 
rechterhand  zu  sehen  ist,  und  den  grösseren  im  Süden,  an  dem  linkerhand  im  Bilde  noch  ein  Stück 
erscheint,  nach  dem  Meere  zu  einschliesst.  Nach  den  übereinstimmenden  Zeugnissen  alter  Autoren 
kann  kein  Zweifel  darüber  bestehen,  dass  diese  im  Umriss  dreieckige  Halbinsel  das  Promontorium 
Triopium  ist,  welches  Thukydides6)  mit  anschaulicher  Kürze  als  vorspringende  Spitze  von  Knidos 


')  Stephani  der  ausruhende  Herakles  S.  68  folg.,  L.  von 
Sybel  Sculpturen  zu  Athen  S.  XV.  Vergl.  Conze  Archaeol.  Zeitung 
1880  S.  1  folg. 

-)  Von  Imbros:  Conze  Reise  auf  den  Inseln  des  thrakischen 
Meeres  Taf.  XV  8  S.  90.  Von  Lesbos:  Conze  Reise  auf  der  Insel 
Lesbos  S.  10,  3.  Von  Ephesos:  Michaelis  ancient  marbles  in 
Great  Britain  S.  38 1,  159.  Aus  Kleinasien:  Le  Bas  voyage  archeo- 
logique  antiqu.  fig.  pl.  44  n.  1,2;  Stark  Niobe  Taf.  IVa,  1.  Aus 
Kyme:  Reinach  catal.  du  Musee  imp.  d’antiquites  Constantinopel 
1882  n.  i56  mit  weiteren  Nachweisungen. 


3)  Stark  Niobe  S.  285  folg.  Michaelis  ancient  marbles 
S.  349,  32. 

4)  Vergl.  O.  Rayet  inscriptions  inedites  des  Sporades  I 
n.  10  im  Annuaire  de  l’Association  pour  l'encouragement  des 
etudes  grecques  en  France  1875.  Bulletin  de  correspondance 
hellenique  V  1S81  S.  225  ff.  L.  Ross  inscriptiones  graecae  in- 
editae  II  S.  5g. 

5)  Conze  Untersuchungen  auf  Samothrake  II  S.  84,  1. 

«)  Thukyd.  VIII  35,  2  een  bk  TÖ  Tpiomov  axpa  ttic 
Kvibiac  Ttpoüxouca,  ’AttöXXujvoc  iepöv. 
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bezeichnet.  Merkwürdiger  Weise  ist  aber  von  dem  berühmten  triopischen  Heiligthum  auf  Cap  Krio 
keine  Spur  und  nicht  einmal  ein  geeigneter  Platz  nachweisbar.  Newton  vermuthete,  dass  die  Ueber- 
reste  desselben  durch  die  Gewässer  des  Bergabhangs  abgeschwemmt  worden  sein  möchten.  ’)  Da  der 
Berg  indessen  auf  seiner  dem  Meere  zugewandten  westlichen  Seite  in  überaus  schroffem,  weiter 
unten  mit  vielem  Geröll  bedeckten  Felshange  abfällt,  bleibt  auch  denkbar,  dass  das  Heiligthum  durch 
eine  Spaltung  und  Abrutschung  des  Felsbodens  in  Folge  eines  Erdbebens  verschwunden  wäre. 

Die  Stadt  Knidos  selbst  auf  dem  Festlande  muss  einen  höchst  malerischen  Anblick  gewährt 
haben.  Die  ganze  Lage,  das  vielfach  terrassirte  rasch  aufsteigende  Terrain  und  das  stark  befestigte 
scharfverlaufende  Felsrückgrat  der  Anhöhe  erinnern  an  Girgenti;  nur  kann  der  obere  Theil  des  grossen 
Stadtgebietes,  der  viel  steiler  ansteht,  so  wenig  wie  etwa  in  Samothrake  bewohnt  gewesen  sein.  Jetzt 
ist  es  eine  grosse  Einöde  mit  spärlicher  Vegetation,  selbst  ohne  den  Reiz  dominirender  Ruinen. 
Abgesehen  von  dem  kleinen  Theater  bei  dem  südlichen  Hafen,  das  in  seiner  Anlage  noch  wohl  erkenn¬ 
bar  geblieben  ist,  und  den  schwer  zerstörbaren  Stadtmauern,  von  denen  überall  auf  den  höheren  Theilen 
der  Berglehne  wie  auf  dem  Triopion  und  dem  Verbindungsdamme  noch  ansehnliche  Reste  stehen,  ist 
so  ziemlich  Alles  wieder  verschwunden,  was  die  englischen  Ausgrabungen  zu  Tage  gefördert  haben. 
Kein  Ornamentstück,  kein  Capitäl  war  sichtbar,  nur  hie  und  da  einmal  kam  im  niedern  Gestrüpp  eine 
Säulentrommel  oder  ein  marmorner  Quader  zum  Vorschein.  Nach  dem  ausführlichen  Stadtplane 
des  grossen  Newtonschen  Werkes  mit  seinen  vier  Theatern,  vielen  Tempeln,  Hallen,  Marktplätzen  und 
Gräberanlagen  sich  im  Einzelnen  zu  orientiren  war  unmöglich.  Ein  Paar  Münzen,  einige  Amphoren¬ 
henkel  und  Anticaglien,  die  wir  von  einem  Hirten  er¬ 
hielten  oder  selbst  auflasen,  war  Alles,  was  ein  mehr¬ 
stündiger  Aufenthalt  auf  dem  Trümmergebiete  einbrachte. 

Im  Schutte  fanden  wir  einen  Tiegelgriff  aus  Terra- 
cotta,  der  mit  einem  Widderkopf  verziert  ist,  genau 
entsprechend  einem  in  Knidos  gefundenen  zweiten  Exem¬ 
plare,  welches  von  Newton  veröffentlicht  worden  ist,  -) 
und  den  Terracottahenkel  Fig.  2  auf  S.  11.  Zwei  ähn¬ 
liche  Henkel  hatten  wir  schon  in  Halikarnass  (Fig.  3.  4)» 
einen  vierten  in  Kos  (Fig.  5)  bekommen ;  mehrere 
weniger  gut  erhaltene  stiessen  uns  später  in  Loryma 
und  Rhodos  auf.  Es  sind  Griffbruchstücke  von  Kohlen¬ 
becken,  wie  Conze  zuerst  nachwies,  3)  und  sie  sind  durchgängig  wie  hier  mit  vegetabilischem  Ornament 
oder  mit  bärtigen,  maskenartig  stilisirten  Köpfen  des  bakchischen  Kreises  in  Relief  versehen.  Aehnliche 
Exemplare  sind  öfters  an  verchiedenen  Fundstätten  des  Orients,  auch  in  Italien,  zum  Vorschein  gekommen 
und  scheinen  von  einem  gemeinsamen  Fabricationsorte  zu  stammen.  Bemerkenswerth  ist,  dass  die 
Originale  von  Fig.  3  und  5  mit  zwei  von  Conze  aus  Athen  publicirten  Stücken  in  der  Grösse  und 
im  Relieftypus  übereinstimmen,  als  ob  sie  aus  der  nämlichen  Form  gewonnen  wären. 

Fig.  10  und  11  wiederholen  um  ein  Drittel  verkleinert  zwei  Relieffragmente  von  rothem  an 
Terra  sigillata  erinnernden  Thon.  Das  kleinere  Stück,  möglicher  Weise  von  einer  Lampe,  ist  ziemlich 
mitgenommen,  so  dass  man  das  Geschlecht  der  einen  Hammer  schwingenden  Figur  nicht  unter¬ 
scheidet;  das  andere,  von  dem  Innern  einer  Schale,  zeigt  den  jugendlichen  Herakles  mit  Köcher, 
Bogen  und  Löwenfell,  lebhaft  ausschreitend  und  die  Keule  schwingend,  etwa  im  Kampfe  mit  der  1er- 
näischen  Hydra,  nach  dem  Motiv  Calener  Schalen  und  römischer  Sarkophage. 

Lebhaft  interessirte  uns  ein  Stück  modernen  Lebens,  dessen  wir  in  einem  versteckten  Terrain¬ 
winkel  bei  dem  nördlichen  Hafen  ansichtig  wurden.  Hier  hatte  sich  eine  kleine  Türkenfamilie,  Mann,  Frau, 
eine  erwachsene  Tochter  und  ein  etwa  d ritthalbjähriger  Knabe,  in  antikem  Gemäuer  häuslich  ein- 


')  Newton  history  of  discoveries  II  S.  372. 

2)  Newton  a.  a.  O.  I  pl.  LXXXIV  Fig.  10.  II  S.  463. 

3)  Conze  Verhandlungen  der  24.  Versammlung  deutscher 
Philologen  in  Heidelberg,  Leipzig  1866  S.  1 3g  folg.  Taf.  I  II. 
—  Dumont  inscript.  ceramiques  S.  410.  Wieseler  Bericht  Liber 
meine  Reise  in  Griechenland  S.  (13.  Gurlitt  archaeol.-cpigraph. 


Mittheil,  aus  Oesterreich  I  S.  25  folg.  —  Robert  Schneider 
macht  mich  auf  einen  in  Corneto  gefundenen,  völlig  erhaltenen 
»autel  circulaire«  aus  Tcrracotta  im  Musee  Fol  zu  Genf  auf¬ 
merksam,  dessen  Handhaben  die  gleichen  Verzierungen  haben. 
Catal.  du  Musee  Fol  I  n.  743,  Wieseler  Nachrichten  der  k. 
Gesellsch.  d.  Wissenschaften  zu  Göttingen  1877  S.  629. 


gerichtet,  in  völliger  Einsamkeit,  stundenweit  entfernt  von  dem  nächsten  Dorfe.  Eine  Ziegenherde  und 
etwas  Ackerbau  lieferte  den  nöthigen  Unterhalt;  von  Fischerei  war  Nichts  zu  sehen,  die  Frauen  gingen 
unverschleiert  und  waren  weniger  scheu  als  anderwärts  im  Lande.  Das  ganze  Inventar  der  Nieder¬ 
lassung  war  mit  einem  Blick  zu  übersehen,  wie  Tafel  VI  es  darstellt.  Einige  Thonkrüge,  ein  Paar 
rohgehämmerte  Kupfergefässe  mit  angenieteten  Henkeln,  ein  Messer  in  Form  einer  antiken  Harpe,  ein 
Pflug  aus  Holz  ohne  alles  Eisen,  ein  mit  Kuhmist  bestrichener  geflochtener  Cylinder,  der  als  Bienen¬ 
korb  diente,  ein  Webstuhl  mit  der  zugehörigen  sehr  einfachen  Garnwinde  in  der  zusammengebundenen 


Fig.  12  Türkin  am  Webstuhl 


Krone  eines  kleinen  Baumes,  nebenan  die  Käsedarre,  als  schützendes  Symbol  auf  der  Mauer  oben  der 
beliebte  Stierschädel,  schliesslich  das  amerikanische  Petroleumgefäss,  das  wir  als  wichtigste  Errungen¬ 
schaft  occidentalischer  Cultur  in  den  entlegensten  Gebirgsgegenden  wiedergefunden  haben  —  das  ganze 
Bild  ist  typisch  für  die  an  das  Prähistorische  streifenden  Lebenszustände  Lykiens  und  des  südlichen 
Ivarien.  Ergötzlich  war  es,  dem  Treiben  des  aufgeweckten  Knaben  zuzusehen,  wie  er  ein  Stück  Mais- 
brod  verzehrend  vergnügt  im  Hemde  herumsprang,  nach  verzehrter  Mahlzeit  auf  die  sitzende  Mutter 
zulief,  um  für  den  nöthigen  Trunk  ihre  Brust  einzufangen,  und  dann  später  auf  einen  Wink  des  Vaters, 
da  wir  länger  verweilten,  von  dem  Herde  der  Hütte  kunstgerecht  glimmende  Kohlen  für  die  Cigaretten 
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herausbrachte.  Er  erinnerte  mich  an  das  polygnotische  Bild  der  Andromache,  welche  den  Knaben 
nährt,  der  vor  ihr  steht  und  ihre  Brust  erfasst. 

Im  Gedanken  an  die  Untersuchungen,  die  in  neuerer  Zeit  über  die  älteste  Textilkunst  geführt 
worden  sind,  betrachteten  wir  mit  erhöhter  Aufmerksamkeit  den  höchst  primitiven  Webstuhl,  und  die 
junge  Türkin  liess  sich  erbitten,  trotz  des  Koran  stille  zu  halten  für  eine  Photographie,  welche  Fig.  12 
reproducirt.  Wir  haben  dasselbe  Geräth  dann  hundertfach  im  Lande  genau  so  wiedergesehen,  überall 
vor  den  Hütten  im  Freien  aufgeschlagen  (Tafel  VIII)  und  überall  von  Frauen  oder  Mädchen  benutzt, 
die  in  der  verschiedensten  Haltung,  kauernd  knieend  sitzend  stehend,  daran  arbeiteten.  Daneben  fanden 
wir  namentlich  in  den  grösseren  Ortschaften  eine  fortgeschrittenere  Form  im  Gebrauch  (Tafel  VII).  Ueber 
die  Technik  selbst  war  Herr  Professor  Karabacek  so  freundlich,  folgende  Erläuterungen  zu  geben: 

»Die  beistehende  Abbildung  (Fig.  12)  zeigt  die  Construction  eines  Webstuhls  der  allereinfachsten 
Art,  wie  ihn  die  in  Kleinasien  herumziehenden  turkmän’schen  Nomaden  (Juruk)  zur  Anfertigung 
leichter  gestreifter  und  kleinmustriger  Wollstoffe  gobelinartiger  Natur  gebrauchen  (s.  meine  Persische 
Nadelmalerei  Susandschird  S.  102).  Die  Erzeugung  von  leinwandartigen  Stoffen  auf  diesem  Stuhle  ist 
ausgeschlossen.  Dazu  bediente  man  sich  des  in  seiner  Einrichtung  wohlbekannten  Webstuhls  (Tafel  VII), 
an  dem  die  Kette  in  einer  wenig  geneigten,  fast  horizontalen  Ebene  ausgespannt  ist,  wobei  mit  Tritten 
die  Eintragung  des  Schusses  ermöglicht  wird.  Die  webende  Person  beginnt  hier  unmittelbar  hinter  dem 
Brustbaum  ihre  Arbeit  und  setzt  sie  nach  rückwärts  gegen  den  Kettbaum  fort,  indem  bei  weiter¬ 
schreitendem  Werke  das  fertige  Gewebe  am  Brustbaum  aufgewickelt  wird,  wodurch  die  aufgespannte 
Kette  gegen  den  Arbeiter  wieder  vorrückt.« 

»Der  Juruken-Stuhl  hingegen  hat  von  dem  durch  das  eigentliche  Weben  bedingten  künst¬ 
licheren  Mechanismus  nichts  an  sich  und  könnte  nach  Aussehen  und  Bestimmung  eher  mit  einem 
Stickrahmen  verglichen  werden.  Sein  hölzernes  Gestell  ist  aufrecht  stehend.  Es  besteht  aus  zwei 
senkrecht  in  die  Erde  gerammten  Pfosten,  die  zuweilen  auch  als  zwei  in  Schwellen  verzapfte  und  ver¬ 
strebte  Ständer  erscheinen.  Sie  tragen  oben  ein  drehbares  walzenförmiges  Querholz,  den  Kettbaum, 
von  dem  die  wollenen  Kettfäden  zu  dem  Waarbaum  senkrecht  herab  gespannt  sind.  Dieser  besteht 
aus  einer  kräftigen  Welle,  welche  gleichzeitig  zur  Aufwicklung  des  fertigen  Werkes  dient,  indem  sie 
durch  eine  Haspelspeiche  gedreht  werden  kann.  In  der  mittleren  Höhe  des  Stuhls  befinden  sich  zwei 
von  den  Kettfäden  umzogene  Querhölzer,  von  denen  das  längere  an  die  Ständer  festgegabelt  ist, 
wodurch  die  Kettfäden  in  ihrer  Lage  gehalten  werden:  sie  dienen  also  beiläufig  zu  demselben  Zwecke, 
wie  das  Riet  in  der  heutigen  Weberei.« 

»Die  Arbeit  an  diesem  Stuhle  ist  keine  Weberei,  sondern  entspricht  im  Vorgänge  der  Gobelin¬ 
technik.  Die  sitzende  Arbeiterin  zieht  hiebei  ohne  den  Gebrauch  einer  Nadel  oder  eines  sonstigen 
Instrumentes  mit  den  Fingern  den  farbigen  Wollfaden  durch  die  Kette,  indem  sie  stets  nur  eine  Farb- 
fläche  mit  demselben  ausmalt.  Jede  einzelne  Fadenlinie  wird  zur  Verdichtung  mit  dem  Kamm  (ktcic, 
pecten ,  türk,  taräk),  einem  gezinkten  plumpen  Holzinstrument  (Fig.  i3),  das  in  anderen  Gegenden,  z.  B. 
im  Kaukasus,  aus  Eisen  besteht,  angeschlagen.« 

»Diese  Technik,  bei  welcher  nach  abwärts  gearbeitet  wird,  ist  wohl  von  allen  alten  Cultur- 
völkern  geübt  worden  und  kommt  dem  Flechten  am  nächsten.  Sie  scheint  mir  nicht  durch  die  Ein- 
theilung  berührt  zu  werden,  welche  H.  L.  Ahrens  in  seiner  sehr  verdienstlichen  Abhandlung  »die 
Webstiihle  der  Alten«  (Philologus  XXXV  S.  3g5)  mit  Beziehung  auf  die  beiden  Arten  aufrechtstehender 
Webstühle  des  classischen  Alterthums  trifft;  denn  hier  handelt  es  sich  um  keinen  Webstuhl  im  eigent¬ 
lichen  Sinne  des  Wortes.  Der  Juruken-Stuhl  ist  vielmehr  das  uralte  Prototyp  des  LLzzv/e-//.s.se-Stuhls, 
wie  er  in  der  Tapisserie  Geltung  hat,  und  die  Bezeichnung  metier  de  haute  lisse  ist  nichts  anderes, 
als  die  französische  Uebersetzung  des  alten  sarazenischen  Kunstausdruckes  kaimet  el-kadar ,  d.  h.  hoch- 
litziger,  hochschäftiger  Stuhl,  an  welchem  die  Kettenbündel  in  einer  Verticalebene  aufgespannt  sind ; 
ein  Apparat,  der  zur  Anfertigung  von  Teppichen,  Tapeten,  Portieren  u.  s.  w.  dient  (Susandsch.  S.  g5).*< 


Fig.  i3  Webekamm 


III 


LORYMA  RHODOS 


Noch  an  demselben  Tage,  kurz  nach  Mittag,  lichtete  der  -Taurus«  wieder  die  Anker, 
dampfte  angesichts  der  schönen  blauen  Berge  von  Rhodos  nahe  an  Symi  vorüber  und  lief  durch  einen 
engen  Canal,  der  mit  Vorsicht  passirt  wurde,  Nachmittags  vier  Uhr  in  den  stattlichen  Hafen  von 
I.oryma1)  ein.  Da  l.oryma  meines  Wissens  bisher  nur  einmal,  von  Ludwig  Ross2),  besucht  worden 
war,  so  sind  wir  hier,  zum  Theil  durch  Regenwetteraufgehalten,  zwei  volle  Tage  geblieben  und  haben 
die  verfügbare  Zeit  zu  einer  Aufnahme  der  westlich  den  Hafen  beherrschenden  Festung  und  zu  Streif- 
ziigcn  in  die  Umgegend  benutzt,  indessen  Herr  Linienschiffslieutenant  Karl  Sinkowsky  eine  neue  Tiefen¬ 
vermessung  des  Hafenbeckens  vornahm  und  das  Relief  der  Ufer  kartographisch  skizzirte.  Durch  seine 
Freundlichkeit  sind  wir  in  den  Stand  gesetzt,  diese  Aufnahme  beistehend  (Fig.  i5)  veröffentlichen  zu 
können. 

Der  Hafen  von  Loryma  ist  durch  seine  schmale  gewundene  Einfahrt  vortrefflich  gegen  das 
Meer  abgeschlossen.  Im  Norden  und  Osten  durch  gegen  1000  Fuss  hohe  unmittelbar  ansteigende  Berge, 
im  Westen  durch  einen  weit  niedrigeren  Höhenzug  eingefasst,  bildet  er  ein  geräumiges  tiefes  Bassin, 
welches  bei  hoher  See  jederzeit  einen  stillen  Ankerplatz  gewährt.  Die  Abhänge  der  Berge  sind  baum¬ 
los;  überall  steht  zackiges  graues  Scagliagestein  zu  Tage,  das  in  seinen  Klüften  und  Rissen  von  spär¬ 
licher  Vegetation  durchzogen  ist.  Herabgebröckelte  lose  Felshlöcke  und  spitze  Riffe  machen  die  Ufer 
schwierig,  nur  an  dem  innersten  nördlichen  Ende  bietet  ein  schmaler  Streifen  flachen  Landes,  der 
durch  zwei  von  Nord  nach  Süd  bis  zur  Küste  sich  herabsenkende  Bergarme  in  drei  kleine  Ebenen 
getheilt  wird,  für  Boote  und  kleinere  Schiffe  die  Möglichkeit  zu  bequemer  Landung.  An  dieser  zurück¬ 
liegendsten,  gegen  Wind  und  Wetter  geschütztesten  Stelle  des  Hafens  wird  man  Loryma  voraussetzen 
dürfen,  welches  bisher  auf  dem  Höhenzuge  gesucht  worden  ist,  der  das  Hafenbecken  westlich  einfasst. 
In  jenen  Ebenen  ruhen  in  Schutt  und  Sand  vergraben  die  Trümmer  der  kleinen  Stadt,  auf  dem  öst¬ 
lichen  der  erwähnten  beiden  Bergarme  ist  ihre  Akropolis  erkennbar,  die  Ruinen  von  zwei  alten  Kapellen 
zeigen  dass  die  Stelle  fortbewohnt  wurde,  und  hier  finden  sich  heute  die  einzigen  Wohnstätten  der 
ganzen  Gegend:  ein  Paar  ärmliche  Hütten,  welche  wie  der  Hafen  den  Namen  Hoplothiki  führen. 

t)  Leake  Asia  minor  S.  223  folg.  I  folg.  Inschriften  von  Loryma,  darunter  die  Künstlerinschrift  des 

2)  L.  Ross  Reisen  auf  den  griechischen  Inseln  IV  S.  4I1  |  Athanodoros,  im  TTapvaccoc  1SS0  S.  834. 


Ihre  Bewohner  sind  Griechen,  die  sich  mit  Fischfang  beschäftigen  und  nebenher  die  einträglichere 
Kunst  betreiben,  antike  Werkstücke  für  den  Export  in  Barken  zu  verkleinern.  Von  Hoplothiki  soll  ein 
Weg  nach  Westen  in  anderthalb  Stunden  nach  einem  aus  etwa  zwanzig  Gehöften  bestehenden  Dorfe 
Karamaka  führen,  ein  anderer  führt  über  die  hohen  Berge  im  Norden  nach  einem  türkischen  Dorfe 
Finfkite,  wahrscheinlich  dem  Phoinix  der  Alten.  ') 


Auf  der  mässig  grossen  Akropolis  von  Loryma,  deren  Mauern  theils  aus  Polygonstücken, 
theils  aus  regelmässigen  Quadern  aufgebaut  sind,  fand  sich  nichts  Ervvähnenswerthes.  Unter  den  Ueber- 


resten  der  Stadt  am  Strande  sind  folgende  Stücke,  sämmtlich  aus  Kalkstein,  hervorzuheben,  welche 
theilweise  schon  Ludwig  Ross  erwähnt  hat: 

1.  ein  i.m32  langes,  o.m3  hohes,  o.n'44  dickes  Eckstück  eines  Triglyphenfrieses  aus  spät 
hellenistischer  oder  römischer  Zeit 

2.  eine  zwei  Meter  lange  unprofilirte  Basis  von  oblonger  Grundform  mit  den  Einsatzspuren  zweier 
Statuen,  einem  grösseren  und  einem  kleineren  Fusspaar  nebst  drei  runden  Löchern  für  die  Attribute 


')  Auf  der  vortrefflichen  Karte  der  karischen  Küste  bei 
Newton  travels  and  discoveries  II  (vor  dem  Titel)  ist  dieser 
Ort  als  Phini  =  Phoenix  bezeichnet,  während  Ross  a.  a.  O. 
S.  49  den  Poenix  des  Strabon  gewiss  mit  Unrecht  in  dem  von 
uns  besuchten  höchsten  Berge  im  Hintergründe  der  Bucht  von 
Loryma  sieht  und  C.  Müller  Taf.  XXV  des  Atlas  der  Geographi 


graeci  minores  ihn  weiter  nordöstlich  annimmt,  im  Arin  Dagh 
südwestlich  von  Physkos.  Der  Gleichlaut  der  Namen  und  der 
Umstand,  dass  Strabon  die  Insel  Elaiussa,  das  heutige  Alessa, 
als  dem  Phrurion  Phoinix  um  vier  Stadien  vorliegend  bezeich¬ 
net,  was  nur  für  die  Gegend  von  Phini  oder  Finfkite  zutrifft, 
sichert  den  Ansatz  Newtons. 


3.  eine  kleinere  Basis  mit  den  Einsatzspuren  eines  Fusspaares  und  einer  unten  umlaufenden  Stufe 

4.  einige  cylindrische  Altäre  mit  Bukranien  und  Guirlanden 

5.  mehrere  Grabaufsätze  in  Form  von  Stufenpyramiden  (Fig.  16)  und  Altären  (Fig.  17) 

6.  eine  o.mÖ4  breite,  i.m32  hohe  Thür,  welche  an  der  nördlichen  Bergwand  der  kleinen  Ebene 
östlich  der  Akropolis,  ungefähr  zehn  Minuten  vom  Strande  entfernt,  in  den  Felsen  eingearbeitet  und 
zur  Aufnahme  einer  Sculptur  ausgehöhlt  ist 

7.  ein  Quader  mit  einer  Aedicula  und  Künstlerinschrift,  den  wir  unweit  des  gewöhnlichen 
Landungsplatzes  in  einer  Feldmauer  antrafen  und  ausheben  Hessen,  um  ihn  seinem  ungewissen  Schick¬ 
sal  an  diesem  Orte  zu  entziehen.  Er  war  ausserordentlich  schwer  und  wurde  deshalb  für  den  Trans¬ 
port  auf  das  Schilf  rückwärts  und  zu  beiden  Seiten  unerwünschter  Weise  abgeschnitten.  Er  ist  o.mÖ2 


hoch  und  war  ursprünglich  o.m8  breit.  Nach  der  rauhen  Bearbeitung  seiner  Stirnfläche  zu  schliessen 
muss  er  irgend  einer  Substruction  angehört  haben  und  scheint  nachträglich  mit  einem  Anathem  ver¬ 
sehen  worden  zu  sein.  Wie  die  beistehende  Skizze  (Fig.  18) 
verdeutlicht,  war  eine  vermuthlich  marmorne  Sculptur  in  die 
o.m  1 2  tiefe  Nische  des  Steines,  welche  die  Aedicula  in  flachem 
Relief  umrahmt,  vermittelst  eines  Zapfens  eingelassen,  von  dem 
man  auf  dem  Boden  der  Nische  noch  das  Loch  sieht.  Unter¬ 
halb  der  Aedicula  steht  in  unregelmässiger  kleiner  Schrift:  ') 

Xocpiuv  Ztuxeipcu 
'AGavöbwpoc 
dTroiqce 


Aus  dem  nämlichen  Heiligthum  scheint  nach  einer  Mit¬ 
theilung,  die  ich  Gustav  Hirschfeld2)  danke,  eine  in  Loryma 
gefundene  Marmorstatuette  der  Artemis  im  britischen  Museum 
zu  stammen,  deren  Basis  die  folgende  Inschrift  trägt: 


Fig.  18  Anathem  von  Loryma 


API  ,  E  N  H I  »wohl  ’Apt[cTOY]e’vric 

IßT  AK  XI  AI  sicher  lunfdpa  Bjaicxica« 


Eine  zweite  augenscheinlich  zu  Loryma  gehörige  Befestigung  findet  sich,  in  Luftlinie  zwei  bis 
drei  Kilometer  weit  nach  Norden  von  der  Küste  entfernt,  auf  der  Spitze  eines  hohen  Berges,  welcher 
in  die  Terrainskizze  Sinkowskys  nicht  mit  einbezogen  werden  konnte.  In  Begleitung  von  Luschans 


*)  Kekule  zur  Deutung  und  Zeitbestimmung  des  Laokoon 
S.  22. 

2)  »Die  sehr  mässige  weisse  Marmorstatuette  der  Artemis 
aus  Loryma  wurde  im  brit.  Mus.  als  Nummer  53  am  i o/ VII 
64  katalogisirt  mit  Newtons  Notiz:  ‘this  statue  was  discovered 
on  a  hill  side  above  the  harbour,  where  there  were  greek  tombs. 
The  arm  of  the  statue  was  found  in  the  course  of  excavations 
on  this  spot  years  after  the  statue  had  been  discovered.  Die 


Statuette  steht  auf  einer  bläulichen  Marmorbasis,  die  in  zwei 
Stücke  gebrochen  ist,  so  dass  von  der  vorderen  Inschriftseite  ein 
Stück  fehlt;  ursprüngliche  Maasse  io1/«“  engl,  breit,  3 Vs“  h., 
63/4"  tief;  Basis  und  Bild  1'  h.«  —  Auf  einer  Artemisstatuette 

aus  Terracotta  der  ehemaligen  Sammlung  Bammeville  (catalogue 
d'une  collection  de  monuments  antiques  Paris  1881  S.  25,  n. 
io5)  steht  IßTEIPA  »inscription  gravee  ä  la  pointe  sur  la  terre 
encore  molle,  avant  la  cuisson.« 
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stieg  ich  zu  derselben  am  i3.  April  Vormittags  in  dem  östlich  der  Akropolis  von  Loryma  gelegenen 
Thale  auf.  Der  Weg  war  sehr  steil  und  wurde  vom  Meere  an,  die  Ruhepausen  abgerechnet,  in  ein 
und  drei  Viertelstunden  zurückgelegt.  Das  Aneroidbarometer  ergab  eine  Seehöhe  von  rund  33o  Metern.1) 

Der  Gipfel  ist  nach  Nordwest  durch  einen  niedrigen  schmalen  Sattel  von  einem  zweiten 
ungefähr  gleich  hohen,  aber  bedeutend  längeren  geschieden  und  hat  eine  Längenerstreckung  von  ungefähr 
zwei  Hundert  Metern  in  der  Richtung  von  Nordwest  nach  Südost.  Befestigt  war  er  durch  einen 
doppelten  Mauerring,  dessen  kleinerer  innerer  fortlaufend  erhalten  ist,  während  von  dem  äusseren  nur 
im  Norden  und  Westen  noch  längere  Partien  stehen.  Am  besten  ist  die  Mauer  längs  der  Südseite 
erhalten,  wo  sie  eine  durchschnittliche  Höhe  von  vier  Metern  besitzt.  Sie  ist  durchgängig  in  einer 
Stärke  von  beinahe  zwei  Metern  aus  gutgefugten  grossen  Polygonblöcken  mit  innerem  Füllwerk  von 
Schutt  und  Steinen  aufgeführt  und  umschliesst,  wie  die  beifolgende  vielfach  nur  auf  Schätzung  beruhende 
Skizze  (Fig.  19)  zu  veranschaulichen  sucht,  das  Rückgrat  des  Gipfels  nahezu  in  seiner  ganzen  Aus¬ 
dehnung.  Die  Fugung  der  Steine  ist  auf  der  Aussenseite  sorgfältiger  als  innen,  und  besonders  trefflich 
im  Nordwesten,  wo  das  Eingangsthor  liegt.  Das  Thor  liegt  am  innern  Ende  eines  fünfzehn  Meter 
langen  quer  einlaufenden  Ganges  und  ist  von  zwei  vorspringenden  massiven  Bastionen  geschützt, 
welche  fünf  und  ein  halb  bis  sechs  Meter  im  Grundriss  gross  sind,  eine  Anlage,  welche  durch  Aehnlich- 
keit  mit  dem  Löwenthore  von  Mykenai  überrascht.  Die  Mauer  hat  vier  knieartige  Einsprünge  und  auf 
der  Südseite  zwei  einwärts  angebaute  Thürme,  die  eine  Stärke  von  vier  und  einen  halben  Meter  im 
Geviert  haben.  Dicht  bei  einem  dieser  letzteren  ist  in  der  Mauer  eine  kleine  thürartige  Oeffnung  vor¬ 
handen,  deren  Schwelle  zwei  Meter 
hoch  vom  Felsboden  des  Abhanges 
absteht.  Im  Innern  des  Castells  sind 
Terassen mauern,  aber  keinerlei  Gebäude¬ 
fundamente  zu  sehen.  Umsonst  suchten 
wir  nach  einem  Werkstück  oder  einem 
Marmorsplitter,  hin  und  wieder  fielen 
uns  Thonscherben  im  Schutte  auf,  theil- 
weise  von  schwarz  gefirnissten  grie¬ 
chischen  Vasen.  Ausserhalb  der  Mauer 
fanden  wir  in  dem  vorerwähnten  Sattel 
eine  beträchtliche  Anzahl  grosser  rings 
gestufter  Grabaufsätze  von  oblonger  oder 
quadratischer  Grundform,  denen  von 
Loryma  entsprechend,  stellenweise  nebeneinander  in  einer  Reihe  stehend,  als  ob  sie  eine  alte  landein¬ 
wärtsführende  Strasse  flankirt  hätten.  Sie  waren  ohne  Inschrift  und  hatten  auf  ihrer  Oberfläche  ein  oder 
zwei  viereckige  Vertiefungen  für  den  Einsatz  von  Pfeilern  oder  Stelen. 

Das  merkwürdige  Castell  gibt  durch  seine  Lage  Aufschluss  über  seine  Bestimmung.  Auf  der 
höchsten  Höhe  eines  schroff  abfallenden,  nur  von  zwei  Seiten  auf  mühsamen  Steilpfaden  zu  erreichenden 
Berges  sehr  leicht  zu  vertheidigen,  mit  einem  weiten  Ausblick  auf  alle  Theile  des  umgebenden  Meeres 
und  landeinwärts  auf  ein  bunt  zerklüftetes,  durchaus  unwirthliches  Terrain,  am  südlichen  Fusse  des 
Berges  mit  einem  sichern,  völlig  versteckten  Hafen  und  der  Dependenz  eines  durch  eine  kleine  Akro¬ 
polis  geschützten  Strandortes,  war  es  eine  feste  Warte  wie  geschaffen  für  die  Bedürfnisse  karischer 
Seeräuberei.  Sicher  hat  es  diese  Bedeutung  erst  verloren,  als  der  mächtig  gewordene  rhodische  See¬ 
staat  von  dem  benachbarten  Festlande  Besitz  ergriff  und  auch  diesen  Theil  der  langgestreckten  karischen 
Halbinsel  seiner  Peraia  zuschlug.  In  späteren  Zeiten  wird  Loryma  als  ein  Phrurion  der  Rhodier 
bezeichnet2)  und  als  ein  monumentaler  Ausdruck  dieser  veränderten  Sachlage,  für  die  auch  der  nach 
Rhodos  weisende  Künstlername  der  obigen  Inschrift  als  ein  Symptom  gelten  kann,  steht  heute  auf  der 


')  Ich  verdanke  diese  und  die  folgenden  Höhenbestimmungen  j 
Herrn  Professor  Dr  Hann,  Director  der  meteorologischen  Anstalt 
in  Wien,  welcher  die  Güte  hatte,  meine  Aneroidbeobachtungen  | 
berechnen  zu  lassen.  Sie  können,  zumal  da  correspondirende  ' 
Beobachtungen  an  den  nächsten  Orten  der  Küste  grösstentheils  j 
fehlten,  nur  approximativen  Werth  beanspruchen,  den  ich  überall  ! 


durch  Abrundung  der  Rechnungsergebnisse  auf  die  nächste  Zehner¬ 
zahl  kenntlich  gemacht  habe. 

2)  Appian  Bellum  civile  4,  72  Awpupa, ' Pobiiuv  Ti  cppoupiov 
4v  xrj  Ttepata.  Stephanus  Byzant.  s.  v.  Awpupa,  ttoaic  Kapiac. 
'  Ekcuxuoc  ’Act'a  een  Kai  \ipr)v  '  Pöbou,  öc  Awpupa  XeyeTai. 
C.  I.  A.  I.  n.  234.  Vergl.  Le  Bas-Waddington  n.  1268. 
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Landzunge  unmittelbar  über  dem  Hafeneingange  die  vorzügliche  Festung  da,  welche  unverkennbar 
den  Charakter  hellenistischer  Bauweise  trägt.  Es  ist  dies  die  dritte  und  anscheinend  jüngste  Befestigung, 
welche  zu  dem  Gebiete  von  Loryma  gehört,  ohne  Zweifel  ein  Werk  der  Rhodier,  die  hier  mit  grossem 
Geschick  ihren  Vortheil  wahrnahmen.  Wer  diese  Festung  besass,  hatte  den  wichtigen  Hafen,  der  von 
fremden  Flotten  oftmals  als  Zufluchtsort  und  als  Sammelpunkt  zu  Vorstössen  namentlich  gegen  Rhodos 
benutzt  wurde,  ')  durchaus  in  seiner  Hand,  und  konnte  ihn  sogar  mit  Benutzung  zweier  vor  seiner 
Einfahrt  günstig  gelegener  Riffe  ohne  besondere  Mühe  durch  vorgezogene  Ketten  sperren.  Sehr  ähnlich 
verfuhren  die  Johanniter  von  Rhodos,  deren  Ausbreitung  auf  dem  Festlande  mit  dem  Vorgehen  des 
antiken  Seestaates  überhaupt  so  manche  Analogie  darbietet,  als  sie  auf  die  Ritterinsel,  welche  die  Ein¬ 
fahrt  des  Naturhafens  von  Makri-Telmessos  beherrscht,  ein  grosses  Schloss  setzten. 

Tafel  IX  gewährt  einen  landschaftlichen  Ueberblick  über  diese  dritte  Festung,  deren  höchster 
Punkt  etwa  vierzig  Meter  über  dem  Meeresspiegel  liegen  mag.  Fig.  14  S.  19  gibt  nach  der  Aufnahme 
Niemanns  ihren  Grundriss.  Tafel  IX  ist  aufgenommen  von  der  Höhe  des  südöstlichsten  Thurmes  aus. 
Dieser  Thurm  ist  am  Besten  erhalten  und  zeigt  in  der  Ansicht  von  Südosten  her  auf  Tafel  X  die 
Schönheit  und  Solidität,  welche  das  ganze  Mauergefüge  der  Anlage  auszeichnet.  Ihr  rein  forti- 
ficatorischer  Charakter  ist  in  der  Gestalt  des  Grundrisses  klar  '  ausgesprochen  und  wird  durch  das 
völlige  Fehlen  von  Bodenbearbeitungen  und  Gebäuderesten  im  Innern  des  Mauerringes  bestätigt.  Das 
Castell  wird  vielleicht  nur  zeitweise  eine  Besatzung  gehabt  haben,  und  die  Besatzung  kann  nur  in 
Zelten  oder  Holzverschlägen  untergebracht  gewesen  sein.  Ueber  die  Anlage  selbst  gibt  Niemann  folgende 
Erläuterungen : 

-Das  über  dem  Eingänge  des  Hafens  von  Loryma  liegende  Castell  ist  die  Befestigung  eines 
Felsgrates.  Zwei  Mauern  laufen  in  annähernd  gleichem  Abstande  von  einander  einem  von  Ost  nach 
West  sanft  ansteigendem  schmalen  Hügelrücken  entlang,  treffen  an  den  Enden  desselben  unter  ziemlich 
spitzem  Winkel  zusammen  und  bilden  so  ein  sehr  gedehntes  Polygon  von  324  Meter  Länge  und  3o 
Meter  grösster  Breite.  Neun  rechteckige  Thürme  sind  in  nahezu  gleichen  Intervallen  den  Mauern  vor¬ 
gelegt,  fünf  nach  der  Hafenseite,  vier  nach  dem  offenen  Meere  zu,  während  zwei  runde  Thürme  an 
den  spitzen  Enden  den  Abschluss  bilden.  Der  runde  Thurm  an  der  Westspitze  des  Castells  hat  im 
Durchmesser  neun  Meter  Innenweite,  von  dem  östlichen,  etwas  kleineren,  ist  nur  die  geebnete  Fels¬ 
bettung,  aber  kein  Mauerwerk  mehr  sichtbar.  Die  rechteckigen  Thürme  haben  eine  innere  Weite  von 
vier  zu  fünf  Metern;  sie  sind  mit  Schiesscharten,  der  westlichste  auch  mit  einem  i.ra6  breiten  Fenster 
versehen  und  mit  dem  Innern  des  Castells  durch  Thüren  von  o.m5  bis  zu  einem  Meter  Breite  verbunden. 
Fünf  andere  kleine  Pforten  führen  durch  die  Ringmauer  ins  Freie.« 

»Die  Mauern  haben  nirgends  die  ursprüngliche  Höhe  bewahrt  und  kein  Formstein  gibt  Nach¬ 
weis  über  ihren  oberen  Abschluss.  Die  Ringmauer  ist  2.m3  bis  2.m4,  die  Thurmmauern  i.m4  stark. 
Alles  Mauerwerk  ist  als  Füllmauer  construirt.  Die  äusseren  wie  die  inneren  Wände  zeigen  Quader¬ 
werk  mit  horizontalen  Lagerfugen  ohne  Verklammerung  in  ungleicher  Schichtenhöhe  und  nicht  überall 
regelmässiger  Ausführung.  Die  Spiegelflächen  der  Quader  sind  flach  polsterartig  behauen  ohne  glatt 
gemeisselten  Saum,  welcher  nur  an  den  Kanten  einiger  mit  besonderer  Sorgfalt  gefugten  Thürme 
auftritt  (Tafel  X).  Die  durchschnittliche  Höhe  der  Quader  beträgt  o.m6,  ihre  Länge  bis  zu  vier  Meter. 
Sie  haben  theilweise  ein  eigenthümlich  gestreiftes  Aussehen,  was  nicht  von  Bearbeitung  herrührt,  sondern, 
wie  die  stellenweise  ganz  übereinstimmende  Beschaffenheit  der  Felsen  lehrt,  sich  durch  ungleiche  Ver¬ 
witterung  des  in  verschieden  harten  Schichten  lagernden  Gesteins  erklärt.« 

»Im  Innern  des  Castells  sind  keinerlei  Spuren  von  Häusern  zu  entdecken,  wohl  aber  sind  in 
der  Nähe  der  beiden  runden  Thürme  zwei  theilweise  in  den  Felsen  gehauene  theilweise  aufgemauerte 
ovale  Cisternen  erhalten,  sowie  spärliche  Reste  eines  gleichfalls  in  den  Felsen  gearbeiteten  Entwässerungs- 
canales  und  zwei  Wasserdurchlässe  mit  Ausgussöffnungen  in  der  Ringmauer  bei  A  und  B  in  dem  Plane.« 

Den  14.  und  i5.  April  verbrachten  wir  in  Rhodos,  wo  wir  die  Sehenswürdigkeiten  der 
Stadt  und  ihrer  Umgebung  in  Gesellschaft  des  österreichischen  Viceconsuls  Herrn  Antonio  Casilli  und 


P  Thukydides  8,  43  Loryma  als  Zufluchtsort  der  athe-  j  XX  82.  4  Demetrios  Poliorketes  ttäcav  iriv  büvaptv  äGpoicac 
nischen  Flotte  nach  dem  Sectreflen  bei  Syme.  —  Diodor  XIV  I  eie  röv  6V  AuupupoiC  Xipdva,  CTÖXov  dSflplue  Trpöc  TÖV  dTTmXouv 
83,  4  Konon  und  Pharnabazos  vor  der  Seeschlacht  von  Knidos. —  röv  etr i  tr)v  'Pöbov.  Livius  XXXVII  17,  8,  XXXXV  10,  4. 


des  italienischen  Viceconsuls  Herrn  Odoardo  Biliotti  besichtigten.  Der  letztere  welcher  eben  mit  der 
Herausgabe  eines  Werkes  über  die  Geschichte  der  Insel  ')  beschäftigt  war,  zeigte  uns  im  Hause  seines 
Bruders,  des  durch  seine  mit  Salzmann  in  Kameiros  unternommenen 
Ausgrabungen  bekannten  Agenten  des  britischen  Museums,  eine  an¬ 
sehnliche  Sammlung  altgriechischer  Vasen  und  Terracotten,  welche 
kürzlich  von  Siana  am  östlichen  Fusse  des  Akramytis, 2)  angeblich 
dem  alten  Mnasyrion,  gewonnen  war.  Ich  erhielt  daraus  einige  gute 
Stücke,  welche  mit  einem  Bericht  über  die  interessante  Sammlung, 
soweit  ihr  völlig  ungeordneter  Zustand  einen  solchen  ermöglichte,  ander¬ 
wärts  veröffentlicht  werden  sollen. 

Aus  einem  Privathause  des  griechischen  Viertels  wurden  uns 
drei  griechische  Grabsteine  von  weissem  Marmor  überlassen,  welche 
unlängst  in  der  Nähe  der  Stadt  gefunden  sein  sollten.  Der  eine 
(Fig.  20)  ist  eine  o.m56  hohe  Giebelstele  von  guten  Verhältnissen  mit 
erhaltenem  Einsatzzapfen,  welche  über  der  unten  angebrachten  Inschrift: 

’Ovacicpavei'a 
NiKcrföpa 

in  deutlichen  Spuren  den  Umriss  einer  Malerei,  und  zwar  augenschein¬ 
lich  einer  Sitzfigur,  erkennen  lässt.3) 

Der  zweite  Grabstein  (Fig.  21)  ist  eine  o.m4Ö  hohe  cylindrische 
Ara  mit  Stierköplen  und  Blattguirlanden.  Ueber  einem  der  drei  Stier¬ 
köpfe  steht  das  blosse  Wort  IEPOYI.  Unter  ihm  ist  in  viereckigem  Felde 
ein  kleines  Relief  eingetieft,  eine  verschleiert  sitzende  Frau,  die  in  ein 
Kästchen  greift,  das  ihr  ein  Mädchen  vorhält.  Das  Relief  ist  nach¬ 
träglich  eingemeisselt,  wie  auch  sonst  oft  bei  diesen  auf  Rhodos 
ausserordentlich  beliebten  Grabaufsätzen,  welche  auf  Vorrath  gearbeitet 
und  erst  nach  dem  Verkauf  mit  Inschriften  und  individuellem  Bild¬ 
werk  versehen  wurden. 

Der  dritte  leider  vielfach  beschädigte  Grabstein  (Fig.  22  S.  26) 
ist  o.mÖ2  hoch  und  hat  die  Gestalt  eines  rechteckigen  Altars,  welcher 
reicher  profilirt  ist  und  ringsum  Relief  trägt.  Von  der  obern  Pro- 
filirung  ist  nur  der  umlaufende  Zahnschnitt  gut  erhalten;  über 
ihm  haben  die  Nebenseiten  einen  niedrigen  Giebel  mit  einer  Pal¬ 
mette  im  Firstakroterion,  während  die  Eckakroterien  beidemale  ab- 
gestossen  zu  sein  scheinen.  Auf  der  eingetieften  obern  Fläche  des 
Altars  finden  sich  isolirt  neben  einander  zwei  im  Grundrisse  kreis¬ 
runde,  gleich  grosse  Erhebungen,  deren  oberes  Ende  abgebrochen 
und  verstossen  ist.  Die  beiden  Langseiten  sind  wie  die  beiden 
Schmalseiten  mit  identisch  componirten  Reliefs  verziert,  welche 
massiv  von  der  Grundfläche  abstehen.  Auf  den  ersteren  sieht  man 
eine  verschleierte  Frau  auf  einem  mit  Draperie  verhängten  Stuhle 
sitzen,  vor  ihr  stehend  einen  Mann  im  Himation,  der  ihr  die  rechte 
Hand  reicht,  rechts  und  links  von  ihnen  je  ein  stehendes  Kind  und 
einen  aufgehängten  Blattkranz.  Auf  den  letzteren  ein  langbekleidetes 
Mädchen,  das  mit  einem  unkenntlich  gewordenen  Attribute  in  der  Hand  herbeieilt.  An  der  Hauptseite 
steht  unter  dem  Relief: 


Fig.  20  Stele  von  Rhodos 


Fig.  21  Grabaltar  von  Rhodos 
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')  E.  Biliotti  et  abbc;  Cottret,  1’  ile  de  Rhodes,  Rhodes  1881 
chez  les  auteurs,  et  ä  Compiegne,  chez  Cottret,  11,  rue  de  l’Etoile. 
S“  722  S. 

2)  Newton  travels  and  discoveries  1  frontisp.,  L.  Ross  Insel¬ 


reisen  IV  S.  60.  Seither  ist  die  Sammlung  an  das  britische 
Museum  gesandt  worden. 

3)  L.  Ross  Inselreisen  IV  S.  44  über  ähnliche  Grabstelen 
von  Telos. 


Fig.  22  Grabaltar  von  Rhodos 


IV 

KEKOWA-APERLAI  G  JÖLBASCH  I-TRYSA 

Am  16.  April  in  aller  Frühe  verliessen  wir  Rhodos,  um  an  die  Südküste  des  Festlandes, 
in  die  Bucht  von  Kekowa-A perlai  westlich  von  Myra,  zu  fahren.  Die  Anwesenheit  des  Schiffes 
an  dieser  Stelle  war  uns  wichtig,  weil  wir  von  dort  aus  ein  mit  Relieffriesen  geschmücktes  Grabmal 
wieder  aufzusuchen  wünschten,  welches  J.  A.  Schünborn  im  Jahre  1841  hoch  im  Küstengebirge  bei 
einem  türkischen  Orte  ^jölbaghtsche’  entdeckt  hatte.  Der  Ort  war  seitdem  nicht  besucht  worden,  der 
Bericht  des  Entdeckers  zufällig  in  Vergessenheit  gerathen  und  das  Monument  selbst  erst  wieder  zu 
suchen,  da  eine  genauere  Ortsbestimmung  den  Beschreibungen  Schönborns,  der  sich  auf  dem  Wege 
nach  Gjölbaghtsche’  verirrt  hatte,  nicht  zu  entnehmen  war.  >)  Aber  diese  Beschreibungen  verriethen 
einen  ungewöhnlichen  Sachverhalt,  und  wir  hatten  es  daher  als  eine  Hauptaufgabe  ins  Auge  gefasst, 
dem  Baue  nachzuspüren  und  seine  Reliefs  genauer  zu  untersuchen,  als  dem  verdienten  Entdecker 
möglich  gewesen  war.  Seit  lange  hatte  mich  dieser  Plan  beschäftigt,  und  er  war  auch  auf  die  Ent¬ 
täuschungen  erwogen  worden,  die  er  mit  sich  bringen  konnte. 

Ich  war  demnach  sehr  erwartungsvoll  gestimmt,  als  wir  mit  den  Thürmen  von  Rhodos  den 
letzten  Culturort  hinter  uns  im  Meere  verschwinden  sahen,  und  nun  unmittelbar  auf  das  dunkle  Land 
zusteuerten,  dessen  Sprache  und  Sitte  wir  nicht  kannten  und  über  dessen  Sicherheitszustände  uns 
vielfach  Ungünstiges  berichtet  worden  war.  Als  die  Sonne  über  der  tiefblauen  Fluth  gross  aufging, 
zeigte  es  sich  uns  in  lockendster  Gestalt.  Wie  durchsichtig  glänzend  breitete  sich  die  lange  Kette  der 
centralen  Schneeberge  über  den  duftigen  Horizont,  zu  immer  deutlicherer  Grösse  wuchs,  je  mehr  wir 
uns  dem  Festlande  näherten,  der  uferlos  in  das  Meer  gethürmte  Ivragos  mit  seinen  schroffen  Schluchten 
und  unbesiedelten  kahlen  Abhängen  heraus.  Bald  trat  der  Einschnitt  des  Xanthosthales  mit  den  breiten 
Sanddünen  von  Patara  in  Sicht  und  der  Blick  verlor  sich  staunend  in  dem  langen  mächtigen  Geschiebe 
der  lykischen  Südküste.  Eine  nähere  Betrachtung  liess  hier  die  todte  See  nicht  zu,  in  die  wir  seit  den 
»Sette  capi«  gerathen  waren.  Erst  als  wir  Castellorizo,  das  inmitten  eines  Kranzes  kleiner  und  kleinster 

')  K.  Ritter,  Kleinasien  Bd.  II  S.  1 1 38  folg.,  der  einen  über  den  Standort  des  Monumentes  fehlt.  —  Meines  Wissens 
wie  cs  scheint  hin  und  wieder  missverstandenen  Auszug  der  haben  nur  Bachofen  das  lykische  Volk  S.  16,  Michaelis  ann. 
Beschreibung  Schönborns  aus  dessen  Tagebuch  mittheilt.  Kurzer  !  d.  instituto  1875  S.  104  f.  und  H.  Kiepert  Lehrbuch  der  alten 
ist  der  eigene  Bericht  Schönborns  im  Museum  of  classical  '  Geographie  S.  1 2 5 ,  2  die  Entdeckung  beachtet, 
antiquitics  vol,  I  London  1 S 5 1  S.  41  folg.,  wo  eine  Angabe  | 


Inseln  sich  mit  seinen  schönen  grossen  Formen  thatsächlich  als  Megiste  präsentirt,  südlich  passirt 
hatten  und  gegen  zwei  Uhr  Nachmittags  vor  dem  westlichen  Eingänge  der  Kekowabai  angelangt  waren, 
wurde  das  Schiff  ruhiger,  die  Fahrt  langsamer,  so  dass  wir  die  Kämme  und  Spitzen  des  Strandgebirges, 
das  sich  jetzt  prächtig  nahe  im  vollen  Sonnenscheine  entfaltete,  untersuchen  konnten.  Das  Schönborn- 
sche  Grabmal,  welches  die  Küste  und  das  Meer  weithin  beherrschen  sollte,  musste  von  dieser  Stelle 
aus  sichtbar  sein.  Wir  glaubten  jedoch  nur  die  Burg  von  Jäü-Kyaneai,  für  die  nach  der  Sprattschen 
Karte  eine  dominirende  Lage  hinter  der  Höhenlinie  der  Vorberge  vorauszusetzen  war,  mit  Wahr¬ 
scheinlichkeit  zu  erkennen. 

Zu  gründlicher  Beobachtung  liess  freilich,  nachdem  der  »Taurus«  in  den  stillen  Wassern  der 
Bucht  wieder  einen  rascheren  Curs  nahm,  die  Fülle  des  Nächstliegenden  keine  Zeit.  Sarkophage  am 
Strande  wohin  man  sah,  in  allen  Winkeln  der  Bai,  in  dichten  Reihen  namentlich  am  Ufer  ihres 
abgeschlossenen  inneren  Hafens,  der  auf  der  englischen  Seekarte  den  Namen  »Port  Tristomos«  führt. 
Neben  uns  auf  der  langgestreckten  kahlen  Felsinsel  Kekowa-Dolichiste,  die  wie  ein  niedriger  Wall  der 
Bucht  vorliegt  und  ihr  den  Charakter  eines  Aestuars  gibt,  die  ragende  Ruine  einer  altchristlichen 
Kirche.  Vor  uns  in  der  Mitte  der  Bai  auf  der  Landzunge,  welche  den  Tristomohafen  östlich  einschliesst, 
die  malerischen  Trümmer  von  Aperlai,  über  und  mitten  unter  den  Hütten  des  Dorfes  Kekowa,  über¬ 
ragt  von  einem  stattlichen  Johannitercastell  auf  der  Anhöhe,  von  dichtbelaubten  Oelbäumen  und  einigen 
hoch  gegen  die  Luft  stehenden  Palmen.  ')  Wie  ein  wunderbares  Wandelbild  fesselte  uns  der  Anblick 
dieser  ersten  lykischen  Ortschaft,  als  der  »Taurus«  dicht  an  ihr  vorüber  fuhr,  und  mit  Ungeduld 
erwarteten  wir  den  Augenblick  der  Landung,  als  er  etwa  eine  Viertelstunde  östlich  in  einem  nach 
Norden  einspringenden  Winkel  der  Küste  endlich  stilllag,  und  nach  vergeblichen  Versuchen  festen 
Ankergrund  zu  erhalten  mit  vier  Tauen  beiderseits  an  den  Uferfelsen  festgebunden  wurde. 

Es  verstrich  einige  Zeit,  ehe  diese  Arbeiten  beendigt  waren.  Unterdessen  kam  ein  uniformirter 
Türke  vom  Dorfe  her  in  einer  Barke  herangerudert,  der  einzigen,  die  wir  überhaupt  am  Platze  bemerkt 
hatten,  wie  es  schien  in  der  Absicht,  einen  Protest  gegen  die  drohende  Störung  des  Landfriedens 
einzulegen.  Sei  es  dass  rasche  Aufklärungen  unseres  Kawassen  Mehemet  oder  der  Anblick  der  Schilfs¬ 
flanken  ihn  umstimmten,  höchst  plötzlich  zog  er  sich  zurück  und  liess  uns  unbehelligt,  selbst  ohne 
Pratica,  die  wir  als  Neulinge  hier  noch  erwarteten,  ans  Land.  Wie  wir  hinterher  erfuhren,  war  er 
dann  von  Kekowa  schleunig  aufgebrochen,  um  das  Ereigniss,  das  seit  Menschengedenken  in  dieser 
Einsamkeit  unerhört  sein  mochte,  dem  Kaimakam  von  Kasch  im  Dembrethale  zu  melden.  Wir  hatten 
diese  Pünktlichkeit  nicht  zu  beklagen.  Der  Kaimakam  hatte  die  Artigkeit,  den  zehnstündigen  Reitweg 
über  das  Gebirge  nicht  zu  scheuen,  und  fand  sich  schon  am  zweiten  Tage,  in  europäischer  Kleidung, 
mit  Gefolge,  zur  Besichtigung  des  Schilfes  in  Kekowa  ein.  Die  Zuvorkommenheit,  mit  der  man  ihn 
hier  empfing  und  gastlich  ehrte,  und  die  seltene  Möglichkeit,  die  sich  ihm  darbot,  seine  Kenntniss 
der  französischen  Sprache  zu  verwerthen,  bahnten  ein  gutes  Verhältniss  an,  das  uns  auch  später,  als 
wir  ihn  in  seiner  traurigen  Residenz,  in  Kasch  selbst,  aufsuchten,  von  Nutzen  gewesen  ist. 

Da  wir  auf  das  Schilf  nur  wenige  Tage  noch  rechnen  durften,  so  hatten  wir  zunächst  den 
Aufbruch  in  das  Gebirge  vorzubereiten.  Wir  eilten  also  über  den  pfadlosen  Berg  auf  das  Dorf  zu, 
erstiegen  den  mit  Sarkophagen  übersäten  Ostabhang  der  alten  Stadt,  dessen  obere  Partie  Tafel  XI 
vergegenwärtigt,  und  Hessen  uns,  nachdem  wir  unterhalb  des  viereckigen  Johanniterthurms,  der  im 
Bilde  linkerhand  sichtbar  ist,  an  den  Ueberresten  eines  antiken  Stadtthores  vorbei  in  den  Ort  gekommen 
waren,  vor  die  Hütte  des  Dorfschulzen  (Muchthar)  führen,  wo  man  uns  im  Freien  mit  fingerdicken 
dütenartigen  Cigaretten  und  ungezuckertem  Calfe  bewillkommnete.  Hier  kam  sofort  von  selbst,  wie 
im  Verlaufe  der  Reise  regelmässig  so  mit  einer  Art  von  Naturnotwendigkeit  bei  jeder  Ankunft,  eine 
bunte  Versammlung  von  Ortsangehörigen  zu  Stande.  Da  nach  Landessitte  des  Nachmittags  Niemand 
an  Arbeit  denkt,  hatten  wir  augenscheinlich  die  ganze  männliche  Bewohnerschaft  vor  uns,  etliche 
dreissig  junge  und  alte  Türken,  welche  in  respectsvoller  Entfernung  zwischen  den  Trümmern  schweigend 
uns  umhockten,  alle  in  zerlumpter  bunter  Kattunkleidung  und  mit  schweren  Waffen  in  den  breiten 
Ledergürteln.  Gelegenheit  zu  Auskunft  war  also  gefunden,  und  mit  einer  Auseinandersetzung  über  den 
Zweck  unserer  Reise,  der  mit  Erhebungen  für  die  Steuern  Nichts  zu  thun  habe,  eröffnete  Mehemet 

')  Leake  Asia  minor  S.  1 8S,  L.  Ross  Kleinasien  und  I  archdologique  inscript.  S.  317.  Berglc  Ansichten  von  der  Türkei 
Deutschland' S.  24  f.  Titelblatt.  Waddington  zu  Le  Bas  voyage  j  Leipzig  1812  Taf.  t. 


das  Gespräch.  Dann  Trug  ich  nach  der  Sprattschcn  Karte  und  einer  Skizze  Heinrich  Kieperts,  in  welche 
die  ltinerare  Schönborns  eingetragen  waren,  alle  Dörfer  der  Umgegend  ab.  Man  wurde  vertraut,  in 
ergötzlichen  Missverständnissen  zog  sich  das  Gespräch  in  die  Länge,  wir  erfuhren  auch  Mancherlei,  aber 
trotz  alles  Beschreibens  Nichts  über  ^Gjölbaghtsche’.  Nicht  einmal  dem  Namen  nach  schien  es  den 
Anwesenden  bekannt,  und  ihre  gutmüthigen  Gesichter  Hessen  nicht  zweifeln,  dass  es  ihnen  wirklich 
fremd  war.  Hundertfach  haben  wir  erfahren,  wie  wenig  man  im  Lande  über  das  Allernächste  Bescheid 
weiss,  und  überdies  ergab  sich  später,  dass  der  Name  nicht  «Gjölbaghtsche«,  sondern  »Gjölbaschi«  lautet. 

Ich  fing  an  zu  besorgen,  dass  irgend  ein  Missverständnis  obwalten  oder  der  Schönbornsche 
Bau  gar  nicht  mehr  existieren  möchte,  und  ging  etwas  niedergeschlagen,  wie  ich  nicht  leugne,  an  die 
Besichtigung  der  Alterthümer. 

Sie  beginnen  unten  am  Strande  und  breiten  sich  über  den  felsigen  Abhängen  und  aufgemauerten 
Terrassen  des  Berges  nach  allen  Seiten  aus.  Unweit  des  Strandes  steht  ein  römischer  Sarkophag  einige 
Fuss  tief  im  Meereswasser,  eine  Merkwürdigkeit,  die  sich  in  Makri,  Kalabatia,  Andiphilo  und  ander¬ 
wärts  wiederholt  und  eine  allmähliche  Senkung  der  Küste  beweist,  wofür  es  auch  an  Zeugnissen  aus 
dem  Alterthum  nicht  fehlt.  ')  In  die  Felsufer  selbst  sind  unmittelbar  über  dem  Wasserspiegel  und  unter 
ihn  hinabreichend  mehrfach  grosse  kastenartige  Vertiefungen  eingearbeitet.  Ich  war  anfänglich  geneigt, 
sie  für  Ueberreste  von  Schitfshäusern  zu  halten.  Sie  wiederholen  sich  aber,  wie  ich  später  wahrnahm, 
zu  häufig  auch  auf  allen  Seiten  der  Kekowainsel  wie  an  den  Inseln  und  Gestaden  der  Jälibai,  und 
zwar  überall  untermischt  mit  anderartigen  Felsabarbeitungen,  so  dass  man  wohl  nur  Steinbruchstellen 
darin  erkennen  kann.  Kleine  Felstreppen  führen  vom  Strande  aufwärts,  an  einem  colossalen  jetzt 
deckellosen  Sarkophage  vorbei,  an  dessen  Basis  eine  viertelkreisförmige  Exedra  angebracht  ist,  von  der 
aus  man  die  Bucht  gut  übersieht.2)  Es  ist  dies  eine  der  verschiedenen  Formen  von  Ruheplätzen,  wie 
sie  an  den  lykischen  Gräbern  beliebt  waren. 3)  Die  alte  Stadt  kann  nur  einen  bescheidenen  Umfang 
gehabt  haben,  ihre  Ruinen  bestehen  jetzt  fast  nur  aus  Grabmonumenten  und  Häusertrümmern.  Bemerkens¬ 
werth  ist  indessen  eine  in  Polygonbau  ausgeführte  sehr  einfache  Thermenanlage  am  Meere  mit  einer 
Dedicationsinschrift  an  Kaiser  Vespasian.  Verschwunden  schienen  die  Reste  eines  Tempels  und  einer 
Halle,  welche  Texier  und  Ross  mit  kleinen  dorischen  flachcannellirten  Säulen  und  einem  Architravstück, 
auf  dem  in  colossalen  Buchstaben  HNITO  geschrieben  stand,  an  der  Höhe  unterhalb  des  Schlosses  gefunden 
hatten.4)  Doch  war  an  der  nämlichen  Stelle,  an  dem  südöstlichen  Aufgange  zur  Burg,  ein  zugehöriges 
Epistylfragment  ionischen  Stiles,  o.m37  hoch,  2.mo  lang,  o.'"45  dick,  auch  auf  der  Hinterseite  gegliedert, 
zum  Vorschein  gekommen,  auf  dem  in  gleichfalls  grossen  Buchstaben  der  Name  des  Stifters  der  Halle 
zu  stehen  scheint: 


<A  AAirrOZ  +  IAOK  KdXXiTnroc  <J>iXok[.  .  .  x]r)V  cxo[äv 
Nr.  5 


Es  ist  wie  alle  sonstigen  Monumente  aus  dem  Nummulitenkalkstein  gearbeitet,  der  in  der  Gegend 
zu  Tage  steht.  Mit  Ausnahme  zweier  Felsengräber  sind  nur  Sarkophage  vorhanden,  welche  hier, 


*)  Dio  Cassius  LX1II  26,  5  unter  den  Prodigien  des  Jahres 
68  n.  Ch.  ört  ök  xrjc  Ai-futtxou  ütravaxwpficaca  4txi  ttoXu  ä 
BuXacca  pepoc  peya  T^c  Aukioc  Kaxe’Xaßev.  Dazu  die  Bellerophon- 
sage  Plutarch  de  mulierum  virtutibus  IX  7  S.  18  ed.  Reiske 
Toutov  (Xipappov)  ouv  ÖTtOKxeivac  6  BeXXepocpövxrjc  cpeu- 
fovxa  xiu  TTrrfäcu)  bidiEac,  eKßaXtuv  be  Kat  xac  ’ApaZövac, 
oübevöc  exü‘fXave  tujv  biKaiuuv,  aXX’  fjv  äbiKtuxaxoc  trepi  aöxöv 
’loßaxric,  ö0ev  etc  xrjv  BäXaxxav  epßdc,  rjüSaxo  xax  auxou  xw 
TToceibtivi  xf)V  xwpav  aKapttov  Y£vec0ai  Kai  ävövr]xov.  Eixa  ö  ,uev 
ätrrjet  KaxeuEapevoc,  Ku,ua  be  biapBev  ÖTteKXu£e  x»iv  Y»iv  ‘  Kai 
0eapa  beivöv  fjv,  dTropevr|c  jaexeujpou  xfjc  0aXäxxr|c,  Kai  atro- 
KpuTTXOUcric  xö  Ttebiov.  Oracula  Sibyllina  V  1 2 5  folg.  Diese 
Stellen  fehlen  bei  Mailet  earthquake  catalogue  London  1 858  und 
in  den  Nachträgen  von  J.  Schmidt  Studien  über  Erdbeben 
2.  Aull.  S.  1 3 S  folg. 


2)  ßergk  Ansichten  von  der  Türkei  Taf.  6.  In  seiner  In¬ 
schrift  (Texier  description  de  l’Asie  mineure  III  S.  235  und 
Ludwig  Ross  Allg.  Litt.  Zeitung  Halle  1845  n.  40  S.  322,  i  1) 
fand  ich  die  Restitution  von  Franz  C.  I.  G.  III  Add.  S.  1  1 34 
n.  4300  v  bestätigt  bis  auf: 

Z.  4  PYPN'  OY  und  MHTPIN/ONHI 
Z.  5  cppONIMHILLAE 
Z.  7  AAA-fllAEOYAENI . .  .ITilE 
Z.  8  ©  A/i  AI  und  ANTEION 

Z.  10  EPITIMION 

3)  Vergl.  Herodot  IV  172  pavxeuovxai  be  em  xuiv  TtpOYÖviuv 
cpoixeovxec  xd  cqpaxa,  Kai  KaxeuEdjievoi  ettiKaxaKoipeovxai  • 
xö  b’  av  i'bt^  ev  xi^  öipi  evuitviov,  xouxuj  XPäxai.  Welcher  Kleine 
Schriften  III  S.  90  Clarke  investigations  at  Assos  1881  pl.  3o. 

J)  L.  Ross  Kleinasien  S.  26. 
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wie  an  so  vielen  anderen  Orten  Lykiens,  griechischer  Sitte  entgegen,  theilweise  in  der  Stadt  gestanden 
haben  müssen;  sie  haben  ausnahmslos  spätgriechische,  stark  verwitterte  Inschriften.  ')  Von  den  Häusern 
stehen  nur  Grundmauern  in  Polygonbau  ausgeführt  und  kleine  ungetheilte  Vierecke  bildend.  Die  zinnen¬ 
bekrönten  Mauern  der  Johanniterburg  ruhen  an  vielen  Stellen  auf  antiken  Fundamenten.  In  ihrem 
Innern  ist  ein  gegen  Süden  offenes  Theater  aus  rings  wandartig  überragendem  Felsen  gearbeitet.  Es  hat 
nicht  mehr  als  sieben  Stufen  mit  drei  Treppen,  die  Cavea  ist  nur  sechszehn,  2)  die  Orchestra  nur  sechs 
Meter  im  Durchmesser  gross.  Der  höchste  Punkt  des  Castells  liegt  siebenzig  Meter  über  der  Meeresfläche. 

An  einem  lykischen  Felsengrabe  bei  der  Tristomobucht  fand  von  Luschan  die  folgende  nach 
seinem  Abklatsche  gezeichnete  Inschrift  auf  dem  Balken  über  den  beiden  Thüren : 

‘T  ^  ^F^:/vV*te  PPH  KP#P  P'i'PT  EW>M  ß  FPX+Pp«PE  Ate  AE  ' 

TF/^BM'b.-ris  +  ßEI'N 

Nr.  6 

Ueber  dem  Umherstreifen  war  es  Abend  geworden  und  von  der  Höhe  des  Castells  übersah 
man  die  Gebirgswand  mit  ihren  Vorstufen  bis  in  weite  Ferne  in  gesteigerter  Klarheit.  Wir  suchten 
aufs  Neue  mit  dem  Fernrohre  und  entdeckten  auf  der  Höhe  gegen  Norden  die  Mauern  eines  antiken 
Platzes,  den  die  Karten  noch  nicht  kannten,  aber  auf  den  zackigen  Gipfeln,  welche  weiter  gegen  Osten 
sich  über  den  Kamm  der  Gebirgswand  vorschoben,  war  Gjölbaschi  nach  wie  vor  nicht  zu  erkennen. 
Längeres  Zuwarten  schien  nutzlos.  Unschlüssig  was  zu  beginnen  sei,  brach  ich  auf  und  war  bereits 
auf  dem  Rückwege  nach  dem  Schifte,  als  im  letzten  Augenblicke  Mehemet,  der  inzwischen  in  einem 
andern  Theile  des  Dorfes  am  östlichen  Ende  der  Tristomobucht  weitere  Umfrage  gehalten  hatte,  hastig 
den  Berg  heraufkam  und  mit  freudestrahlendem  Gesicht  einen  alten  Türken  zur  Stelle  brachte,  der 
Gjölbaschi  zu  kennen  behauptete.  Ich  wurde  zwar  aus  ihm  nicht  klug,  indessen  bezeichnete  er  die 
Lage  in  glaubhafter  Richtung.  Es  sei  von  hier  aus  nicht  sichtbar,  aber  in  drei  Wegstunden  zu  erreichen, 
auch  wären  »uomini  di  pietra«,  wie  Mehemet  verdolmetschte,  daselbst  vorhanden.  Wir  versicherten 
uns  des  Mannes  für  den  andern  Tag  und  beschlossen  für  eine  erste  Orientirung  uns  mit  ihm  zu  Fuss 
aufzumachen,  da  Pferde  nicht  gut  mehr  aufzutreiben  waren. 

Nach  einer  in  Unruhe  halbdurchwachten  Nacht  verliess  ich  mit  Niemann,  von  Luschan,  dem 
Kawassen  Mehemet  und  einem  Matrosen,  bewaffnet  und  mit  Lebensmitteln  versehen,  früh  sechs  Uhr 
das  Schiff.  In  wolkenloser  Reinheit  war  der  Tag  angebrochen,  starker  Thau  nässte  uns  die  Füsse, 
so  oft  der  Führer  nach  Landesunart  quer  durch  junge  Saatfelder  hindurch  voranschritt.  Es  ging  zunächst 
in  die  kleine  Ebene  östlich  der  Tristomobucht  und  aus  dieser  in  einer  Terrainspalte,  an  einem  gegen 
das  Meer  zu  gelegenen  mittelalterlichen  Schlosse  (Burdsch-Kalessi)  vorüber  zur  Jälibai,  an  deren 
innerstem  Winkel  eine  kleine  Kirchenruine  steht.  Wir  langten  bei  dieser  nach  anderthalbstündigem 
Marsche  an  und  bemerkten,  dass  wir  das  zurückgelegte  Wegstück  durch  eine  Fahrt  im  Boote  hätten 
sparen  können.  Unter  Führung  eines  Griechen  wäre  dies  zweifellos  geschehen,  unserem  Türken  aber 
und  den  Bewohnern  von  Kekowa,  welche  nicht  einmal  Strandfischerei  treiben  und  in  ihrem  vortreff¬ 
lichen  Hafen,  wie  gesagt,  nur  ein  einziges  noch  dazu  sehr  fragwürdiges  Boot  besitzen,  wäre  dergleichen 
im  Traume  nicht  beigefallen.  Die  Jälibai  vertieft  sich  spitz  in  das  Land  und  ist  von  öden  Bergen 
umschlossen,  hinter  denen  das  Küstengebirge  zurücktritt.  Nach  dem  Meer  zu  ist  sie  durch  Riffe  gedeckt 
und  einige  Inseln,  deren  grösste  Assarlüadar  heisst  und  gleichfalls  die  Ruine  einer  altchristlichen  Kirche 
trägt,  ein  Zeugniss  mehr  für  die  Lebhaftigkeit  des  Verkehres  und  die  frühe  Ausbreitung  des  Christen¬ 
thums  an  diesen  Gestaden.  Zwischen  Assarlüadar  und  dem  Lande  lag  ein  Dreimaster  vor  Anker, 
um  für  Alessandria  Holz  zu  laden,  das  aus  dem  Gebirge  herunter  geschafft  wurde.  Die  Ufer  der  Bai 
sind  steil  und  gewähren  nirgends  Raum  für  eine  Ansiedelung.3) 


’)  Auf  dem  Sarkophage  C.  I  G.  111  Add.  S.  1 1 34  n.  4300  u 
lautet  der  Name  IAATPOY.  —  In  der  schön  geschriebenen 
Inschrift  C.  I.  G.  III  Add.  S.  1 1  3  1  n.  4300  v  (Le  Bas-Wadding¬ 
ton  n.  1291)  steht  durchgängig  A  und  zu  Anfang  ///^NAh//// 
tuv  bp.  —  Im  Tristomohafen  fand  F.  von  Luschan  C.  I.  G.  III 
Add.  S.  1  1 41  n.  43o3  h*  (Le  Bas-Waddington  n.  1  3o6)  richtig copirt. 

2)  Texier  description  de  1’ Asie  mineure  III  pl.  206  S.  233, 
wo  im  Texte  2 1  Meter  grösste  Breite  angegeben  sind,  während 
der  mitgetheilte  Grundriss,  der  nur  sechs  Stufen  enthält,  nach 


den  eingeschriebenen  Maassen  (5.m8  für  die  Orchestra  und  o.m6 
für  die  Stufen)  andere  Dimensionen  ergibt. 

3)  Mir  bleibt  unerfindlich,  wo  das  im  Stadiasmus  maris 
magni  2  3g,  240  (C.  Müller  geographi  graeci  minores  S.  239) 
zwischen  Andriake  und  Aperlai  genannte  Somena  zu  suchen 
ist.  (Vgl.  Spratt  I  S.  1  3y,  C.  Ritter  II  S.  1 09  1 ,  Waddington  zu  Le  Bas 
n.  1  290.)  Antike  Ruinen  finden  sich  an  den  Ufern  zwischen  diesen 
beiden  Orten  nicht,  und  die  Bildung  der  Ufer  erlaubt  meines 
|  Wissens  nirgends,  einen  antiken  Ort  auf  dieser  Strecke  vorauszusetzen. 

8 


Von  der  erwähnten  Kirchenruine  am  innersten  Ende  der  Jälibai  aus  begann  nun  der  Aufstieg 
in  tief  zerklüftetem,  stellenweise  buschig  umwachsenem  Gestein  auf  beständig  sich  theilenden  ungebahnten 
Fusstegen,  wie  wir  sie  in  dem  strassenlosen  Lande  noch  oft  ähnlich  antreffen  sollten  und  in  geschwindem 
Balanciren  von  Steinspitze  zu  Steinpitze  erst  allmählich  gehen  lernten.  Nach  zwanzig  Minuten  mässigen 
Steigens  sahen  wir  plötzlich  eine  unbekannte  antike  Ortschaft  vor  uns,  die  sich  unmittelbar  unterhalb 
in  einer  kleinen  Kesselebene  unter  hoher  Vegetation  ausbreitete.  Die  Ebene  ist  kaum  einen  Kilometer 
lang  und  liegt  sechszig  Meter  über  dem  Meere.  Auf  dem  Abhange  gegen  Norden  waren  Reste  einer 
Umfassungsmauer  und  kleine  Steinhäuser  mit  wohlerhaltenen  Hausthiiren  sichtbar;  ein  grösseres  Thor 
und  die  Absis  einer  alten  Kirche  erhob  sich  weiter  unten,  und  in  der  Ebene  vertheilt,  mitten  in  den 
Getreidefeldern  und  ringsum  die  Felskuppen  bekrönend  standen  über  zwanzig  spitzbogige  Sarkophage, 
alle  von  gleicher  Form  als  ob  sie  von  den  nämlichen  Händen  errichtet  wären.  Das  Bild  war  von 
überraschendem  Reiz.  Wie  aus  einem  heimlichen  Verstecke  schien  sich  ein  geschlossenes  Stück  Alter¬ 
thum  aufzuthun,  graufarbig  in  grüner  Einsamkeit,  völlig  unberührt  von  gegenwärtigem  Leben. 


Wir  konnten  der  Lockung  nicht  widerstehen  und  hielten  uns  mit  einer  LIntersuchung  auf. 
Die  Wohnhäuser  fand  Niemann  besser  erhalten  als  anderwärts,  merkwürdig  übereinstimmend  in  der 
Bauweise  und  anscheinend  nicht  von  hohem  Alter.  Von  einem  der 
grösseren,  das  aus  zwei  durch  eine  Thür  verbundenen  kleinen  Räumen 
von  gleichem  Umfang  besteht,  gibt  Fig.  23  nach  seiner  Aufnahme  den 
Grundriss  und  die  Innenansicht  des  Thores.  «Die  Mauern  sind  Füll¬ 
mauern  von  o.mÖ4  Dicke  mit  hie  und  da  eingefügten  Bindern  und 
zeigen  auf  der  Aussenseite  sehr  regelmässig  rechtwinkliges  Quaderwerk. 
Die  Thürölfnung  ist  i.mo3  breit,  2.mi2  hoch  im  Lichten  und  auf  den 
Einsatz  einer  zweiflügeligen  Thür  eingerichtet,  welche  durch  zwei  Quer¬ 
riegel  innen  geschlossen  wurde.  Auf  einem  in  Gesichtshöhe  rechterhand 
anstossenden  Quader  der  Aussenwand  ist  das  Reliefbild  eines  viereckigen 
Altars  angebracht.  Neben  der  Hausthür  findet  sich  ein  o.m45  breites 
Fenster,  ein  gleiches  in  dem  anstossenden  Raume,  die  Sohlbank  liegt 
bei  beiden  zwei  Meter  über  der  Thürschwelle,  der  Sturz  fehlt  den 
Fenstern.  Das  Häuschen  hatte  ein  Obergeschoss,  da  an  der  Innenseite 
der  Mauer  Reste  eines  Gesimses,  welches  den  Deckenbalken  zum  Auf¬ 
lager  diente,  und  über  dem  Gesimse  stellenweise  noch  mehrere  Quader¬ 
schichten  vorhanden  sind.  Das  Obergeschoss  würde  eine  Treppe  be¬ 
dingen,  welche  von  Holz  gewesen  sein  dürfte.« 

Die  Sarkophage  fand  ich  alle  erbrochen,  vermuthlich  schon  in 
alter  Zeit,  wie  sich  denn  nach  übereinstimmender  Beobachtung  aller 
Reisenden  unter  den  Tausenden  lykischer  Grabmäler  trotz  aller  auf¬ 
gebotenen  Verhinderungsmittel  nicht  eines  uneröffnet  erhalten  hat.  Etwa  ein  Dutzend  hatte  griechische 
Inschriften,  von  denen  es  in  der  Eile  gelang,  die  folgende  zu  entziffern:  ') 


tOMNHMEIONKÄIESnHNSnrrc 

E  NAYTQYTKSOP1Q  ®  PMAHAOAZTTA/ 
TONCEbElZOKH  AEY  ©I-1S  ETA'ArTDX 
TEKA'1  irYN-IAYTOY  :ZOlAlZEllIAJT/ 

s  AITAEKN'AJYTQN<AlZN'ONAKAiTA 
HAYrQNAlOiZANAYTOSZYNXQPH 
■EEN'PA4>.QSAAAQAEMHE£EINAl©Af/ 
lEÄTTAJ+l AEN I  ES  TP.0  EO]  E  KATAX0C 
SOZAMAPTQAOZKAIEl<TEIZElMYPEQt 
wT-irEPOYJIA  e^EZOYS’ANEXÖN 
'OITQBOYAOMENQ  ETTlTPl-MlZi 


To  jivrmeiov  KarecTrjcev  cüv  t[u> 
dv  com!)  uTTOCOpiu)  'Epiaavböac  TTX[a- 
TLUVOC  €IC  Ö  Kllbeu0f|C6Tai  OUTOC 
T€  i<a[i  r)]  Yuvri  auroö  ZoiAic  E..am 
5  k]cu  tcc  [x]e'Kva  [aJÖTuiv  Kai  d'vrova  Kai  Ta 

d] £  auTiiv  [Y]ai  olc  äv  auiöc  cuvxwpn- 
cr)  dvfpäcpiuc’  aAAuj  be  pfi  eHeivai  0aip[ai 

e] ic  aüid  pr|bevi,  [F|]  ecrtu  0eoTc  Kaiaxöo- 
vioic  apapiaiXoc,  Kai  dKtelcei  Mupeuiv 

io  xrj  Yepouda  *  ip,  dEouciav  exov_ 
rjoc  tüj  ßouXopevw  dm  tu»  npicfei. 


J)  Zeile  3  zu  Anfang  glaube  ich  im  Abklatsche  die  Spur  I  T  und  E  auf  dem  Stein;  I  für  E  ist  Fehler  des  Steinmetzen; 
eines  ß  zu  erkennen.  Z.  5  stand  vermuthlich  eine  Ligatur  von  j  f|  in  Z.  S  war  vielleicht  durch  Ligatur  a'usgedrückt. 


Der  Inhaber  dieses  Grabes  war  also  nach  dem  über  drei  Stunden  entfernten  Myra  zuständig.  Den  Orts¬ 
namen  dagegen  enthielt  eine  andere  grössere  Inschrift,  jedoch  so  verwittert,  dass  die  Lesung  zweifelhaft 
blieb.  Erst  im  folgenden  Jahre  bestätigte  sich  dieselbe  aus  einer  dritten  Sarkophaginschrift,  in  welcher 
izTAAAEßNTßAHMß  deutlich  zu  lesen  war.  Istlada,  oder  wie  der  Nominativ  gelautet  haben  mag,  ist 
literarisch  unbezeugt.  Gegenwärtig  heisst  der  Ort  Äidle  oder  Hä'idle  und  gehört  zu  dem  Dorfe  Isfndipi, 
das  eine  Stunde  nordwestlich  weiter  oben  im  Gebirge  liegt. 

Nach  zweistündigem  Aufenthalte  brachen  wir  wieder  auf  und  kamen  in  100  Meter  Seehöhe 
auf  eine  vier  Kilometer  lange  streckenweise  felsige  Ebene,  in  der  grosse  Getreidefelder  abgezäunt  waren. 
Hier  fielen  uns  am  Wege  die  ersten  Cisternen  auf,  die  wir  dann  in  dem  ganzen  Gebiete  der  Südküste, 
soweit  es  quellenlos  ist,  auf  Schritt  und  Tritt  angetroffen  haben.  Sie  sind  cylinder-  oder  flaschenförmig 
aus  dem  lebendigen  Felsen  gehauen  oder  in  den  Humus  der  Karstebenen  eingebaut,  zuweilen  innen 
mit  eingearbeiteten  Löchern  zum  Hinabsteigen  versehen  und  in  der  Regel  mit  einem  schweren  Stein¬ 
deckel  geschlossen,  durch  dessen  Oeffnung  man  oft  in  beträchtliche  Tiefe  sieht.  Die  Bauart  dieser 
Cisternen,  welche  selten  wohlschmeckendes  Wasser  haben  und  häufig  im  Sommer  versiegen,  ist  seit 
uralten  Zeiten  die  gleiche  geblieben,  so  dass  man  schwer  unterscheidet,  ob  sie  antiken  oder  modernen 
Ursprungs  sind.  Besonders  häufig  finden  sie  sich  in  unmittelbarer  Nähe  der  antiken  Häuser.  Was 
Pausanias  von  dem  Brunnenorakel  des  Apollon  bei  Kyaneai  ')  berichtet,  lässt  sich  nur  von  einer  solchen 
Cisterne  verstehen.  Die  grossen  domartig  überwölbten  Wasserbehälter,  in  die  man  durch  eine  Thür 
auf  Steintreppen  hinabsteigt  (Fig.  27  S.  35),  sind  in  dieser  Gegend  selten. 

Die  Ebene,  an  deren  äussersten  Enden  die  Dörfer  Käpaklü  und  Isfndipi  liegen,  ist  die  letzte 
höchste  Stufe  des  Vorlandes  vor  einer  mächtig  aufsteigenden  Bergwand.  Dieselbe  bildet  den  Südrand 
des  über  sechs  Stunden  langen  und  drei  Stunden  breiten  Dembreplateaus,  welches  im  Norden  und 
Osten  in  das  Thal  des  Dembreflusses,  des  antiken  Myros, 2)  ohne  Terrassen  und  Nebenthäler  jäh 
abfällt.  Auf  mühseliger  Serpentine  stiegen  wir  an  dieser  Bergwand  in  Mittagsgluth  empor,  und  wurden 
auf  ihrem  400  Meter  hohen  Kamme  durch  eine  Fernsicht  auf  die  reich  gegliederte  Küste  und  durch 
den  Anblick  einer  neuen  lykischen  Stadt  belohnt.  Es  war  der  nämliche  Ort,  den  wir  am  Vorabend 
von  dem  Castell  von  Kekowa  aus  bemerkt  hatten.  Seine  Ueberreste  liegen  eine  halbe  Stunde  weit  im 
Umkreise  zerstreut  auf  den  Kuppen  und  in  den  Schluchten  des  Plateaus,  südlich  und  westlich  von  dem 
heutigen  Dorfe  Hofran.  Am  weitesten  westlich  auf  dem  höchsten  Punkte  dominiren  die  Mauern  der 
Akropolis.  Auf  einer  Anhöhe  in  grösserer  Nähe  des  Dorfes  im  Schatten  einer  weithin  sichtbaren 
immergrünen  Eiche  erhebt  sich  ein  besonders  grosser  Sarkophag.  Er  ist  aus  Steinplatten  aufgebaut, 
mit  Steinplatten  horizontal  gedeckt  und  hat  auf  der  Westseite  eine  kleine  Thür.  Ueber  dieser  steht  in 
guter  Schrift  des  vierten  oder  dritten  Jahrhunderts  der  blosse  Name  des  Todten:3) 

TAHPOAEMOY  TOY  TAHPOAEMOY  TXr)TToXepou  TOu  TXr|7ToXe|JOU 

TOYTAHPOAEMOY  M  Y  P  E  TL  *  TOu  TXr|TToXefiOU  Mupewc 

Nr.  8 

Spitzbogige  Sarkophage  stehen  gruppenweise  wie  Steinpilze  überall  umher.  Ein  massiver  thurm¬ 
artiger  Grabpfeiler  mit  dem  Relief  eines  stehenden  langbekleideten  Mannes  und  der  Darstellung 
seiner  Waffen,  lykische  Felsgräber  an  dem  östlichen  Abhange  der  Akropolis,  darunter  ein  mit  zwei 


’)  Pausanias  VII  21,  i3  Kuavewv  be  tuiv  Trpöc  Auida 
7TXr)cicuTaTa  (?)  xPHCTViptov  ’AttöXXujvöc  een  GupEe'ujc,  Trapexeiai 
be  ubuip  tö  Trpöc  rate  Kuaveatc  ecw  dvibövia  tivci  ec  Tqv 
TTTTfriv  opoiuuc  Travra  örröca  GeXei  GeäcacGai.  Kyaneai  liegt 
anderthalb  Stunden  südwestlich  von  Gjölbaschi,  welches  inschrift- 
lich  als  TpuceuJV  6  brjpoc  jetzt  sicher  steht,  vergl.  Gollob-Löwy 
archaeolog.-epigr.  Mittheilungen  aus  Oesterreich  VII  S.  143. 
Eine  lykische  Stadt  Tuppu  nennt  das  Etymolog,  magnum  s.  v. 
Tupavvoc,  wo  indessen  Sylburg  AubtaKqc  tröXeiuc  vermuthet. 
Im  Apollon  Thyrxeus  kann  jedesfalls  nur  eine  Ortsbezeichnung 
vorausgesetzt  werden,  so  gut  wie  im  Apollo  Surius.  Das  Fischorakcl 
dieses  letzteren  bei  Sura  fand,  wie  es  scheint,  in  einer  Lagune 
statt:  Polycharm  und  Artemidor  bei  Athenaeus  VIII  333  d,  Plinius 
nat.  hist.  32,  17,  Steph.  Byzant.  s.  v.  Xoöpa,  Plutarch  de  solertia 
animalium  X  S.  64  ed.  Reiske,  Aelian.  de  natura  animalium  VIII 
5,  5,  C.  I.  G.  III  43o3  i,  k.  —  Sencca  natur.  quaest.  III  25,  1  1 


quare  quaedam  in  Lycia  aquae  conceptum  feminarum  custodiant, 
quas  solent  petere,  quibus  parum  tenax  vulva  est.  —  Inschrift 
von  Arycanda  Trj  euepfenbi  TTrpff)  Le  Bas-Waddington  n.  i323. 
Münze  von  Limyra  mit  Darstellung  einer  Quelle  PHTMA  Peilerin 
recueil  pl.  CXXXI,  2,  Cavedoni  monnaies  de  la  Lycie  S.  3o.  — 
Quelle  Melite  Antonin.  Liber.  35  (s.  unten  XI  Letoon).  Steph. 
Byz.  s.  v.  KdtXßioc,  Zitapoi,  TqXetpou  Kpf)vr|,  Tüpr)va-  —  Plut. 
Alex.  17,  2. 

")  Stephan.  Byzant.  s.  v.  Mupa,  TtöXtc  Autcfac.  . .  änö  Mupou 
TTOTajuoö  Trapape'oVTOC.  Dorf  und  Fluss  führen  auch  heute  den 
gleichen  Namen  Derabre,  der  aus  Ta  Müpa  entstanden  ist. 

3)  Ein  Tlepolemos  aus  Myra,  Sohn  des  Polykrites,  ist  be¬ 
kannt  als  Stifter  einer  Stadionherme  (Anth.  Pal.  IX  3 19)  und 
nach  Salmasius  identisch  mit  dem  Lykier  Tlepolemos,  der  Ol. 
131  1,256  v.  Ch.)  zu  Olympia  im  Fohlenrennen  siegte  (Pausanias 
V  8,  11). 


frei  vorspringenden  Seiten  als  Eckhaus  gebildetes,  das  mit  reichen  Basreliefs  verziert  ist  (Fig.  24),  und 
an  dem  nördlichen  Ende  des  Dorfes  eine  durch  figürlichen  Schmuck  und  eigenthümliche  architektonische 
Details  bedeutende  Grabfacade,  die  in  einen  frei  anstehenden  Felsblock  eingearbeitet  ist  (Fig.  2  5), 
zeugen  für  die  Bedeutung  der  alten  Stadt,  deren  Namen  die  gründlich  verloschenen  Inschriften  leider 
auch  im  folgenden  Jahre  nicht  verrathen  haben. 

Wir  waren  zu  ermüdet  für  eine  genauere  Besichtigung,  und  das  Ziel  unserer  Wanderung,  das 
uns  erst  im  Dorfe  Hoiran  gezeigt  wurde,  lag  noch  in  weiter  Ferne  als  hoher  Berggipfel  vor  uns.  Wir 
hatten  zu  eilen,  wollten  wir  es  bei  Tage  erreichen.  Die  drei  Wegstunden  bis  Gjölbaschi,  die  wir  unserem 
Führer  arglos  geglaubt  hatten,  waren  längst  vorüber,  und  vom  Meere  aus  gerechnet  mochten  wir 
erst  die  Hälfte  der  Distanz  zurückgelegt  haben.  Nach  einer  kurzen  Pause  ging  es  also  beträchtlich 
langsamer  als  des  Vormittags  thalein  bergauf  über  das  buntbewegte  nach  Osten  ansteigende  Plateau, 
über  zwei  nur  aus  ein  Paar  Gehöften  bestehende  Dörfer,  Di'wle  und  Nässif,  während  ein  drittes 
grösseres,  Gewren,  eine  Viertelstunde  seitwärts  liegen  blieb,  an  den  westlichen  Fuss  des  gesehenen 
Berges,  bei  dem  wir  nach  zwei  starken  Wegstunden  anlangten.  Hier  liegen  in  einer  von  einigen  Bäumen 
bestandenen  kleinen  Ebene,  in  der  sich  Regenw’asser  zu  einem  Teiche  angesammelt  hatte,  zwei  ver- 


Fig.  24  Gräber  von  Hoiran 


fallene  Hütten.  Ein  lykischer  Sarkophag  mit  einer  griechischen  Inschrift,  die  eine  Strafzahlung  an  die 
Gerusia  von  Kyaneai  vorschreibt,  >)  und  zwei  alte  Cisternen  deuten  auf  antiken  Anbau  der  Ebene. 
Jetzt  war  sie  nur  von  einer  Türkenfamilie  besetzt,  die  in  einer  mit  Filzdecken  belegten  ovalen  Zweig¬ 
hütte,  wie  sie  die  Jurucken  benutzen,  ihre  Sommerwohnung  aufgeschlagen  hatte.  Dieser  Ort  wurde 
uns  als  Gjölbaschi  bezeichnet  und  der  Name  Seehaupt  oder  Seeende,  der  auch  dem  Berge  im  Osten 
zukomme,  von  dem  unbedeutenden  Teiche  abgeleitet,  der  im  folgenden  Jahre  gar  nicht  mehr  vorhanden 
war.  Nach  Südosten  fällt  eine  Schlucht  ab,  in  der  ein  Weg  über  Sura  nach  Myra  führt.  Die  Frau 
der  Hütte  liess  sich  erbitten,  uns  mit  einem  Trunk  frischen  Wassers  zu  erquicken,  das  sie  in  einem 
Kupfereimer  aus  der  nächsten  Cisterne  heraufzog,  und  bestätigte  auf  angelegentliches  Betragen,  dass 
auf  der  Höhe  des  Berges  altes  Gemäuer  vorhanden  sei. 

Erschöpfter  und  zugleich  in  grösserer  innerer  Spannung  erinnere  ich  mich  nicht  eine  Weg¬ 
strecke  zurückgelegt  zu  haben  als  den  letzten  Steilweg,  der  uns  an  dem  allein  von  Westen  ersteig¬ 
baren  Berge  von  Gjölbaschi  emporführte,  und  ich  wiederhole  gern  die  Schilderung  eines  ungewöhn- 


')  Vorläufiger  Bericht  S.  32. 


liehen  Erlebnisses,  das  uns  allen  die  tiefsten  Eindrücke  hinterliess.  Mit  jedem  Schritte  aufwärts  wurde 
der  Blick  freier.  Nach  Südwesten  sah  man  über  Hiigelreihen  hinweg  auf  die  Ebene  von  Hoiran  mit 
ihrer  Fülle  von  Monumenten,  nach  Westen  entwickelte  sich  eine  lange  Thalfurche,  die  von  Gjölbaschi 
aus  auf  die  mächtige  Akropolis  von  Kyaneai  zulief,  immer  entschiedener  wuchs  der  Berg  von  Gjöl¬ 
baschi  als  die  höchste  Erhebung  des  Plateaus  heraus.  Nach  halbstündigem  Steigen  erreichten  wir  den 
Sattelrand  seines  gespaltenen  Gipfels.  Hier  standen  die  von  Schönborn  geschilderten  Stadttrümmer 
beiderseits  am  Wege  und  nach  Norden  den  fünfzig  Meter  hohen  Abhang  hinan,  dessen  felsiges  Rück¬ 
grat  die  Mauern  einer  Akropolis  umsäumten.  Wir  drangen  am  Fusse  der  Akropolis  im  Sattelthale  vor, 
und  nach  einigen  Hundert  Schritten  erblickten  wir  an  ihrem  Ostende  gegen  den  Himmel  stehend  eine 
lange  Mauer  mit  Reliefstreifen.  Ein  Zweifel  war  ausgeschlossen,  dies  musste  das  Schönbornsche  Heroon 


Fig.  2  5  Grab  von  Hoiran 

sein.  Vorauseilend  arbeitete  ich  mich  durch  dorniges  Gebüsch  über  Schuttgeröll  und  Felsblöcke  in  die 
Höhe,  auf  das  mit  Stierköpfen  geschmückte  Eingangsthor  zu,  das  sich  hoch  über  dem  abschüssigen 
b  elsboden  in  der  Mauer  öffnete.  Eine  doppelte  Flucht  griechischer  Basreliefs  zu  beiden  Seiten.  Kaum 
Athem  schöpfend  kletterte  ich  in  den  Quaderfugen  zu  der  Thorschwelle  empor  und  stand  nun  im 
Innern  eines  grossen  Mauerviereckes,  auf  dessen  Wänden  in  fortlaufender  Folge  Bildwerk  auf  Bildwerk 
sich  hinzog.  Alle  Hoffnungen  waren  übertroffen,  die  ersten  Augenblicke  der  Betrachtung  von  über¬ 
wältigendem  Zauber.  Reichbelaubte  Arbutusbäume  ragten  von  aussen  über  die  Mauer,  durch  innen 
aufgeschossenes  Gebüsch  warf  die  sinkende  Sonne  vergoldende  Strahlen  auf  zwei  figurenreiche  Friese, 
unter  denen  eine  altgriechische  Darstellung  des  Freiermordes  der  Odyssee  sofort  kenntlich  in  die  Augen 
fiel.  Dazu  über  Steinwildniss  hinweg  die  wunderbarste  Weitsicht  nach  allen  Seiten.  Durch  eine  Lücke 
der  Nordwand  blickten  über  zerklüftetes  Gebirgsland  die  schneeigen  Gipfel  des  Akdagh  herein,  über 
1  rümmer  im  Osten  sah  man  in  die  blauen  Schatten  einer  schauerlich  tiefen  nackten  Thalspalte,  nach 
Süden  auf  die  unendliche  Fläche  des  hochgewölbten  Meeres.  Lautlose  tiefe  Stille  der  Natur  und  das 
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Gefühl  abgeschiedenster  Einsamkeit  vollendeten  eine  Stimmung,  in  der  ich  mich  erinnerte,  dass  es 
Ostersonntag  war. 

Selten  wohl  wird  die  Weihe,  die  auf  allem  Alterthum  ruht,  gefasst  und  gehoben  durch  eine 
Natur  von  solcher  Herrlichkeit  und  Grüsse.  In  voller  Harmonie  mit  Himmel  Erde  und  Meer  lag  ein 
Stück  edelsten  Griechenthums  vor  uns,  getrübt  von  der  Zeit,  aber  über  eine  lange  geschichtslose  Ver¬ 
gangenheit  hinweg  unmittelbar  lebendig,  und  wie  ein  Wunderschatz  anmuthend  in  märchenhafter 
Verlassenheit.  Wir  genossen  den  Anblick,  der  uns  jetzt,  nachdem  das  Ganze  zerstört  ist,  fast  wie  ein 
persönliches  Vermächtniss  erscheint,  bewusst  und  dankbar,  so  lange  die  Sonne  es  vergönnte.  Erst  die 
einbrechende  Dunkelheit  führte  in  die  Prosa  zurück,  die  einem  solchem  Glück  wie  billig  folgte. 

Da  wir  nicht  mehr  an  Bord  zurückkehren  konnten,  suchten  wir  die  Hütte  auf,  die  als  die 
einzige  Wohnstätte  in  weiter  Runde  am  Ende  des  Sattelthaies  unterhalb  des  Heroons  bemerkt  worden  war. 
Ihr  Besitzer,  ein  nach  lykischen  Verhältnissen  reicher  Bauer,  der  eine  Reihe  Felder  bewirthschaftet,  die  sich 
nach  Osten  bis  zum  Rande  des  Dembrethales  erstrecken,  nahm  uns  schweigend  auf  und  nutzte  die  Anwesen¬ 
heit  des  Arztes  sofort  für  eine  contagiöse  Krankheit,  an  der  er  in  hohen  Jahren  litt.  Wir  waren  ohne 
alles  Gepäck  und  lernten  die  Lebensverhältnisse  gleich  aus  dem  Vollen  kennen.  Die  Hütte,  entschieden 
eine  der  ansehnlicheren  im  Lande,  war  etwa  zehn  Meter  lang  und  vierthalb  Meter  tief  aus  losen 
Bruchsteinen  so  hoch  aufgebaut,  dass  man  inwendig  eben  aufrecht  stehen  konnte,  und  gedeckt  mit 
einer  horizontalen  Lage  von  Rundhölzern  und  einer  fusshoch  darüber  gebreiteten  Schichte  von  Schutt 
und  Erde.  Sie  hatte  drei  gleich  grosse  unverbundene  Räume,  deren  jeder  mit  Thür  und  Fenster  ver¬ 
sehen  war,  der  eine  für  das  Vieh,  die  beiden  andern  für  Männer  und  Weiber.  Die  Fenster  waren 
offen,  die  Thüren  nur  von  innen  zu  verriegeln,  der  steinigte  Fussboden  ungestampft.  Klobige  Holz¬ 
stöcke,  die  in  einem  zuglosen  Kamin  glommen,  räucherten  die  Wohnräume  ein,  in  denen  ein  Paar 
Decken  Tisch,  Stuhl  und  Bett  ersetzten,  zerbrochenes  Geschirr  und  verzinnte  Kupfergefässe  standen 
in  den  Winkeln.  Bei  unserer  Ankunft  hatten  sich  die  Weiber  in  einen  benachbarten  Holzschupfen 
geflüchtet,  und  ihre  Abtheilung  wurde  uns  als  Wohnung  angewiesen.  Wasser  musste  drei  Viertel 
Stunden  weit  aus  den  Cisternen  von  Gjölbaschi  den  steilen  Berg  heraufgeholt  werden.  Einige  Eier,  das 
übliche  Fladenbrod  aus  Maismehl,  das  auf  heissen  Steinen  oder  Blechtellern  von  den  Weibern  jeden 
Morgen  für  den  Tagesbedarf  der  Familie  frisch  geröstet  wird,  und  die  eigenthümlich  zubereitete  saure 
Milch  Jäürt,  welche  die  Hauptspeise  der  Landbevölkerung  ist  und  auch  den  besseren  Mahlzeiten  der 
Türken  nicht  fehlt,  bildete  das  Nachtmahl,  nach  welchem  wir  unter  den  geliehenen,  bedenklich  leben¬ 
digen  Filzdecken,  durch  Frost  und  hellen  Mondschein  gestört,  vergeblich  Ruhe  suchten. 

Noch  in  derselben  Nacht  eilte  von  Luschan  hinab,  um  uns  den  photographischen  Apparat 
und  Herrn  Burger  nachzusenden.  Mit  Burger  verbrachten  wir  im  Ganzen  zwei  Tage  auf  Gjölbaschi, 
angelegentlich  beschäftigt  mit  einer  vorläufigen  Aufnahme  des  Monumentes,  welches  für  die  kaiserlichen 
Kunstsammlungen  in  Wien  seither  gesichert  worden  ist  und  in  einem  eigenen  Werke  demnächst  aus¬ 
führlich  veröffentlicht  werden  soll.  Dann  gingen  wir  wieder  auf  das  Schiff  zurück,  dessen  Mannschaft 
inzwischen  Schiessübungen  abgehalten  und  durch  Aufmalung  eines  grossen  Ankers  und  des  Schiffs¬ 
namens  an  eine  Felswand  das  Gedächtniss  der  Station  verewigt  hatte,  und  setzten  unsere  Reise  nach 
Makri-Telmessos  fort,  von  wo  in  das  Innere  aufgebrochen  werden  sollte. 


Fig.  26  Hütte  von  Gjöben 


Fig.  27  Cisterne  von  Derebogas 
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MAKRI-TELMESSOS 


Der  ursprünglich  als  Stationär  für  die  untere  Donau  gebaute  »Taurus«  besitzt  nur  ein  Fluss¬ 
steuer  und  läuft  daher  Gefahr  bei  so  hoher  See,  wie  sie  des  Nachts  sich  einstellte,  nachdem  wir  am 
20.  April  gegen  Abend  aus  der  Kekowabai  ausgelaufen  waren.  Die  ganze  Küste  des  Landes,  die  wie  ein 
ferner  Welttheil  abseits  von  den  befahrenen  Wasserstrassen  liegt  —  mit  Ausnahme  zweier  kläglicher 
Dampfer  der  »Asia  minor  steamship  Company«  von  Smyrna,  welche  alle  acht  Tage  in  Makri,  Castel- 
lorizo  und  selten  einmal  in  Pirgo,  der  Scala  von  Myra,  anlegen,  berühren  sie  hie  und  da  nur  Segel¬ 
boote,  welche  den  Holzreichthum  der  lykischen  Nadelwälder  exportiren  —  ist  vollkommen  unbeleuchtet 
und  die  nahe  bei  einander  liegenden  Häfen  von  Castellorizo,  Port  Sevedo  ’)  und  Port  Vathy  sind  wegen 
der  Menge  von  Inseln  und  Riffen,  die  hier  vor  dem  Festlande  sich  ausbreiten,  im  Falle  der  Noth 
schwer  zu  erreichen.  Weiterhin  gegen  das  Xanthosthal  und  auf  der  ganzen  Westseite  des  Kragos  und 
Antikragos  fehlt  es  an  geschützten  Ankerplätzen.  Die  seit  der  Aufnahme  des  Admirals  Beaufort  im 
Jahre  1811  wohl  nur  in  Einzelheiten  nachgebesserte  englische  Seekarte  gilt  nicht  in  allen  Theilen  für 
zuverlässig,  und  Lotsen  wie  derjenige,  den  man  in  Rhodos  an  Bord  genommen  hatte,  welche  ihr 
Leblang  in  kleinen  Booten  die  erdenklich  verschiedensten  Routen  ohne  Karte  und  Compass  fahren, 
flössen  auf  einem  Dampfschiffe  wenig  Vertrauen  ein.  Es  war  daher  erhöhte  Vorsicht  geboten  und  Fürst 
Wrede  verbrachte  die  ganze  Nacht  auf  der  Commandobrücke. 

Die  gehobene  Stimmung,  in  der  jeder  Seemann  auflebt,  wenn  gegen  Ende  der  Fahrt  die 
Fluth  wieder  stiller  den  Kiel  umspült,  steigert  sich  bei  einem  Naturhafen  wie  Makri,  der  sich  durch 
vollkommene  Geschlossenheit,  bequeme  Einfahrt,  vorzüglichen  Ankergrund  und  die  Mitgift  einer  ent¬ 
zückenden  Landschaft  auszeichnet.  Mit  prächtigen  Farben  läuft  eine  dunkelgrün  bewaldete  Kette  rother 
Thonschieferberge  der  Halbinsel  entlang,  welche  das  Meer  abtrennt.  Majestätisch  nahe  ragen  auf  der 
Landseite  die  nackten  Kalksteinwände  des  Mendesgebirges,  des  alten  Antikragos,  empor.  An  die  weissen 
Häuser  des  Städtchens  (Tafel  XIII)  reiht  sich,  zum  Theil  in  Seewasser  versenkt,  antikes  Gemäuer  und 
weiterhin  üppiges  Gartengrün  mit  einer  malerisch  sich  entwickelnden  Flucht  italienischer  Pappeln  und 
vereinzelten  Platanen.  Darüber  stehen  die  schweren  Thürme  und  Mauertrümmer  einer  Johanniterburg 
auf  der  abgestumpften  Fläche  eines  Kegelberges,  und  landeinwärts  hinter  ihr  an  einer  von  Gräbern 
ausgehöhlten  Felsstirn  die  berühmten  griechischen  Tempelfronten,  welche  die  Wirkung  ihrer  edlen 
Verhältnisse  bis  in  weiteste  Ferne  behaupten.  Dazu  bunt  durcheinandergeschobenes  zahllos  gipfelndes 
Gebirgsland  in  Nord  und  Nordwest,  eingefasst  an  dem  Horizonte  von  dem  leuchtenden  Schneegeschmeide 
langer  Alpenzüge:  in  der  That  ein  Panorama,  wie  es  nicht  grossartiger  gedacht  werden  kann. 

Eingebettet  in  diese  Landschaft  wie  ein  Binnensee  ruhen  die  tiefen  blauen  Wasser  des  innern 
Golfes,  der  dem  bedeutendsten  Seeverkehre  Spielraum  gewähren  würde.  Noch  grösser  und  durch  eine 
Reihe  von  sieben  Inseln  gegen  das  offene  Meer  geschützt  ist  der  äussere  Theil  des  Golfes,  vor  welchem 
das  mit  Ruinen  bedeckte  Rittereiland  wie  ein  Riegel  quer  eingeschoben  ist.  Der  antike  Name  dieser 
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Insel  ist  Makris,  wie  schon  Clarke  bemerkte1)  und  die  Bezeichnung  Palaio-Makri  beweist,  die  sich 
bei  den  Griechen  erhalten  hat.2)  Der  heutige  Name  Makri  ist  also  von  der  Insel  auf  das  Festland 
übergegangen,  wie  sich  gleicher  Weise  der  Name  der  Insel  Atalante  bei  Opus  auf  den  Golf  und  den 
Ort  Talanti  übertrug.  Wiederholt  haben  in  Makri  grosse  Flotten  stationirt,  die  im  aegaeischen  Meere 
kreuzenden  Esquadres  bevorzugen  diesen  Hafen,  unter  Anderem  hat  Admiral  Tegetthoff,  woran  mit 
Genugthuung  erinnert  wurde,  kurz  vor  der  Seeschlacht  von  Lissa  in  demselben  seine  Schiessübungen 
abgehalten.  Gewöhnlich  frequentirt  ihn  nur  eine  kleine  Zahl  griechischer  Segelboote,  aber  man  darf 
ihm  eine  Zukunft  prophezeien,  wenn  erst  die  im  Innern  brachliegenden  Ebenen  einmal  wieder  bewirt¬ 
schaftet  und  die  sonstigen  Schätze  des  Landes  gehoben  werden.  Auch  die  nahen  Häfen  von  Karaghätsch 
(Kressa?)  und  Marmarftza-Physkos  3)  sind  selten  gross  und  vortrefflich,  doch  fehlt  ihnen  günstiges  Hinter¬ 
land,  weshalb  auch  ihre  antiken  Plätze  keine  Bedeutung  erlangt  haben. 

Makri  hat  sich  in  den  letzten  Jahrzehnten  sichtlich  gehoben,  trotz  der  Fieberluft  seiner  Sümpfe, 
welche  in  den  Sommermonaten  alle  Vermögenden  Villeggiatur  zu  nehmen  veranlasst,  theils  in  Lewissi, 
dem  nächsten  Bergorte  im  Antikragos,  theils  in  Rhodos,  wo  beständige  Winde  die  Hitze  mildern.  Der 
Ort  ist  weit  grösser  als  auch  die  Zeichnung  Niemanns  auf  S.  37,  die  von  Süden  her  bei  dem  Platze 
des  einstigen  Theaters  aufgenommen  ist,  erkennen  lässt.  Er  hat  vier  Hundert  Häuser,  von  denen  die 
Hälfte  türkisch  sind,  etwa  fünfzehn  von  spanischen  Juden,  die  übrigen  von  Griechen  bewohnt  werden, 
besitzt  türkische  und  griechische  Elementarschulen,  einen  französischen  und  einen  griechischen  Consular- 
agenten.  Neben  der  gewölbten  Moschee  erhebt  sich  demonstrativ  gross  die  griechische  Kirche.  In  der 
That  rührt  auch  hier  aller  Fortschritt  von  dem  überhandnehmenden  griechischen  Element  her.  Maurer, 
Holzhauer  und  Schmiede  von  Makri  sind  als  rührige  Arbeiter  Tagereisen  weit  umher  im  Lande 
geschätzt4)  und  ganz  besonders  hat  sich  der  Handel  unter  griechischen  Händen  gehoben.  Nach  Aussage 
des  französischen  Consularagenten  Herrn  Ippolito  Casilli,  eines  geborenen  Oesterreichers,  der  uns 
ungemein  freundlich  aufnahm  und  für  den  Verlauf  der  Reise  mit  Rath  und  That  unterstützte,  hat 
der  Platz  jetzt  jährlich  einen  Export  von  über  zwei  Millionen  neben  einem  Import  von  über  eine 
Million  Francs.  Hauptartikel  des  Exports  sind: 

Vallonea  i5 — 40.000  Kantar  (zu  44  Oka)  jährlich,  meist  nach  Triest  via  Smyrna 

Storax  10 — 1 5.ooo  Oka  fast  nur  nach  Triest 

Sesam  170 — 2  5o.ooo  Oka  meist  nach  Stambul 

Getreide  für  etwa  570.000  Francs  meist  nach  Griechenland 

Chromerze  für  etwa  660.000  Francs  nach  England. 

Die  letzteren  werden  seit  Kurzem  von  einer  englisch-griechischen  Actiengesellschaft  in  dem  Gebiete 
des  Dolomantschai  gewonnen.  Auch  sonst  regt  sich  der  Unternehmungsgeist,  man  hatte  sich  ernstlich 
mit  dem  Plane  beschäftigt,  das  Alpenwasser  des  Xanthos  sieben  Stunden  weit  von  Seideler  her  nach 
Makri  zu  leiten. 

Das  erstaunlich  rasche  Aufblühen  der  griechischen  Küstenorte  bietet  mit  allen  seinen  politischen 
Folgen  den  lebendigsten  Commentar  zu  verwandten  Vorgängen  der  hellenischen  Geschichte.  Seitdem 
Smyrna  das  alte  Verwaltungscentrum  Aidm-Tralleis  im  Maianderthale  an  Grösse  und  commercieller 
Bedeutung  weit  überflügelt  hat,  ist  der  Vali  genöthigt  worden,  aus  dem  Binnenorte  in  die  Küstenstadt 
zu  übersiedeln.  Unter  dem  Drange  ähnlicher  Verhältnisse  verlegte  Maussolos  seine  Residenz  von  Mylasa 
nach  Halikarnass.  Auch  in  dem  lykischen  Mikrokosmos  machen  sich  allgemach  die  nämlichen  Verkehrs¬ 
gesetze  geltend.  Früher  genoss  der  Kaimakam  idyllische  Ruhe  zu  Düer-Tlos  im  obern  Xanthosthale, 
jetzt  muss  er  in  dem  wackeligen  Bretterkonak  von  Makri  sich  an  den  Lärm  des  Seeverkehres  gewöhnen, 
und  man  wählt  für  diesen  Posten  Persönlichkeiten,  die  des  Griechischen  mächtig  sind.  Auch  der 
Kaimakam  von  Kasch  in  dem  obern  Dembrethale  hätte  aus  seinem  elenden  trägen  Türkendorfe  längst 

4)  Clarke  travels  in  various  countries  II2  1  S.  2J4.  Plinius  |  3)  Lieber  Physkos  Collignon  Revue  des  deux  mondes  1880 

nat.  hist.  5,  1 3 1  Glaucumque  versus  amnem  Lagussa,  Macris,  tome  37  S.  1 5 1  folg.  Eine  Dedicationsinschrift  an  Leto,  ver- 
Didymae,  Helbo,  Scope,  Aspis,  et  (in  qua  oppidum  interiit)  j  muthlich  aus  dem  von  Strabon  erwähnten  Letoon,  archaeol.- 
Telandria,  proximaque  Cauno  Rhodussa.  Stephanus  Byz.  Maicpa,  j  epigr.  Mittheil,  aus  Oesterreich  VII  S.  147. 
vfjcoc  Aukioc.  4)  Collignon  Revue  des  deux  mondes  1880  tome  37  S.  r  5  S 

2)  Hoskyn  survey  of  the  S.  Coast  of  Asia  Minor,  Journal  folg.  161. 
of  the  R.  Geographical  society  of  London  XII  1842  S.  146.  | 
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hinüberziehen  müssen  in  die  zehnmal  grössere,  energisch  arbeitende  Griechenstadt  Castellorizo,  wenn 
diese  nicht  aller  Natur  entgegen  einem  anderen  Paschalik  zugetheilt  wäre,  und  dieses  Missverhältniss 
wird  schwerlich  lange  noch  fortbestehen  können. 

Der  Kaimakam  von  Makri  war  erst  seit  Kurzem  im  Amte  und  aus  Albanien  wildfremd  dahin¬ 
gekommen.  Wir  hatten  uns  seines  Wohlwollens  zu  erfreuen,  zumal  seit  einem  Feste,  welches  der 
Commandant  Fürst  Wrede  an  Bord  des  .Taurus,  zu  veranstalten  die  Güte  hatte,  und  bei  dem  er 
sich  bis  in  die  tiefe  Nacht  mit  europäischen  Gewohnheiten  wohl  vertraut  zeigte.  Er  legte  uns  seinen 
District  zu  Füssen,  bekümmerte  sich  aber  um  die  Reise  nicht  weiter,  seine  Interessen  lagen  in  anderer 
Richtung.  Als  wir  im  folgenden  Jahre  wieder  nach  Makri  kamen,  war  die  grosse  Neuigkeit  des  Tages, 
dass  er  in  Untersuchung  stand.  Man  hatte  ihm  Richter  aus  Müghla  gesandt,  die  ihre  Sache  streng 
führen  sollten;  er  war  beklagt,  bei  der  Conscription  zwei  Tausend  türkische  Pfund  .gegessen’  zu  haben. 
Wir  fanden  ihn  nachdenklich,  Kenner  der  Verhältnisse  waren  von  seiner  Schuld  überzeugt.  Allein  die 
Untersuchung  könne  ihm  Nichts  anhaben,  wenn  er  sich  entschlösse,  das  Viertel  seines  Gewinnes  in 
die  richtigen  Hände  nach  Stambul  fliessen  zu  lassen.  Das  Schlimmste,  was  er  zu  befürchten  habe,  sei 
dann  an  eine  einträglichere  Stelle  versetzt  zu  werden. 

Der  Aufschwung  von  Makri  bedeutet  zugleich  einen  fortschreitenden  Untergang  der  antiken 
Stadt.  Kein  Haus  entsteht  ohne  Einbusse  an  alten  Werkstücken,  und  der  Bestand  von  Monumenten, 
wie  J.  von  Hammer-Purgstall  ihn  zu  Anfang  unseres  Jahrhundertes  beschrieb,  ')  hat  sich  seither  erheb¬ 
lich  vermindert.  Das  grosse  Theater  im  Süden  der  Stadt,  von  dem  Mayer  zu  Anfang  des  Jahrhunderts 
eine  grosse  Vedute,  Texier  einen  detaillirten  Grundriss  aufnehmen  konnte,  Ludwig  Ross  noch  drei 
Thüren  der  Skenewand  aufrecht  sah, 2)  ist  jetzt  gänzlich  verschwunden.  Man  erkennt  seine  Existenz 
nur  an  ein  Paar  Mauerstücken,  die  von  dem  Bühnengebäude  übrig  geblieben  sind  und  an  der  Höhlung, 
in  welcher  der  Stufenbau  des  Zuschauerraumes  sich  erhob;  unter  Granaten  und  Feigenbäumen  steht 
eine  Hütte  auf  der  einstigen  Orchestra.  Schon  zu  Clarkes  Zeiten  hatte  man  das  Theater  als  Steinbruch 
benutzt  zur  Anlage  eines  Quais  der  Scala,  neuerdings  ist  es  für  den  Bau  einer  Kaserne  in  Skutari 
verwandt  worden,  wie  seit  1864  unter  Anderem  das  bedeutende  Theater  von  Assos. 3)  Auch  in  den 
Occident  mögen  Bildwerke  ihren  Weg  gefunden  haben,  so  erhielt  die  Wiener  Sammlung  durch  Contre- 
Admiral  von  Millosicz  ein  grosses  Sarkophagfragment  mit  Amazonenkämpfen. 4)  Dieses  Relief  ist 
spät  und  wie  fast  ohne  Ausnahme  alle  lykischen  Sculpturen5)  von  Kalkstein,  Marmorstücke  gehören 
zu  den  grössten  Seltenheiten.  Schon  deshalb  kann  der  Marmorsarkophag  mit  mythologischen  Darstellungen, 
den  die  archaeologische  Gesellschaft  zu  Athen  unlängst  von  einem  Castellorizoten  im  Piraeus  erwarb,0) 
nicht  wohl  aus  Lykien  herrühren.  Ich  vermuthe,  dass  er  aus  Selindi-Selinus  Trajanopolis  in  Kilikien 
stammt,  wo  sich  leicht  zugänglich  in  der  Nähe  der  Küste  eine  Stätte  mit  wohlerhaltenen  freistehenden 
Marmorsarkophagen  finden  soll,  von  der  mir  Griechen  von  Castellorizo,  die  auf  ihre  Ausbeutung 
bedacht  waren,  Ueberschwängliches  zu  erzählen  wussten. 

Das  Castell  von  Makri,  welches  die  landschaftliche  Ansicht  auf  Tafel  XIII  rechterhand  beinahe 
in  seiner  ganzen  Ausdehnung  zeigt,  lässt  nur  an  wenigen  Stellen  antike  Fundamente  erkennen  und 
ist  ein  buntes  Gemisch  verschiedener  Constructionen  aus  verschiedenen  Zeiten,  der  Hauptsache  nach 
aber  wohl  eine  Befestigung  der  Johanniter,  wofür  es  allgemein  gehalten  wird.  Ausser  vermauerten 
Inschriften  und  einigen  Cisternen  in  dem  oberen  Mauerringe  enthält  es  Nichts  von  Belang.  An  seinem  Nord- 
abhange  wurden  von  Hoskyr) :)  die  Felsenbänke  eines  zweiten  kleineren  Theaters  bemerkt.  Zwischen  dem 
Castell  und  dem  Hafen  finden  sich  in  Höfen  und  Gärten,  namentlich  in  der  Nähe  des  Konak,  die  traurigen 
wüst  verwaschenen  Mauerüberreste  von  Telmessos  oder  nach  altattischer  Schreibweise  Telemessos,") 

Telmessos  und  Pinara  s.  unten ;  im  Heroon  von  Gjölbaschi, 
vorläufiger  Bericht  S.  49. 

°)  F.  vonDuhn  Mittheilungen  des  deutschen  archaeologischen 
Institutes  in  Athen  II  S.  r  3 3  Taf.  X — XII. 

')  Journal  of  the  R.  Geographical  Society  of  London  XII 
1 S42  S.  146. 

8)  Köhler  Urkunden  des  delisch-attischen  Bundes  S.  193. 
Komödie  des  Aristophanes  fragm.  com.  ed.  Meineke  II  S.  1189 
folg.  Ueber  die  Geschichte  von  Telmessos  Michaelis  ann.  d.  inst. 
1875  S.  174  n.  238  und  23g. 


)  J.  von  Hammer  topographische  Ansichten  gesammelt 
auf  einer  Reise  in  die  Levante  Wien  18 11  S.  9  t  — 117. 

2)  Bergk  Ansichten  von  der  Türkei  Taf.  10.  Texier  descr. 
de  l’Asie  mineure  III  pl.  177.  178.  G.  Scharf  Lycia  Caria  Lydia 
illustrated  pl.  IV. 

3)  Abbot  in  Murrays  handbook  for  travellers  for  Turkey 
in  Asia  4.  Ausg.  S.  1 5  3 . 

4)  Gurlitt  archaeol.-epigr.  Mittheilungen  aus  Oesterreich  I 
S.  4,  n.  7,  wo  irrthümlich  Termessos  als  Herkunftsort  angegeben  ist. 

5)  Michaelis  ann.  d.  inst.  1874  S.  219.  Marmorsarkophage 
in  Kalabatia  Spratt  I  S.  28.  Marmorstücke  bei  Dont  zwischen 
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dessen  einstiges  Gebiet  gutentheils  vom  Meere  verschlungen  sein  mag.  Die  Hauptsehenswürdigkeit  von 
Makri  bilden  die  Grabmäler.  Die  jüngsten,  grosse  Giebelsarkophage,  aus  Steinplatten  zusammengefügte 
Kammern  und  einige  Gewölbebauten  («agapci)  von  der  Art,  wie  sie  in  Patara  am  zahlreichsten  Vor¬ 
kommen,  liegen  landeinwärts  in  der  Ebene  vor  der  Stadt.  Gruppen  von  spitzbogigen  Sarkophagen  und 
von  Felsengräbern  finden  sich  über  ihr  an  dem  Abhange  des  Castells,  und  eine  Viertelstunde  östlich 
vor  der  Stadt  erhebt  sich  die  oft  abgebildete  grosse  Gräberfront,  von  deren  wirklichen  Verhältnissen 
Taf.  XIV  zum  ersten  Male  einen  Begriff  gibt. 

Während  an  dem  scharf  abfallenden  Fusse  des  Berges  sich  eine  Menge  Felsgräber  isolirt  über 
eine  halbe  Stunde  weit  und  darüber  in  das  Land  hinein  erstrecken  und  ihn  wie  ein  lose  gereihtes 
Ornament  säumen,  stehen  sie  hier  hart  neben  und  übereinander  auf  einem  Flecke  beisammen.  Unten 
die  kunstvoller  gearbeiteten,  welche  in  zwei  bis  dreifachen  Gliederungen  Flolzbalkenconstruction  nach¬ 
ahmen.  Darüber  die  einfacheren,  nur  in  rechteckigen  Felslöchern  bestehenden,  welche  jetzt  ohne  allen 
Verschluss  sind.  Unregelmässig  angebrachte  kurze  Felstreppen  erleichtern  den  Zugang,  aber  von  Grab 
zu  Grab  muss  man  auf  schmalen  gefährlichen  Absätzen  klettern,  und  die  obern  Höhlungen  sind  ohne 
Gerüste  unerreichbar.  Weiter  hinauf,  in  grösserem  Abstande  von  einander,  präsentiren  sich  drei 
griechische  Tempelfacaden.  Die  mittlere  ist  unzugänglich  (Tafel  XVI),  zu  derjenigen  linkerhand  kann 
man  zur  Noth  noch  emporklimmen,  in  der  Nähe  betrachten  lässt  sich  nur  die  dritte  höchstgelegene, 
welche  als  Grab  des  Amyntas  bekannt  ist.  Man  steigt  auf  einer  Schutthalde  bequem  zu  ihr  auf,  und 
zahlreiche  Besucher  haben  sich  daher  an  ihr  verewigt.  Unter  Anderem  steht  TEXIER  gross  aufgemalt 
in  punktirtem  Rahmen  an  einer  nur  auf  hoher  Leiter  erreichbaren  Stelle  über  der  Thür.  Die  letzten 


Buchstaben  dieses  Namens,  der  sich  auf 
der  schönen  Patina  des  Felsens  in  weisser 
Farbe  grell  abhebt,  sind  noch  erkennbar 
in  der  Photographie  von  Tafel XVII,  welche 
des  unvermeidlich  tiefen  Standpunktes 
halber  den  Bau  nach  oben  stark  verjüngt. 


d 


Alle  drei  Facaden  sind  aus  künstlich 
ausgehöhlten  Felswänden  massiv  ausgear¬ 
beitet  als  ionische  Portale  in  antis  von 
ziemlich  gleicher  Grösse  und  ähnlichen 
Verhältnissen.  Bei  der  untersten  ist  eine 


Fig.  28  Basen  des  Amyntasgrabes 


Säule  zerschlagen  und  das  Capital  und  der  obere  Theil  des  Schaftes  hängt  in  Folge  dessen  wie  ein 
Stalaktit  von  dem  Gebälk  freischwebend  herab.  Die  Profile  sind  am  sorgfältigsten  durchgeführt  beim 
Amyntasgrabe,  aber  die  Verwitterung  und  Versinterung  vieler  Stellen  erschwert  eine  präcise  Aufnahme 
in  hohem  Grade.  Texiers  architektonische  Reconstruction  ')  erscheint  in  den  Hauptverhältmssen  zutreffend, 
versagt  jedoch  für  alle  Einzelheiten.  Die  attischen  Basen  (Fig.  28)  sind  alterthümhch  steifer,  die  Voluten 
der  Capitäle  hängen  schwerer  herab  und  nähern  sich  einander  mehr  auf  dem  uncanellirten  entasislosen 
Schafte,  die  Stirnflächen  der  Sparren  bilden  stehende  Rechtecke,  keine  Quadrate,  das  Firstakroterion 
ist  niedriger  und  unsymmetrisch  in  dem  einlaufenden  Theile  des  Conturs,  die  ursprüngliche  Gestalt  der 
Eckakroterien  lässt  sich  nur  errathen.  Auch  die  Inschrift,  welche  auf  der  linken  Ante  i.°\)5  tief  unter 
den  drei  Rosetten  steht,  ist  ungenau  reproducirt  und  an  einem  ganz  falschen  Platze  eingetragen. 


oy 


AMYN 


Nr.  9 


l)  Texier  Jescription  de  l'Asic  mineure  III  pl.  169.  —  Ueber  i  Brunn  Sitzungsberichte  der  philos.-philol.  Classe  München  1S72 
den  Werth  der  Arbeiten  Texiers  vergl.  Perrot  bull.  d.  inst.  .86,  iS.  5z, ,  Clarke  investigations  at  Assos  S.  ,0  folg.  98  folg. 

S.  .05,  G.  Hirschfeld  Abhandl.  d.  Berliner  Akad.  ,872  S.  75,  j 
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Vor  Allem  aber  sind  Texier  die  Reste  von  Bemalung  entgangen,  die  an  geschützter  Stelle  noch  jetzt 
über  der  Thür  stehen.  So  geringfügig  sie  sind,  so  halten  wir  es  doch  nicht  für  überflüssig,  sie  nach 
den  Zeichnungen  Niemanns  mitzutheilen  (Fig.  29).  «Eine  fünffache  aus  drei  Kymatien  zwischen  zwei 
Hohlkehlen  bestehende  Gliederung  bildet  die  Thürverdachung,  welche  beiderseits  an  die  Seitenfläche 
roh  gearbeiteter  Consolen  stösst.  Die  Zeichnung  der  Ornamente  auf  den  horizontalen  Gliedern  ist  stellen¬ 
weise  deutlich  zu  sehen,  die  einstige  Farbe,  die  wie  es  scheint  unmittelbar  auf  den  Stein  aufgetragen 
war,  nicht  mehr  zu  unterscheiden.  Auch  die  Form  der  Akroterien  und  der  Säulencapitelle  war  auf 
Bemalung  berechnet.« 

Nicht  zuletzt  durch  seine  mit  einem  wunderbaren  Ausblick  auf  die  weite  Landschaft  verbundene, 
unvergleichlich  stolze  Lage  macht  das  Grab  des  Amyntas 
einen  fürstlichen  Eindruck  vor  allen  andern,  und  es  hält 
schwer  sich  vorzustellen,  dass  eine  so  vornehme  Bestattung 
einem  Privatmanne  zugestanden  habe.  Auffällig  klein  ist  aber 
die  Grabkammer,  welche  hinter  der  Tempelthür  liegt.  Nur 
das  rechte  untere  Viertel  der  Thür,  das  mit  einer  oben  und 
unten  in  einem  Falze  seitwärts  verschiebbaren  Steinplatte 
geschlossen  war,  bildet  den  Eingang  und  dieser  ist  nicht 
breiter  als  sechszig  Centimeter.  Inwendig  kann  man  kaum 
stehen.  Tricliniumartig  laufen  drei  Felsbänke  ringsum,  welche 
zur  Aufstellung  von  Sarkophagen  gedient  haben.  Ist  die  In¬ 
schrift  nicht  etwa  eine  spätere  Zuthat,  wofür  indessen  nichts 
Triftiges  sich  anführen  lässt  und  am  wenigsten  der  Ort,  auf 
dem  sie  steht,  da  erst  seit  hellenistischer  Zeit  Tempelinschriften 
auf  dem  Epistyl  zu  stehen  pflegen,  so  kann  die  gewöhnliche,  von  Semper  stilistisch  begründete  Auffassung, ') 
welche  diesen  Grabmälern  ein  hohes  Alter,  über  das  fünfte  Jahrhundert  hinaus,  zuschreibt,  nicht 
richtig  sein.  Ich  glaube,  dass  Fellows  Recht  hat,  der  sie  in.  das  vierte  Jahrhundert  setzte.  2) 


Von  Herrn  Casilli  erhielten  wir  das  folgende,  o.m54  breite,  o.m5  hohe  Grabrelief  aus  Kalkstein, 
Uber  dessen  Fundumstände  Nichts  bekannt  war  (Fig.  3o). 

Es  stellt  den  Verstorbenen  als  Retiarius  ■’)  mit  Dolch  und 
Dreizack  dar.  Lfm  die  Hüften  trägt  er  ein  Subligaculum  mit 
Balteus,  die  Füsse  scheinen  beide  über  die  Knöchel  herauf 
umschnürt,  wie  gewöhnlich  ist  der  Kopf  ohne  Helm  und  der 
linke  Arm  durch  Schiene  und  Galerus  geschützt,  das  über¬ 
haupt  selten  dargestellte  Netz  fehlt  auch  hier,  am  Boden  liegt 
eine  Palme.  Der  Name  und  die  Bezeichnung  der  Collegen  als 
concellarii  scheint  neu  und  das  Relief  das  erste  Zeugniss 
für  eine  Gladiatorenschule  in  diesen  Gegenden  zu  sein ;  denn 
die  Angabe  über  ein  Amphitheater  in  Xanthos  beruht  auf 
einem  Irrthum,  ■t)  Die  Form  TTeipciemic  ist  bekannt  als  ein 
Cognomen  des  Gottes  Men.  5) 


/  dt 

■  PA6ITH 
i;  cz-aG 
tatA 
WCYM 

''  A/Ul 


'YHHmh<xaFiN 


Fig.  3o  Grabrelief  eines  Retiarius 


Ein  zweites  Grabrelief,  das  wir  in  Makri  sahen,  ist  später 
von  Carl  Grafen  Lanckoronski  erworben  und  nach  Wien 
gebracht  worden.  Es  ist  o.m7i  hoch,  o.m4g  breit  und  von 
geringer  römischer  Arbeit.  Die  Einfassung  bilden  zwei  kurze  korinthische  Säulen  mit  aufsetzendem 
Gebälk  und  Akroteriengiebel,  zwischen  ihnen  steht  in  Vorderansicht  eine  weibliche  Figur  mit  über 
den  Kopt  gezogenem  Obergewande.  Unter  ihr,  mit  erhaltenem  Ende: 


'Eppei  TTairpaeiiric  peta  tujv  cuvKeXXapiiuv 
pvf)pr|C  Xapiv. 


*)  Semper  der  Stil  II  S.  444  folg.  450.  Wichtig  ist  der 
Vergleich  phrygischer  Felsgräber  mit  griechischen  Tempelfronten, 
Ramsay  journal  of  hellenic  studies  III  S.  2  56  folg.  pl.  XXVI 
bis  XXIX.  Vergl.  unten  IX  über  lykische  Gräber. 

a)  Fellows  coins  of  ancient  Lycia  S.  19,  so  auch  Lohde- 
Gailhabaud  Denkmäler  der  Baukunst  I  4,  i3. 

3)  P.  J.  Meier  de  gladiatura  romafia  S.  2 5 — 32. 


4)  Braun  annali  dell’  instituto  1844  S.  134.  Friedländer 
Sittengeschichte  Roms  II3  S.  599.  —  Vergl.  Mommsen  Staats¬ 
recht  II  S.  990  folg.,  A.  von  Domaszewski  archaeol.-epigr.  Mit¬ 
theilungen  aus  Oesterreich  VII  S.  169,  2*:  proc.  Augg.  ad  famil. 
gladiator.  per  Asiam  et  adhaerentes  provincias. 

B)  Le  Bas-Waddington  n.  668.  678.  Vergl.  C.  I.  A.  III 
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ANTin  ATPAN  .  I  .  AAC 
NIOUPINOAAOITHN 
EA'ITO'<nNAII'AIil(})PONAI<AI 
HIAANAPON0EA  ///  N 

Nr  io 


'Avxmdxpav  ['AttoJXXuj- 
viou  KpivöXaoc  xr|v 
dauxou  YUvaiKa  cwcppova  Kai 
cpjiXavbpov,  0edv. 


Auf  der  obern  Johanniterburg 
verkehrt  eingemauerten  Basis: 


copirte  ich  die  Inschrift  einer  am  Fenster  eines  Thurmes 


TIToNAYPH 

yiontont' 

AloYk  DHT 
O  A  O  T  O  Y  T] 
OAHM 


Tixov  AüprifXiov  tou  beTvoc 
uiöv,  töv  [Traxepa?  Aöpri- 
Xiou  Kpr|x 

o[b]dxou  T[eXpr)ccdwv 
6  brjpfoc. 


Eine  gleichfalls  neue  längere  Inschrift,  die  mir  an  gefährlich  abschüssiger  Stelle  unerreichbar  war,  ist 
als  Sturz  desselben  Fensters  verbaut.  Eine  dritte  bereits  edirte,  die  in  einem  Thore  des  Castells  ver¬ 
mauert  ist,  liess  sich  etwas  weiter  entziffern:  ’) 


EnAcjjpDAEITOC 
AT  ABDnDADCTEA 
MHCCEYCEAABGN 
CYNXWPHC  / 1  N  n  A  P  A 
5  AXIAAEDCTQY  EIPH 
N  A  I  □ Y  TDYTDTDMN 
MEIÖNAKAin  APAK  A 
AWTATEKNAMGYB  .  . 
N  AIEMEMET  AAETH  N 
10  EMHNTEAEYTHNEI 
N  AITHNEZQ  YCI  ANT 
WNTEKNWNMDYE 
.  .  .  ETICTGYTW  NA 
.  .THCEICEAYTGN 
15  KOINHC/////MH 
////  WBENTIMGAP 
////  WPHCHBE  //// 
niTPEYHTEB  Hll 
NAIQGTIEANA  YTW 

•2»  n  a  p  a  IIHitllllllllHIIIIill 

TNWMHNBETWTH 
nGAEI  AHN  API  AN 


’ETracppöbeixoc 

’AYaGÖTtoboc  TeX- 
pricceüc  dXaßov 
cuvxiupriciv  Ttapa 
5  ’AxiXXeoc  xou  Eipr|- 
vaiou  xouxo  xö  juv[ri- 
peTov,  &  Kai  itapaKa- 
Xu)  xd  xe'Kva  pou  0[eT- 
vai  dpe,  pexa  be  xf)v 
10  dprjv  xeXeux^v  el- 
vai  xiyv  dEouriav  x- 
uiv  xckvujv  pou '  d- 
av  b]d  xic  xouxuiv  b- 
ia]  xnc  eic  dauxöv 
15  KOivrjc  pr| 
tuGevxipoap 

cuvx]ajpr|cr|  0e[Tvai  f|  d 
mxpeipr)  xe0ri- 
vai,  öcxic  av  auxw[v 
20  Trapafßn  xrjv  dprjv 
Yviüpnv,  06XLU  xrj 
iTÖXei  bnvapia.. 


Eine  vierte  desgleichen,2)  welche  rechts  und  links  gebrochen  ist  und  sich  in  der  Ostwand  eines  Thurmes 
im  obern  Castell  befindet: 


aOCKATE 
,>ANE<j>Ü)TE© 
\YPHAIANAMN 
IKAIAYPHAIC 
MT  OTT  A  I A  I  C 


boc  Kaxe[cKeuace 
Kapajpav  dtp’  il»  xe0[nvai 
AuprjXlav  ’Appfiav 
Kai  AdpnXiofv 
K]ai  xö  Ttaiblofv 


Von  einer  unvollständig  publicirten,  in  der  untern  Partie  sehr  zerstörten,  die  in  einer  Mauer  der  ver¬ 
fallenen  Moschee  östlich  von  Makri  steckt,3)  liess  sich  Folgendes  erkennen: 


•)  C.  I.  G.  III  n.  4208. 
2)  C.  I.  G.  III  n.  4218. 


3)  C.  I.  G.  I 
n.  4204  steht  KAH 


I  n.  42i6b  Add.  S.  1117. —  Inderinschrift 
OMCDN;  in  n.  4205  Z.  2  TAHflOAEMOY  (sic). 
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l 


\ 


P  O  T  (j)  O  C  AIONYCIOT 
T  P  I  n  O  A  €  I  T  H  C  h  C  <()  O  I 
CHCTAYTHN/HNCO) 
ATO0HN-IN6NOA 
;6T€0IKA///e0AYAMOY 
)N  A  A  '  A  +  onaIONYCION 
üj  c  t  e  i  midi  i  h  h  hm  ©  h 
cu  ///  n  i  ///  e  i  ////  e  a  n  Ae 
o  1 1 '  c  e  i  um  Uh  nooH 


'Poücpoc  AlOVUClOU 
TpmoXem)c  Tr|c  Oot- 
vi]ktic  toütiiv  (t]riv  au- 
pjaToGnKiiv,  ev[0]a 
5  £T€0i  Ka[i]  I6ai|/a  pou 
tö]v  abeXcpöv  Aiovüciov 


Nr  14 


Bei  zwei  lykischen  Felsengräbern  erweisen  sich  die  Inschriften  sowohl  durch  den  Charakter  der  Schrift¬ 
züge,  wie  durch  den  Ort  an  dem  sie  angebracht  sind,  als  nachträglich  zugefügt  in  Folge  einer  Wieder¬ 
benutzung  der  Grabstätten.  Die  eine  ')  findet  sich  an  der  grossen  Felswand  eine  Viertelstunde  östlich 
der  Stadt,  an  dem  untern  Ende  des  Mittelpfeilers  und  dem  Mittelbalken  der  Architekturfacade: 


XNTl 


’Avti- 
qpiXou 
bic  TOÖ 
Octpva- 

KOU 


£  üxPNA 

T<.°r 


tom  n  h  m  e.1  o  in 


to  pvrjpeiov 
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Die  andere2)  ebendort  befindliche  steht  auf  dem  Fensterrahmen,  nicht  auf  dem  Hauptbalken  der  Facade: 


TOYTOAAI  ...TTPoroNIKoNXECTo/  //////////////  lECTopoC 
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Nr  1 6 


Links  davon  ist  in  dem  Felsen  ein  o.m3  hohes  sehr  rohes  Relief  eingehauen:  eine  in  Vorderansicht 
stehende  vielleicht  weibliche  Figur,  die  das  Obergewand  über  den  Kopf  gezogen  trägt,  und  daneben 
in  gleicher  Grösse  eine  aufrechte  rechte  Hand  mit  ausgestreckten  Fingern. 

Von  den  drei  aus  Makri  bekannten  lykischen  Inschriften3)  habe  ich  zwei  gesehen.  Die  eine 
an  einem  Felsengrab  östlich  der  Akropolis,  nach  Abklatsch  und  Abschrift  beistehend  genauer  reproducirt; 
die  andere,  nach  einer  Zeichnung  wiederholte,  an  dem  horizontalen  Mittelbalken  eines  zweistöckigen 
Felsengrabes  der  grossen  Felswand  eine  Viertelstunde  östlich  der  Stadt: 


r>^Mt  Nt  b  Pi  Pi  FT\>o 
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Nr  17 


Nr  18 


Für  die  Landreise  hatten  wir  uns  mit  Pferden  zu  versehen,  und  da  in  Makri  wenig  Auswahl 
und  das  Angebot  sehr  hoch  war,  so  begaben  wir  uns  am  23.  April,  wie  einst  Ludwig  Ross  gethan 
hatte,  zwei  Stunden  südlich  hinauf  in  das  Gebirge  nach  Lewissi,  türkisch  Kaja,  vermuthlich  das 


’)  C.  I.  G.  III  n.  4203. 
2)  C.  I.  G.  III  n.  4222. 


a)  M.  Schmidt  the  Lycian  inscriptions  alter  the  accurate 
copies  of  Schoenborn,  Telmessos  n.  1 — 3. 
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alte  Karmylessos, fl  um  den  Ankauf  dort  zu  bewerkstelligen.  Der  Ritt  in  einer  Schlucht  östlich  vom 
Castell  aufwärts  mit  einer  immer  sich  erweiternden  Fernsicht  auf  den  Golf  und  die  karische  Küste 
war  herrlich,  und  der  Anblick  der  wohlbebauten,  mit  festen  Grenzmauern  aufgetheilten  und  reich  mit 
Gartenbäumen  besetzten  Ebene,  an  deren  südöstlichem  Bergrande  Lewissi  liegt,  erquicklich.  Das  Dorf 
ist  nächst  Elmalü  die  grösste  Ortschaft,  zählt  etwa  fünf  Hundert  meist  zweistöckige  stattliche  Häuser, 
hat  fast  ausschliesslich  griechische  Bevölkerung  und  macht  den  Eindruck  einer  wohlhabenden  reinlichen 
Niederlassung.  Bekannt  ist  es  im  Lande  hauptsächlich  durch  seine  Teppiche,  welche  wie  die  sogenannten 
Smyrnateppiche  gearbeitet,  aber  in  der  Regel  kürzer  geschoren  und  weniger  fein  in  den  Mustern  sind, 
auch  durch  Einführung  der  Anilinfarben  bedeutend  verloren  haben;  sie  werden  auf  den  Märkten  allgemein 
nach  dem  Gewichte  verkauft. 

Wir  wurden  in  einem  Griechenhause  aufgenommen  und  auf  schmucken  Decken  in  der  Stube 
liegend,  den  Ellenbogen  nach  antiker  Weise  auf  Kopfkissen  gestützt,  von  einem  schlanken  Burschen,  der 
in  Aussehen  und  natürlicher  Grazie  des  Benehmens  einem  attischen  Epheben  Nichts  nachgab,  auf¬ 
merksam  bedient.  Dann  wurde  der  Ausrufer  des  Ortes,  ein  sehr  alter  blinder  Greis,  herbeigeholt,  der 
als  KfjpuE  dcTußoLutnc  alsbald  auf  das  Dach  des  höchstgelegenen  Hauses  stieg2)  und  von  da  zweimal 
hintereinander  in  langen  Pausen  wort-  und  sylbenweise  mit  wirklicher  Stentorstimme  hinausrief,  man 
solle  uns  Pferde  bringen:  'Akoucote  Ae,  öttoioc  exei  Ewa  aXoTata  va  TrouAncq,  va  Ta  cpepij  ’ctö  cttTti  tou  Kwcravxi 
reujp'fl  KwciavTaiaoü.  Die  Art  wie  er  dabei  verfuhr,  indem  er  die  Arme  in  die  Flanken  stemmte  und 
vor  jedem  Ansatz  der  Stimme  mit  dem  ganzen  Oberkörper  wackelte  und  sich  schüttelte  und  den  Kopf 
tief  zurückwarf,  als  ob  er  das  Wort  wie  einen  Stein  in  die  Luft  zu  schleudern  hätte,  war  höchst 
komisch.  Der  Ausruf  allarmirte  das  ganze  Dorf,  rasch  wurden  eine  Menge  Thiere  vorgeführt,  die 
Dächer  füllten  sich  mit  Zuschauerinnen,  und  auf  dem  kleinen  bergigen  Platze  vor  dem  Hause  drängte 
sich  eine  Schaar  von  Burschen  zu  einer  förmlichen  Belagerung  zusammen.  Durch  die  Unbesinnlichkeit 
unseres  Kawassen  Mehemet,  der  weniger  den  Verkäufern  als  ihren  Mastikaspenden  zusprach  und  bei 
einer  ersten  Rittprobe  zu  allgemeiner  Belustigung  kläglich  vom  Sattel  herabtaumelte,  wurde  der 
unvermeidliche  Handel  nicht  gerade  vereinfacht,  aber  unser  ganzer  Bedarf  war  bald  gedeckt.  Wir 
kauften  im  Ganzen  elf  Pferde  und  zahlten  zwischen  fünf  und  zehn  Lire  für  das  Stück,  die  Angebote 
waren  mässig,  das  höchste  belief  sich  auf  sechszehn  Lire.  Es  sind  kleine  gutgebaute  Thiere,  die  in  den 
Proportionen  und  namentlich  in  der  Bildung  des  Kopfes  manchmal  an  die  Race  des  Parthenonfrieses 
erinnern.  Sie  ermüden  rasch  und  sind  höchstens  auf  Passgang,  nicht  auf  das  Traben  eingeübt,  bewähren 
sich  aber  im  Gebirge,  wo  sie  die  halsbrechendsten  Saumpfade  sicher  und  behende  wie  Ziegen  auf  und 
abklettern,  trotz  ungenügenden  Futters  und  elender  Haltung,  meist  gedrückt  durch  die  schweren  Holz¬ 
sättel,  welche  selten  im  Stande  sind.  Nur  die  Luxuspferde  türkischer  Functionäre  erhalten  wirkliche 
Pflege ;  eine  verständige  Behandlung  der  gewöhnlichen  Arbeitsthiere  ist  bei  Christen  wie  Türken  gleich 
unerhört,  und  es  nahm  sich  daher  mehr  wie  eine  Schauspielerei  aus,  als  der  Besitzer  meines  flinken  braunen 
Hengstes,  nachdem  wir  handelseinig  waren,  sich  nur  mit  einem  Kuss  auf  die  Stirn  von  ihm  trennte. 

Ehe  wir  nach  Makri  zurückgingen,  besuchten  wir  einen  uns  schon  in  Rhodos  als  Münzfälscher 
verdächtigten  reichen  Händler  Jani,  dessen  Agenten  das  ganze  Land  durchziehen  und  an  den  wichtigsten 
Fundstätten  mindestens  einmal  jährlich  vorsprechen.  Für  seinen  Mtinzvorrath,  der  nur  wenige  lykische 
Exemplare  enthielt,  forderte  er  unerschwingliche  Preise,  und  in  der  Erwartung  Bronzen  oder  Terracotten 
zu  finden,  sah  ich  mich  hier  wie  überall  getäuscht.  Aehnlich  ist  es  früheren  Reisenden  ergangen. 
Mir  scheint  diese  Thatsache,  die  sich  aus  der  Indolenz  der  heutigen  Bevölkerung  und  dem  niedern 
Stande  ihrer  Bodenwirthschaft  unmöglich  allein  herschreibt,  während  in  Griechenland  Anticaglien  allent¬ 
halben  erhältlich  zu  sein  pflegen,  nicht  belanglos  für  die  Beurtheilung  der  alten  Cultur  in  Lykien. 

')  Dafür  sprechen  die  am  Ort  erhaltenen  lykischen  Fels-  I  ")  Offenbar  nach  alter  Sitte,  vergl.  Hom.  11.  24,  699  folg, 

gräber  und  die  Worte  des  Strabon  XIV  3,  5  S.  665  TeApriccöc,  |  Lucian  ver.  hist.  II  46,  Joseph,  bell.  iud.  II  21,  5.  Evang.  Lucae 
TToXi'xvn  Aukiujv  Kai  Te\pr|ccic  äxpa,  Xipeva  fyouca. . .  eiB’  eHrjc  :  XII  3,  0  trpöc  tö  ouc  e\a\f|caTe  ev  toic  Tapeioic,  xr|pux8f]ceTai 
6  ’AviiKpa'fOC,  öpBiov  öpoc,  ecp’  iL  Kappu\r|ccöc,  xwpiov  frri  twv  bwpärwv.  Auch  der  alte  Heroldsruf  axouexe  Xeui  ist 
cp&pa'f'fl  dixriMtVOV.  Leake  journal  of  the  R.  Geogr.  Society  of  geblieben,  Plut.  Thes.  1  3,  Aristoph.  Ach.  1100. 

London  XII  1842  S.  164  sucht  Karmylessos  in  Öwadschik,  wo 
meines  Wissens  nichts  Antikes  erhalten  ist. 


Fig.  3 1  Pinara 
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MIN  ARA-  PIN  ARA 


Wir  nahmen  in  Makri  drei  Pferdeknechte  in  Dienst,  mietheten  noch  zwei  Maulthiere,  Hessen 
uns  einen  Saptie  zutheilen  und  waren  als  eine  Karawane  von  zehn  Personen  und  fünfzehn  Thieren 
am  25.  April  Nachmittags  fünf  Uhr,  nachdem  der  ganze  Tag  mit  Packen,  Hufbeschlag  und  zahllosen 
Plackereien  verstrichen  war,  marschbereit. 

Unser  nächstes  Ziel  war  Pinara,  das  sich  auf  einem  doppelten  Wege  erreichen  lässt,  entweder 
direct  durch  das  Gebirge  über  Owadschik  und  Diep,  oder  länger  aber  bequemer  östlich  im  Umkreise 
um  den  Mendes  Dagh  über  Gjöben  und  Kabaghatsch.  Wir  wählten  die  letztere  Tour  und  zogen 
daher  dem  südlichen  Rande  der  grossen  Ebene  entlang,  die  sich  östlich  von  Makri  mehrere  Stunden 
weit  nach  dem  Xanthosthale  einwärts  zieht  und  mit  diesem  die  compact  zusammenhängende  Gebirgs- 
insel  des  Kragos  und  Antikragos  nach  Nord  und  Ost  abscheidet.  Es  war  Festtag  und  in  den  Vor¬ 
gärten  der  Stadt  herrschte  ungewöhnliches  Leben.  Eine  Menge  sonntäglich  gekleideter  Griechen 
genoss  spielend  oder  unter  Orangen-  und  Granatbüschen  lustwandelnd  mit  Weib  und  Kind  den 
Frühling;  in  anmuthigen  Gruppen  kamen  uns  singende  Mädchen  auf  dem  Wege  entgegen;  alle  Lust¬ 
barkeit  hatte  eine  sittsame  gedämpfte  Haltung,  ohne  Lärm  oder  auffallende  Bewegung,  angenehm  an 
altgriechische  Charakterzüge  gemahnend.  Die  Ebene,  welche  nach  ihren  Dimensionen  und  dem 
grandiosen  Hintergründe  der  Schneeberge  sich  mit  derjenigen  von  Salzburg  messen  kann,  war  nicht 
weit  in  das  Land  hinein  angebaut,  und  der  Weg  zog  sich  bald  über  steinigte  Haide  hin.  Wir  ritten 
über  einen  türkischen  Friedhof,  der  wohl  zu  dem  Dorfe  Ködörlö  gehört  und  aus  lauter  rohen  ovalen 
Steinsetzungen,  hin  und  wieder  mit  einem  aufrechtstehenden  Mal  ohne  Schrift  oder  Symbol,  besteht, 
passirten  ein  todtes  Bachbett,  das  zu  dem  bei  Makri  mündenden  kleinen  Flusse  führen  mag,  bogen 
dann  nach  Südosten  um  und  schlugen  bei  einer  Cisterne  und  zwei  Platanen,  zwischen  die  ein  Kiosk 
eingebaut  war,  unter  Sturm  und  anbrechender  Dunkelheit  unser  Lager  auf.  Der  Ort  hat  60  Meter  Seehöhe 
und  liegt  in  der  Ebene  ziemlich  genau  in  der  Mitte  zwischen  den  Dörfern  Dont  und  Karädschulfa. 
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Die  Diener  hatten  den  Thieren  keine  Fussfesseln  angelegt  und  sic  des  Nachts  sich  selbst 
überlassen,  so  dass  sie  am  andern  Morgen  in  weitem  Umkreise  stundenlang  zusammengetrieben  werden 
mussten.  Sie  waren  in  Saatfelder  gerathen,  welche  die  Eigenthümer  uneingezäunt  gelassen  und  aufgegeben 
hatten,  nachdem  sie  von  der  Heuschreckenplage  betroffen  worden  waren.  Wir  hatten  das  Phaenomen 
schon  in  Loryma  beobachtet  und  trafen  es  strichweise  in  allen  Theilen  von  Lykien  und  Karien,  die 
wir  berührten.  Die  Verwüstung,  welche  diese  Thiere  im  Orient  und  auch  auf  den  Inseln  anrichten, ') 
ist  erschrecklich  und  kann  in  communicationslosen  Districten  zu  Hungersnoth  führen.  Wo  sie  wolken¬ 
weise  sich  niederlassen,  scheint  ihnen  rettungslos  Alles  zu  verfallen,  Allah  hilft  nicht  besser  als  ehedem 
Apollon  Parnopios.  Seit  Jahrzehnten  ist  man  darauf  bedacht,  die  Eier  einzusammeln  und  zu  vernichten, 
und  einzelne  Beamte,  wie  der  Mutessarif  von  Teke  Turhan  Bei  in  Adalia,  den  wir  im  folgenden  Jahre 
kennen  lernten,  heben  gern  die  energischen  Massregeln  hervor,  durch  die  sie  sich  verdient  machen. 
Allein  sie  kommen  nur  den  cultivirteren  Gegenden  zu  Gute,  in  Lykien  war  Nichts  geschehen.  Der 
Zustand  einer  verheerten  Wiese  kann  Ekel  erregen.  Unter  den  Hufen  der  Pferde  spritzen  die  Thiere 
wie  Pfützenwasser  nach  allen  Seiten  auseinander,  oft  ziehen  sie  auf  dem  Boden  niedrig  hüpfend  nach 
einer  Richtung  in  so  dichten  Massen  fort,  dass  es  aussieht  als  bewege  sich  die  Erde.  Am  schlimmsten 
wird  die  Plage  in  den  Sommermonaten.  Die  Fische  in  den  Bächen  erkranken,  Hühnerfleisch  erhält 
einen  widerlichen  Beigeschmack,  Hühnereier  werden  ungeniessbar,  die  Verwesung  der  todten  Insecten 
verpestet  die  Luft. 

Eine  Cisterne  wie  die,  bei  der  wir  lagen,  ist  wie  ein  Wirthshaus  an  der  Strasse,  zumal  wenn 
so  wundervolle  Bäume  dabeistehen  mit  einer  Ruhestatt  in  ihrem  Schatten.2)  Alles  was  vorbeikam  in 
den  Morgenstunden,  die  wir  mit  Warten  verbrachten,  hielt  instinctiv  an;  die  Heerden  an  dem  Stein¬ 
troge,  in  den  die  Treiber  Wasser  aus  der  Cisterne  gossen,  desgleichen  lange  Züge  von  Kameelen,  die 
von  Eselreitern  angeführt  aus  dem  Gebirge  herabkamen  und  lang  im  Staube  nachschleifende  Holz¬ 
balken  beiderseits  auf  dem  Rücken  trugen;  eine  kleine  Familienkarawane  langte  an  und  breitete  neben 
uns  auf  dem  Kiosk  ihre  Betten  aus.  Die  gegen  acht  Meter  im  Durchmesser  grosse,  nur  wenig  über 
dem  Erdboden  erhobene  Cisterne  war  wie  eine  Moschee  mit  einer  flachen  Kuppel  überwölbt;  über 
der  absichtlich  möglichst  engen  Eingangsthür,  durch  die  man  auf  schmaler  Steintreppe  hinabstieg,  war 
ein  Koranspruch  angeschrieben;  das  Wasser  stand  im  Innern  tief  und  kühl,  enthielt  aber  eine  Hunde¬ 
leiche.  Der  Kiosk,  eine  in  Manneshöhe  aufgeschlagene  viereckige  Holztribüne  von  der  Grösse  eines 
kleinen  Zimmers,  die  ringsum  mit  einem  Geländer  umgeben  ist  und  auf  einer  Leiter  erstiegen  wird, 
war  unbedeckt  und  baufällig  wie  ohne  Ausnahme  alle,  die  uns  in  Lykien  vorkamen.  Sie  lassen  sich 
nur  mit  Vorsicht  benutzen  und  sind  die  einzige  Bequemlichkeit,  die  den  Reisenden  geboten  wird,  Die 
sonst  beliebten  Fremdenzimmer  (Oda)  fanden  wir  nur  in  einigen  Dörfern,  Chane  der  allereinfachsten 
Art,  in  die  den  Fuss  zu  setzen  kein  Europäer  über  sich  gewinnen  wird,  nur  in  Kasch  und  Elmalü. 
Zuweilen  wurde  uns  der  Vorraum  ländlicher  Moscheen  oder  die  Moschee  selbst  als  Aufenthaltsort 
angewiesen. 3) 

Wir  kamen  erst  spät  am  Vormittag  fort  und  hielten  uns  in  dem  mit  Föhrenwald  bestandenen 
Friedhofe  des  Dorfes  Dont,  durch  den  der  Weg  führte,  mit  Besichtigung  antiker  Trümmer  auf. 
Augenscheinlich  waren  sie  nicht,  wie  so  oft  auf  türkischen  Begräbnisstätten,  zusammengeschleppt, 
sondern  mehreren  grösseren  Bauten  angehörig.  Unter  Anderem  bemerkten  wir  Säulentrommeln  aus 
grauem  Marmor,  eine  desgleichen  aus  Serpentin,  Bruchstücke  einer  grossen  Ara  wie  es  schien  mit 
römischen  Buchstaben  und  einen  Balken  aus  feinkörnigem  weissem  Marmor  mit  der  Grabinschrift  eines 
Griechen  von  Kadyanda.4)  Kadyanda  befindet  sich  auf  einem  hohen  Berge  in  gerader  Linie  dritthalb 
Stunden  entfernt  von  diesem  Platze  gegen  Norden.  Es  liegt  also  hier  eines  der  vielen  Beispiele  für  die 
merkwürdige  Diaspora  der  Grabstätten  vor,  welche  die  Topographie  von  Lykien  bietet;  vermuthlich 
hatte  der  Verstorbene  Grundbesitz  hier,  auf  dem  er  sich  beerdigen  Hess.  Wir  stiegen  dann  aus  der 
Ebene  in  Föhrenwald  zu  dem  Dörfchen  Gjöben  (q3o  Meter  Seehöhe,  Fig.  27  S.  35)  auf  und  durchschnitten 


Ludwig  Ross  Inselreisen  IV  S.  88  folg. 

2)  Plinius  nat.  hist.  12,  9  nunc  est  clara  (platanus)  in 
Lycia  fontis  gelidi  socia  amoenitate,  itineri  adposita  domicilii 
modo,  von  der  berühmten  Platane,  in  der  Licinius  Mucianus 
mit  achtzehn  Genossen  speiste  und  ruhte. 


3)  Wie  Gustav  Hirschfeld  in  Paphlagonien,  Deutsche  Rund¬ 
schau  IX  12  S.  40  5. 

4)  C.  I.  G.  III  Add.  S.  1  1 1 5  n.  4208  c  richtig  nach  der 
Abschrift  von  Ludwig  Ross;  nur  fehlt  ein  Blatt  zu  Anfang  der 
ersten  Zeile  und  ZH  am  Ende  in  der  Mitte  unter  der  letzten 
Zeile,  und  durchgängig  steht  A.  C  und  GD. 


südwärts  bergauf  bergab  in  herrlicher  Eichen-  und  Platanenlandschaft  die  östlichen  Ausläufer  des  Mondes 
Dagh,  bis  wir  nach  öfteren  Pausen  gegen  Abend  in  der  nach  Osten  gegen  den  Xanthosfluss  abfallenden 
fruchtbaren  Ebene  von  Kabaghätsch  (i5o  Meter  Seehöhe)  ankamen.  Hier  übernachteten  wir  und 
erreichten  erst  am  dritten  Tage,  nachdem  wir  uns  durch  einen  entsetzlich  weiten  Brand  von  Haide  und 
Gebüsch  durchgeschlagen  hatten,  das  Dorf  Minara  (3oo  Meter  Seehöhe),  wo  wir  bis  zum  1.  Mai  verblieben. 

In  üppiger  Gartenwaldung,  die  sich  im  schönsten  Schmucke  des  Frühlings  um  alle  Hütten 
breitet,  liegt  das  Dorf  Minara  in  dem  westlichen  schluchtartig  endigenden  Winkel  einer  Parallelebene 
von  Kabaghätsch,  die  sich  in  die  Uferflächen  des  zwei  Stunden  weit  vorüberfliessenden  Xanthos  sehr 
allmählich  verliert;  eine  halbe  Stunde  weiter  westlich  im  Gebirge  liegt  Pinara,  von  dem  es  den  Namen 
geerbt  hat.  Wir  waren  angemeldet  worden  und  die  Ortsältesten,  an  der  Spitze  der  Muchtar,  hatten 
sich  unter  einer  alten  in  vollendetem  Wüchse  entwickelten  Platane,  ihrem  palazzo  comunale,  zum 
Empfange  eingefunden.  Man  hatte  uns  diesen  anmuthigen  Platz,  der  durch  eine  Mauerbrüstung  und 
tiefhängende  Zweige  nach  allen  Seiten  abgeschlossen  war,  als  Lagerstelle  zugedacht,  unser  Zelt  erwies 
sich  aber  zu  gross,  so  dass  uns  in  der  Nähe  eine  schöne  offene  Gartenterrasse  überwiesen  wurde 
(3o3  Meter  Seehöhe),  von  der  man  die  Ebene  und  den  Massikytos  weithin  überschaute.  Wir  bezogen 
dieselbe  erst,  nachdem  die  anfänglich  abgeneigte  Besitzerin  sich  zu  einer  Entschädigung  verstanden  hatte  — 
leider  btisste  sie  dieselbe  hinterdrein  durch  Stockschläge  des  zufällig  eintreffenden  übereifrigen  Mudirs  von 
Kestep  —  und  haben  an  dieser  Stelle  nach  den  Strapazen  welche  die  Tagesarbeiten  in  Pinara  mit 
sich  brachten,  in  vollen  Zügen  den  Zauber  lykischer  Frühlingsnächte  und  die  Pracht  der  ersten  Morgen¬ 
stunden  genossen.  Farbenfülle  und  triebkräftiges  Wachsthum  war  in  allen  Tiefen  und  Höhen  zu 
bewundern.  An  den  Feigenbüschen  sassen  die  Früchte  fast  so  dicht  als  die  Blätter,  Blumenflor  schoss  durch 
und  über  die  dürren  Reisighecken  auf,  welche  die  Grundstücke  einfriedigen,  man  vergass  den  Schmutz 
der  Höfe  über  den  Wohlgerüchen  welche  Orangen-  und  Citronenbäume  ausströmten;  wohin  man 
sah,  Quitten  Rosen  Oleander  und  Granaten,  Alles  stand  in  Blüthe.  Zum  ersten  Male  labten  wir  uns 
an  frischem  Gebirgswasser,  das  über  Steingeröll  klar  in  das  Thal  hinabfloss,  des  Nachts  hörte  man 
das  Rauschen  des  Baches,  wenn  die  Nachtigallenchöre  aussetzten. 

Pinara  ist  vom  Dorfe  aus  nicht  sichtbar,  man  hat  es  erst  vor  sich  am  obern  Ende  der  Schlucht 
in  welcher  Minara  liegt,  und  zwar  mit  einem  Male  ganz,  als  ein  die  kühnsten  Erwartungen  über¬ 
bietendes  Naturschauspiel  plötzlich  sich  erschliessend.  Nahezu  halbkreisförmig  im  Hintergründe,  den 
Horizont  hoch  verdeckend,  steht  massiges  graues  Kalksteingebirge,  über  vier  Tausend  Fuss  hoch, 
fleckenweise  begrünt,  nur  an  einer  Stelle  mit  einem  dünnen  Stande  von  Pinien  bis  zu  den  Gipfeln, 
sonst  in  kahlen  zackigen  Formen  jählings  niederstürzend.  Scheinbar  isolirt  in  der  Mitte  dieses 
Gebirgstheaters  erhebt  sich  ein  über  zwei  Tausend  Fuss  hoher  Bergkegel,  oben  abgeplattet,  dem 
Beschauer  gegen  Osten  eine  senkrechte  breite  Felsstirn  zukehrend,  die  mit  Hunderten  kleiner  Grabhöhlen 
gesprenkelt  ist.  Dies  ist  die  Akropolis  von  Pinara,  das  von  der  Gestalt  dieses  Riesenkegels  seinen 
Namen  führt.  ’)  Unter  ihr  breitet  sich  die  Stadt,  eine  der  grössten  von  Lykien,  wie  Strabon  mit  augen¬ 
fälligstem  Rechte  sagt,2)  auf  langen  wildbewachsenen  Terrassen  aus,  welche  vom  Fusse  der  Akropolis 
her  in  allmählicher  Senkung  nach  drei  Seiten  ausgreifen  und  gegen  Osten  durch  zwei  wallarlig  auf¬ 
geworfene  langgestreckte  Felsrücken  begrenzt  sind.  Der  grössere  von  beiden  liegt  gegen  Süden  und 
lässt  sich,  da  er  eine  besondere  Befestigung  gehabt  zu  haben  scheint,  als  eine  zweite  untere  Akropolis 
bezeichnen;  der  andere  gegen  Norden  umfasst  die  Höhlung  eines  grossen  Theaters.  Dann  fällt  das 
Terrain  schroff  ab  in  zwei  tiefe  Thäler,  welche  nördlich  und  südlich  des  Kegelberges  hervorkommen 
und  sich  östlich  von  ihm  vereinigen.  Sie  sind  ganz  erfüllt  von  Bergtrümmern  und  dichtester  Vegetation, 
ihre  Sohle  ist  mit  Platanen  bewaldet  deren  ausgehöhlte  Stämme  den  winterlichen  Wassern  des  Baches 
von  Minara  trotzen,  an  ihren  Wänden  bergen  sie  die  bedeutendsten  Grabmäler. 

l)  Stephanus  Byzant.  ’Apxupvr)COC,  ttÖXic  Auidac,  Öttoikoc  i  TTtväpav  überliefert,  aber  Stephanus  kennt  nur  die  Form  TT  ivapa, 
ZavBiwv..  Mevexporrric  dv  Trpwxq  tluv  Aukiokuiv  cpr|civ  ÖTt  welche  inschriftlich  gesichert  ist,  Nr.  53  B  Z.  76. 
7To\uav0puJTTr|cacav  xf)V  Zav0ov  xouc  trpecßuxac  etc  Tpia  pdpr)  j  -)  Strabon  XIV  3,  5  S.  665  urrÖKeiTCu  (uTtepKetTCU ?  vom 

bteXetv  toutujv  be  rouc  pev  erri  xöv  Kpcrfov  dX0eTv  Kai  OtKicat  j  Meere  aus  verstanden)  be  toi  Kpä'fw  TTivapa  dv  peco'faia,  tüjv 
dv  tu)  öpet  Xöcpov  CTpoffuXov  [KaxotKtcai]  Kai  KaXdcat  ti'iv  ttöXiv  j  pericxLuv  ouca  rröXeuiv  dv  Trj  AuKta,  dvxau0a  be  TTavbapoc 
TTivapa,  »iv  pe0eppv]veuec0ai  cxpo-fföXiiv.  Ta 'fdp  CTpo'fYÖXa  Ttdvxa  TipaTai,  Tuydv  icluc  öpwvupoc  Tip  TpimKfp'  die  Kai  TTavbapdou 
Aukioi  TTtvapa  KaXoOctv...  M.  Schmidt  neue  lykische  Studien  |  Koupr)  xVupr|ic  dr|bujv.  Stephanus  Byz.  TTivapa,  TtÖXic  peflcTr}, 
S.  54.  In  der  mehrfach  verdorbenen  Stelle  des  Menekrates  ist  j  uTrepKetpdvr|  Tip  KpdfUi  öpet  Trjc  Aukioc. 
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In  gerader  Linie  gemessen  mag  die  Ausdehnung  des  Stadtgebietes  nicht  viel  über  zwei  Kilo¬ 
meter  im  Durchmesser  betragen.  Aber  das  Relief  des  Bodens  ist  so  tief  zerschnitten  und  der  Urwald, 
der  sich  darüber  ausbreitet,  so  massiv  und  pfadlos,  dass  Stunden  vergehen  können,  ehe  man  kletternd 
springend  und  durch  unleidliche  Wildniss  von  Stacheleichen  sich  durchschlagend  von  einem  Ende  bis 
zu  dem  andern  vordringt.  Es  ist  bewundernswert!:,  wie  Spratt  unter  diesen  Umständen,  noch  dazu 
in  sehr  kurzer  Zeit,  einen  Plan  der  Stadt  zu  Stande  bringen  konnte,  der  über  die  Hauptverhältnisse 
wenigstens  aus  dem  Gröbsten  orientirt.  ')  Auch  in,  photographischer  Aufnahme  oder  landschaftlicher 
Zeichnung  fällt  es  schwer,  einen  Begriff'  von  dem  grandiosen  Charakter  des  Ortes  zu  geben.  Von  der 
senkrechten  Gräberwand  der  grossen  Akropolis  bietet  Taf.  XVI 1 1  theilweise  eine  Ansicht  aus  grosser 
Tiefe  von  Südosten  her,  der  Standpunkt  ist  auf  einer  Terrasse  der  jenseitigen  Höhe  des  Bachthaies 
genommen.  Eine  Skizze  Niemanns  (Fig.  3i  S.  45),  die  wir  nach  einem  ersten  Versuche  von  Forbes2) 
mittheilen,  will  lediglich  die  Hauptgestalt  des  centralen  Bergkegels  veranschaulichen.  Sie  ist  von  der  Höhe 
des  grossen  Theaters  aus,  also  von  Nordosten  her  entworfen.  Der  Standpunkt  ist  näher,  so  dass  die 
Scheitel  der  Akropolis  die  Horizontlinie  der  umgebenden  höheren  Berge  überragen. 

Wir  erstiegen  den  Kegelberg  am  29.  April  Vormittags  ohne  die  Ruhepausen  in  zwei  und 
einer  Viertelstunde  vom  Dorfe  aus  gerechnet.  Ein  Viehsteig  führt  bis  zum  grossen  Theater  (35o  Meter 
Seehöhe),  von  da  muss  man  sich  den  Weg  selbst  bahnen.  Wir  schlugen  uns  hinüber  nach  der  kleinen 
Akropolis,  an  deren  Westwand  noch  wohlerhalten  ein  zweites  kleineres  Theater  steht,  und  durch  weit¬ 
läufige  späte  Trümmercomplexe,  die  dem  alten  Markte  angehören  mögen,  an  den  Fuss  der  Gräber¬ 
wand,  die  eine  Fallhöhe  von  mindestens  dreihundert  Metern  besitzt.  Je  mehr  man  sich  derselben 
nähert,  um  so  erstaunlicher  wird  der  Anblick.  Eine  mittlere  Zone  der  Felswand  ist  leergelassen, 
oberhalb  wie  unterhalb  derselben  aber  ist  Alles  voller  Gräber,  und  die  Grablöcher  sitzen  im  senkrechten 
Absturz  dicht  wie  Wespenzellen  beisammen.  Sie  bilden  liegende  Rechtecke,  etwa  von  Menschenlänge 
wenn  die  Entfernung  nicht  trügt,  stehen  zuweilen  perpendiculär  reihenweise  untereinander  und  sind 
jetzt  sämmtlich  offen.  Da  es  kaum  fassbar  wäre,  wie  spätere  Zerstörer  an  so  unzugänglichen  gefähr¬ 
lichen  Stellen  spurlos  alle  Thtiren  oder  Deckel  hätten  beseitigen  können,  so  ist  wohl  anzunehmen, 
dass  sie  überhaupt  ohne  steinernen  Verschluss  waren  und  möglicher  Weise  zur  Beisetzung  von  Aschen¬ 
urnen  dienten.  Auszuarbeiten  waren  sie  jedesfalls  nur  auf  Gerüsten,  die  man  von  unten  herauf  je  nach 
Bedarf  Stockwerk  um  Stockwerk  erhöhte,  und  auf  schwebenden  Fahrstühlen,  die  man  an  Seilen  vom 
obern  Rande  aus  über  den  Abgrund  herunterliess,  wie  Aehnliches  für  die  Felsgräber  von  Persepolis 
berichtet  wird. 3)  Da  sie  sich  nur  an  dieser  Stelle  finden,  während  auf  den  Terrassen  und  in  den 
Thälern  weiter  unten  lediglich  verzierte  Felsgräber  von  lykischem  oder  griechischem  Typus  Vorkommen, 
so  werden  sie  aus  der  ältesten  Stadtperiode  herrühren.  Die  Kühnheit  ihrer  Anlage  wächst  durch  diese 
Vorstellung,  wie  sie  sich  mit  jedem  Vergleiche  steigert.  Die  zahlreichen  Felsgrotten  am  Fusse  des 
Argaeus,  soweit  sich  nach  Berichten  ein  Urtheil  darüber  gewinnen  lässt,4)  und  die  berühmten  Ddieri  im 
südöstlichen  Sicilien  namentlich  im  Val  d’Ispica, 5)  die  ich  aus  eigener  Anschauung  kenne,  vor  Allem 
aber  was  von  Grabhöhlen  gleicher  Construction  in  Sidyma,  in  Kiöbaschi  auf  der  Bäsyrgah- Jaffa 
(Tafel  XL)  und  hin  und  wieder  sonst  in  Lykien  erhalten  ist,  nimmt  sich  klein  und  unbedeutend 
dagegen  aus.  Die  Idee  einer  unnahbaren  Ruhestatt  im  ewigen  Felsen  zwischen  Himmel  und  Erde  hat 
etwas  Titanenhaftes  und  scheint  nirgends  sonst  in  solcher  Entschiedenheit  gewollt  und  von  der  Natur 
begünstigt  worden  zu  sein. 

Wir  kletterten  zum  Theil  über  gefährliche  Stellen  hinweg  dem  Fusse  der  Gräberwand  entlang 
und  bestiegen  den  Berg  in  einem  Einschnitte  der  Südseite,  auf  der  er  allein  besteigbar  ist.  Hier  war 


’)  Spratt  and  Forbes  travels  in  Lycia  I  S.  70. 

-)  Spratt  and  Forbes  I  S.  294.  Die  wunderliche  Skizze  von 
Fellows  Lycia  S.  1  3o  kann  nur  aus  dem  Gedachtniss  gezeichnet  sein. 

3)  Diodor  XVII  71,  7  4v  be  xuj  irpöc  dvaxoXdc  pepei  xrjc 
ctKpac  xexxapa  TtXeGpa  biecrr)KÖc  öpoc  4cxi  tö  KaXoupevov 
ßaciXiKÖv,  4v  iL  xiuv  ßaciXewv  uttiipxov  o\  xacpot.  Ttexpa  yctp 
rjv  Kaxe£appevr|,  xal  Kaxa  pecov  oikouc  eyouca  TtXeiovac,  ev 
01c  crjKol  tüjv  xexeXeuxriKOxujv  tmfjpxov,  Ttpocßactv  p4v  oübepiav 
(?XOVTec  xopOTTOir|Tov,  urc1  op-fdvtuv  be  xivwv  xeiPOTTOif|Xwv 
eSaipopevwv  tuiv  veKptuv  bexöpevoi  Täc  xacpdc.  Ctesias  Cnid. 
Pers.  1 5  ed.  ßaehr  Aapeloc  rrpocxaccei  xdcpov  4auxuj  Kaxa- 


j  CKeuacGrjvai  ev  xuj  biccu»  öper  Kai  KaxacKeuaZiexai  emGupricac 
be  ibelv  aüxöv,  üttö  xe  xiliv  XaXbatcuv  Kai  xiuv  rovewv  KtuXüexai. 
oi  b4  fovetc  dveXGeiv  ßouXr|Ge'vxec,  etreibri  oi  iepelc  eibov  öcpetc 
oi  äveXKOVxec  aüxouc,  Kai  4cpoßf|0r|cav,  Kai  cpoßnGevxec  dcprjKav 
xd  cxoivi'a,  etrecov  Kai  exeXeuxr|cav.  Vergl.  Zoega  de  origine  et 
usu  obeliscorum  S.  3 1  3  folg. 

4)  Hamilton  Reisen  in  Kleinasien  II  S.  225  folg.  —  Vergl. 
u.  A.  Perrot  et  Guillaume  Galatie  I  pl.  72 — So,  Sachau  Reise 
in  Syrien  S.  10,  Perrot  et  Chipiez  histoire  de  l’art  II  S.  637. 

5)  Holm  Geschichte  Siciliens  im  Alterthum  I  S.  101  folg. 
379  folg. 
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er  durch  drei  streckenweise  noch  aufrechtstehende  kyklopische  Mauern  vertheidigt,  welche  den  obern 
Rand  dieses  Einschnittes  einfassen  und  ihn  quer  durchsetzen  (750  Meter  Seehöhe).  Eine  Fortführung 
der  Mauer  ringsum  auf  der  Höhe  wäre  Thorheit  gewesen,  selbst  nach  Westen,  wo  der  Felskegel  durch 
ein  hohes  schmales  Sattelrückgrat,  das  der  verwegenste  Bergbesteiger  nicht  bewältigt,  mit  dem  Bäbadagh 
zusammenhängt.  Aber  auf  der  südwestlichen  höchsten  Ecke  des  Plateaus  {820  Meter  über  Meer)  ist 
eine  eigene  Befestigung  angebracht,  eine  Art  Akropolis  der  Akropolis,  in  der  sich  die  Vertheidiger  bei 
einem  gelungenen  Ueberfall  noch  halten  konnten.  Die  Fläche  des  Plateaus,  das  von  Ginster-  und  Eichen¬ 
gestrüpp  spärlich  bewachsen  ist,  neigt  sich  gleichmässig  gegen  Osten  und  ist  so  geräumig,  dass  eine 
Stadt  darauf  Platz  hätte.  Man  bemerkt  auch  zahlreiche  Steinglättungen,  ganz  aus  dem  Felsen  gemeisselte 
Häuserböden  wie  in  der  sogenannten  Kranaerstadt  Athens,  die  auf  Holzbauten  schliessen  lassen,  und 
stösst  im  Gestrüpp  auf  Cisternen,  von  denen  mir  eine  ovale  und  eine  oblonge  von  besonderer  Grösse 
auffiel.  Werkstücke  fehlen;  unbedeutendes  Mörtelgemäuer  und  eine  Menge  zu  Tage  liegender  grober 
Ziegelscherben  schienen  auf  späte  vielleicht  mittelalterliche  Benutzung  hinzudeuten 

Die  Burg  ist  so  hoch,  so  trotzig  und  furchtbar  sicher,  dass  ich  ihr  aus  Griechenland  kein 
Beispiel  an  die  Seite  zu  stellen,  nur  die  Stadt  des  Tantalos  zu  vergleichen  weiss,  welche  Humann 
entdeckt  hat.')  Ungeachtet  ihrer  seitlich  versteckten  Lage  besass  sie  alle  Vortheile  einer  Warte,  man 
übersieht  auf  ihrer  Höhe  einen  bedeutenden  Theil  des  grossartigen  Xanthosthales,  das  sich  hier  als  die 
Auidn  ojpein  des  Homer  offenbart.  Das  Meer  ist  nicht  erkennbar,  sondern  wird  fernab  durch  einen 
Ausläufer  des  Kragos  und  durch  die  Strandhöhen  von  Patara  gedeckt.  Aber  sowohl  von  der  See  her 
wie  landeinwärts  hinauf  in  einer  Gesammtausdehnung  von  neun  bis  zehn  Stunden  liegt  das  Thal 
herrlich  offen  und  stellt  sich  in  scharfer  Richtung  von  Nord  nach  Süd  als  eine  grosse  geschlossene 
Einheit  dar,  als  ein  mächtiger  Binnenraum  mit  meilenbreiten  fruchtbaren  Tiefebenen,  die  sich  wie  ein 
in  die  Gebirgswirrsale  der  Alpenlandschaft  eingelegtes  kostbares  Kleinod  ausnehmen.  Mitten  hindurch 
gleitet  die  Silberader  des  Flusses,  der  in  weitgezogenen  Windungen  bald  hell  aufleuchtet,  bald  hinter 
den  scharfen  Rändern  seines  tiefen  Bettes  sich  auf  grosse  Strecken  verliert.  Belebt  und  gesteigert  wird 
die  Erhabenheit  des  Bildes  durch  den  verschiedenen  Bau  der  beiden  Hauptrahmen,  zwischen  die  es 
gespannt  ist.  Während  sich  die  Spitzen  des  Kragos  und  Antikragos  durchschnittlich  nicht  über  vier 
bis  fünf  Tausend  Fuss  erheben,  wächst  der  imposante  Massikytos  beinahe  zu  doppelter  Höhe  heraus, 
ln  strengem  Gegensatz  gegen  die  lose  lockere  Gliederung,  welche  das  Relief  der  westlichen  Thalseite 
charakterisirt,  zieht  er  sich,  dem  Taygetos  vergleichbar,  als  straffer  compacter  Ostwall  dem  Thale 
entlang,  ohne  merkliche  Vorhöhen  allmählich  aus  der  Niederung  aufsteigend,  wohl  übersehbar  in  allen 
Zonen,  unterhalb  mit  Nadelwald,  weiter  hinauf  mit  niederer  Vegetation  bedeckt,  im  höchsten  Drittel 
mit  ewigem  Schnee,  der  in  den  Klüften  tiefer  herabreicht  und  durch  einen  leise  umwallenden  Mantel 
geballter  weisser  Wolken  zuweilen  blitzartig  erglänzte.  Wie  ein  gewaltig  gestrecktes  Adlerdach  steigt 
der  Contur  dieses  Riesenrückgrates  von  beiden  Seiten  auf  zu  den  königlichen  Centralgipfeln  des  Ak 
Dagh,  denen  man  es  ansieht  und  glaubt,  dass  sie  auch  die  jenseitige  Welt  beherrschen.  Die  Linien 
haben  eine  schöne  rythmisch  sanfte  Haltung,  und  dieser  mildere  Charakter,  den  die  südliche  Natur 
unverlierbar  auch  in  alpiner  Grösse  behauptet,  ist  der  ganzen  Plastik  des  Hochgebirges  wohlthuend 
aufgeprägt.  Nur  einmal  formirt  es  sich  zu  schroffen  Wänden  mit  dunkeln  Schlagschatten,  in  einer 
Tiefspalte  südlich  des  Ak  Dagh,  aus  welcher  der  Mändschirtschai  hervorbricht,  um  in  breitem  Sandbette 
seine  Vereinigung  mit  dem  Hauptstrome  zu  suchen.  Ueber  die  Thalhöhen  dieses  Nebenflusses  und 
seines  Parallelflusses,  des  Gerisburnutschai  nördlich  vom  Ak  Dagh,  hinweg  fuhren  zwei  Hauptpässe 
in  die  Hochebenen  des  Inneren. 

Man  begreift  angesichts  dieser  Landschaft  auf  den  ersten  Blick,  wie  sich  an  den  Ufern  des 
Xanthos  zuerst  und  vornehmlich  Cultur  entwickeln,  ländlicher  Reichthum  ansammeln,  geschichtliches 
Leben  bilden  konnte,  wie  die  offene  Verbindung  mit  dem  Meer  sowohl  nach  Süden  wie  gegen  Westen 
das  Autblühen  grösserer  Städte  begünstigen  musste,  und  wie  die  Herren  dieser  Städte  über  die  Berg¬ 
scheide  hinweg  zu  einer  Suprematie  über  das  Hochland  berufen  waren.  Fern  unten  am  südlichsten 
Ende  des  Gesichtsfeldes  glaubte  ich  die  Akropolis  der  Hauptstadt  Xanthos  zu  erkennen.  Weiter  herauf 
ist  die  Niederung  von  welligen  Hügeln  erfüllt,  welche  das  Gebiet  von  Xanthos  absondern  von  dem 
beckenartig  sich  erweiternden  obern  Thale.  Hier  sieht  man  gegenüber,  am  untern  Abhange  des  Massi- 

')  C'  Humann  Westermanns  Monatshefte  1SS1  Juli  S.  462  folg.  Ramsay  journal  of  hellenic  studies  III  S.  33  folg. 
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kytos,  immerhin  beträchtlich  erhoben  über  der  Ebene,  das  Schloss  von  Tlos  als  winzigen  Punkt  in  der 
Sonne  schimmern.  Die  Botmässigkeit  über  das  Thal,  die  im  Süden  von  einer  mitten  am  Fluss  befind¬ 
lichen  Hauptstelle  ausging,  war  hier  im  Norden  auf  zwei  gegenüberliegende  Seitenorte  vertheilt.  Die 
Bergveste  von  Tlos  ist  ein  vollkommenes  Gegenstück  zu  Pinara.  Das  schützende  Gebirge  im  Rücken 
und  die  Front  einander  zugewandt,  waren  Tlos -und  Pinara  natürliche  Rivalen,  die  ihr  vom  Fluss 
geschiedenes  Gebiet  zwischen  sich  zu  ihren  Füssen  hatten.  Pinara  gebot  zunächst  über  die  vier  parallelen 
Seitenebenen  von  Jakäbagha,  Minara,  Diep  und  Kabagätsch,  die  in  die  Hauptebene  des  Thaies  ein¬ 
münden,  wie  ein  Forum  sich  in  Nebenfora  erweitert. 

Die  spätere  Stadt  bediente  sich  der  unbequemen  Akropolis  wohl  nur  als  Zufluchtsstätte  in 
Zeiten  der  Gefahr  und  hatte  Sicherheit  genug  an  ihren  eigenen  Mauern  und  dem  wilden  Absturz  der 
beiden  Umfassungsthäler.  Ihre  Ruinen,  die  sich  auch  auf  die  jenseitigen  Höhen  des  südlichen  Thaies 
ausdehnen,  wo  der  kleine  Friedhof  von  Minara  sich  bescheiden  in  alte  Trümmer  eingenistet  hat,  sind 
in  Folge  des  gleichmässigen  Baumateriales  merkwürdig  eintönig  und  rühren  aus  spätgriechischer, 
grossentheils  wohl  sogar  aus  römischer  Zeit  her.  Bruchstücke  schwarzgefirnisster  Gefässe,  die  wir  im 
südlichen  Thale  auflasen,  und  die  lykischen  Grabmäler  sind  die  einzigen  sicheren  Zeugnisse  für  die 


Polybius  V 


Fig.  32  Grosses  Theater  von  Pinara 


Cultur  einer  früheren  Epoche.  Die  Stadt  muss  lange  bestanden  haben  *)  und  scheint  durch  bedeutende 
Erdbeben  2),  deren  Wirkungen  überall  verfolgbar  sind,  zerstört  worden  zu  sein.  An  einem  in  zwei  Stock¬ 
werken  aufgebauten  Grabmale,  welches  südwestlich  der  unteren  Akropolis  am  Thalrande  steht,  sind 
die  Quadern  horizontal  nach  innen  und  aussen  auseinander  getrieben,  die  Stufensteine  des  grossen 
Theaters  haben  eine  ähnliche  Auflockerung  und  Verschiebung  erfahren,  einige  Felsgräber  stehen  jetzt 
schief  in  den  Thalwänden.  Bedeutende  Veränderungen  haben  sich  ausserdem  durch  fortgesetztes  all¬ 
mähliches  Zerbröckeln  des  Bodengesteins  vollzogen.  Ungeheuere  Felsklumpen  mit  eingearbeitetem 
Gräbergebälk  liegen  verkehrt  im  Thal;  eine  von  Schönborn  vor  vierzig  Jahren  ganz  gesehene  Inschrift 
fanden  wir  zur  Hälfte  frisch  mit  schwerem  Steingeröll  verdeckt,  von  dem  sie  erst  wieder  zu  befreien 
war;  eine  grosse  Schutthalde  am  Südfusse  des  Akropoliskegels  unter  Anderem  ist  nach  der  Farbe  der 
Bruchflächen  sichtlich  in  energischer  Bewegung  begriffen.  Der  fortwährende  Process  dieser  Abrutschungen, 
der  überdies  allenthalben  in  Lykien  an  den  verschiedensten  Orten  zu  beobachten  ist,  schien  mir  das 
ganze  topographische  Bild  von  Pinara  zu  erklären.  Die  senkrechte  Ostwand  des  grossen  Bergkegels 
sieht  wie  eine  enorme  Bruchfläche  aus,  von  der  sich  einmal  nach  ihrer  Lage  zu  schliessen  zuerst  die 
Felsmassen  des  Theaterhügels  und  dann  diejenigen  der  untern  Akropolis  losgelöst  und  herabgesenkt  haben. 


Von  dem  grossen  Theater  von  Pinara,  dessen  Schema  bereits  Spratt  skizzirt  hatte,  *)  nahm 
Niemann,  soweit  es  ohne  Abholzung  und  Ausgrabungen  möglich  war,  den  beistehenden  Plan  auf  (Fig.  32). 
»Die  Cavea  ist  gegen  Westen  geöffnet,  grösstentheils  in  den  Boden  eingeschnitten  und  an  den 
beiden  über  den  Halbkreis  überschüssigen  Enden  in  Quadern  aufgebaut.  Ihr  Halbmesser  beträgt  24.mg, 
der  Halbmesser  der  verschütteten  Orchestra  7-ra2.  Sie  hat  siebenundzwanzig  Sitzstufen  mit  zehn  in 
gleichen  Intervallen  angebrachten  Treppen.  Die  Stufen  bestehen  aus  Kalksteinblöcken,  welche  theilweise 
zerstört,  verschoben  und  mit  Gebüsch  bewachsen  sind,  was  die  Planzeichnung  nur  andeutet.  Von  dem 
Bühnengebäude  sind  die  Fundamente  theilweise  sichtbar,  auch  stehen  zwei  bis  drei  Meter  hoch  noch 
einige  Pfeiler  und  Thürpfosten  aufrecht.  Ungewöhnlich  ist  die  Anlage  der  vordersten  Bühnenmauer,  die 
in  stumpfen  Winkeln  beiderseits  abbiegt,  um  für  Parodos  und  Exodos  bequeme  Gänge  zu  ermöglichen. 
Aus  der  Parodos  führte  eine  Thür  auf  die  Skene.« 


Fig.  33  Grabfacade  von  Pinara 


Unter  den  zahlreichen  Grabmonumenten  heben  wir  einige  hervor,  an  welche  in  verschiedener 
Richtung  sich  ein  Interesse  knüpft.  Fig.  38  S.  56  zunächst  »zeigt  die  Ausnützung  eines  freiliegenden  Fels¬ 
blockes  zur  Anlage  von  zwei  Gräbern.  Das  eine  besteht  in  einer  Kammer,  die  in  dem  Blocke  aus¬ 
gehöhlt  wurde,  während  das  Aeussere  mit  Ausnahme  des  Einganges,  einer  Thür  mit  architravirter 
Einfassung  und  horizontaler  Verdachung,  schmucklos  blieb.  Dann  wurde  oberhalb  des  Mantels  der  Grab¬ 
kammer  einer  jener  ganz  einfachen  Sarkophage  mit  Giebeldach  und  Eckakroterien  aus  dem  Felsstücke 
herausgearbeitet.  Sein  Dach  fiel  ungewöhnlich  hoch  aus,  vielleicht  weil  eine  hervorragende  Spitze  des 
Felsblockes  benutzt  wurde.« 

Von  einem  zweiten  Grabe  hat  bereits  Fellows  eine  flüchtige  und  unvollständige  Skizze  ver¬ 
öffentlicht,2)  nach  welcher  die  beifolgende  Abbildung  (Fig.  33),  die  auf  einer  genauen  Aufnahme 


»)  Spratt  and  Forbes  travels  in  Lycia  II  pl.  II,  wo  acht  2)  Fellows  Lycia  S.  142,  der  ähnliche  Verzierungen  an 

statt  neun  Cunei  gezeichnet  sind  und  die  Skene  vollständiger  den  Firstbalken  spitzbogiger  Sarkophage  vermuthet. 
erscheint.  Den  Fugenschnitt  der  Analcmmata  zeigt  eine  Skizze 
von  Fellows  Lycia  S.  140. 


beruht,  nicht  unerwünscht  sein  wird.  »Es  ist  eine  exact  ausgeführte  Grabfacade  im  Holzbalkenstil 
mit  spitzbogiger  Giebelbildung.  Die  Nachahmung  des  Pfosten-  und  Rahmenwerks  sowie  der  hölzernen 
Dachschalung  auf  vorspringenden  Latten  ist  hier  besonders  sorgfältig,  die  Firstbekrönung  mit  einem 
Emblem  von  Stierhörnern  und  Ohren  zufällig  vielleicht  das  einzige  Beispiel  dieser  Art.«  Der  letztere 
Umstand  besitzt  antiquarisches  Interesse.  Die  Verwendung  von  Thierschädeln  und  Thierköpfen  zum 
Schmuck  von  Gräbern  ist  eine  weit  verbreitete  Sitte,  1)  in  der  sicherlich  verschiedene  Vorstellungen 
Zusammentreffen,  zunächst  die  Absicht  an  das  Todtenopfer  zu  erinnern  und  ein  Schutzzeichen  auf¬ 
zupflanzen.  2)  Bei  dem  durchgehenden  Parallelismus  der  Symbolik  von  Grab  und  Haus  dürfte  auch 
die  Gewohnheit,  die  Eingänge  der  Wohnungen  in  dieser  Weise  zu  verzieren,  mit  eingewirkt  haben. 
Sie  ist  für  das  Alterthum  bezeugt2)  und  hat  sich  im  Lande  bis  auf  die  Gegenwart  vererbt.  Ueberall 
sieht  man  über  den  Hütten  (vergl.  Tafel  VI)  und  auf  den  Hofzäunen  Ochsen-  und  Pferdeschädel 
angebracht,  wie  die  Rossköpfe  an  den  Giebeln  niedersächsischer  und  schweizerischer  Bauernhäuser. 4) 
In  strenger  Stilisirung  bilden  Stierhörner  die  Basis  eines  thönernen  Firstakroterion  aus  Caere  im 
Berliner  Museum. 5) 

»Die  lykischen  Felsgräber  mit  kantigem  Holzrahmenwerk  haben  in  einigen  Fällen  eine  Vorhalle 
der  Grabkammer  vorgelegt.  Ein  Beispiel  dieser  Art  bietet  das  Grab,  welches  Fig.  34  im  Grundriss 

und  Fig.  35  in  Ansicht  darstellt.  Es  findet  sich  am  Süd- 
abhange  der  untern  Akropolis  und  bildet  ein  Eckhaus  wie 
das  oben  S.  32  Fig.  24  mitgetheilte  von  Hoi'ran.  Die 
Gliederung  der  Facade,  sowohl  der  innern  wie  der  äussern, 
ist  die  nämliche  wie  bei  den  gewöhnlichen  Felsgräbern,  die 
durch  eine  Steinplatte  verschliessbare  Eingangsthür  zur 
Grabkammer  liegt  im  Hintergründe  der  Vorhalle.  Diese 
selbst  hat  nach  Aussen  zwei  Oeffnungen,  welche  durch 
einen  Pfosten  getrennt  sind.  Dieselben  waren  unverschlossen, 
so  dass  die  Vorhalle  ähnliche  Vortheile  wie  die  grossen 
Exedren  an  dem  Fusse  der  colossalen  Sarkophage  bot. 
Der  rautenförmige  Grundriss  der  Grabkammer  war  durch 
die  Formation  des  Felsens  bedingt.« 

Ein  bedeutenderes  Beispiel  derselben  Anlage  liefert  das 
Grab  auf  Tafel  XIX,  welches  nahebei  und  zwar  an  so 
unbequemer  Stelle  des  Abhanges  angebracht  ist,  dass  eine 
starke  Verkürzung  im  Bilde  unvermeidlich  war;  in  seinen  oberen  Theilen  würde  es  sich  nur  auf  Gerüsten 
untersuchen  lassen.  Ob  die  Zeichnung  Scharfs  bei  Fellows«)  mit  einem  solchen  Hilfsmittel  zu  Stande 
gekommen  ist,  möchte  ich  bezweifeln.  Sie  alterirt  nicht  blos  die  Verhältnisse  des  Baues  beträchtlich, 
sondern  gibt  von  seiner  figürlichen  Decoration  ein  höchst  unwahrscheinliches  Bild.  Unter  Anderem 
endigen  die  horizontalen  Balken  unter  der  epistylartig  gegliederten  Decke  in  Reliefs  von  Menschen¬ 
köpfen,  hinsichtlich  deren  die  Photographie  uns  eines  Widerspruches  überhebt. 

Das  Grab  hat  ausserordentlich  gelitten  — das  Rahmenwerk  der  Facade  ist  muthwillig  ausgebrochen, 
Fries  und  Giebel  sind  mit  starken  Sinterkrusten  überzogen,  die  Feuer  der  Hirten  haben  das  Innere 
derart  geschwärzt,  dass  die  Reliefs  der  Vorhalle  sich  kaum  mehr  erkennen  lassen  —  eine  gewisse 
monumentale  Wirkung  behält  es  aber  trotz  aller  Zerstörung.  An  Grösse  übertrifft  es  die  anderen  des 
Ortes  um  das  Doppelte,  es  ist  allein  durch  figürlichen  Schmuck  ausgezeichnet  und  macht  auch  durch  den 


■ 


*)  Richard  Andree  ethnographische  Parallelen  und  Ver¬ 
gleiche  S.  127  folg. 

2)  Stephani  Compte  rendu  i863  S.  106  — 109,  1876 
S.  144.  Fellows  erinnert  an  die  Helmzierden  der  Bithyner  bei 
Herodot  Vll  76,  welche  in  metallenen  Stierohren  und  Stier- 
hornern  bestanden. 

3)  Theophrast  charact.  21  (piKpocpiXÖTipoc)  Kai  ßouv 
Gucac  To  TTpopetumbiov  ÖTiavTiKpü  Trjc  eicöbou  TTpocTTarraXwcai. 
Vergl.  Museo  Borbonico  VIII  2;  Braun  zwölf  Basreliefs  Taf.  2; 
Monumenti  ioed.  d.  instituto  VI  VII  68  A  B;  Archaeolog.  Zeitung 


1857  Taf.  100,  1868  S.  81;  Texier  descr.  de  l’Asie  mineure 
III  pl.  19g. 

4)  Gladbach  der  schweizerische  Holzbaustyl  Taf.  LIII  1, 
LV,  Rudolf  Henning  das  deutsche  Haus  S.  3o  folg. 

а)  Furtwängler  Archaeolog.  Zeitung  1 883  Taf.  75  S.  352, 
der  zur  Erklärung  treffend  auf  die  Grabfacade  von  Pinara  hin¬ 
wies  und  das  Giebelakroterion  einer  Caeretaner  Ciste  in  Paris 
(Catal.  Campana  CI.  IV  Ser.  8  S.  3i  n.  5)  vergleicht. 

б)  Fellows  Lycia  pl.  14,  pl.  9,  9.  Vaux  handbook  to  the 
antiquities  in  the  British  Museum  S. 


Reichthum  seiner  Architektur  den  Eindruck  des  Hauptgrabes  von  Pinara.  Gehörten  die  sonstigen  ver¬ 
zierten  Felsgräber  und  colossalen  Sarkophage  den  Geschlechtern  der  Stadt,  so  vereinigt  sich  Alles,  um 
hier  eine  Herrschergruft  vorauszusetzen.  Diesem  Schluss  sind  auch  die  merkwürdigen  Basreliefs  der 
Vorhalle  günstig. 

Wir  wiederholen  dieselben  in  neuen  treueren  Zeichnungen,  ')  welche  von  dem  Lithographen 
Herrn  Eichler  nach  den  im  britischen  Museum  befindlichen  Gypsabgüssen  für  Adolf  Michaelis  angefertigt 
und  von  diesem  mir  zur  Veröffentlichung  freundlichst  überlassen  wurden.  Fig.  36  S.  54  gibt  die  Reliefs  der 
linken,  Fig.  37  diejenigen  der  rechten  Seitenwand.  Sie  nehmen  über  einem  schmucklos  gebliebenen 
Sockel  das  mittlere  und  obere  Drittel  ein  und  werden  von  dem  üblichen  Balkenwerk  der  Wand  gefasst 
und  durchbrochen.  Für  die  Darstellung  ergaben  sich  hierdurch  vier  annähernd  gleiche  Bildfelder,  in 
denen  ein  gleiches  Motiv,  die  landschaftliche  Ansicht  einer  lykischen  Bergveste,  vierfach  variirt  ist. 


Fig.  35  Ansicht  des  Grabhauses  Fig.  34  in  Pinara 

Denn  so,  als  Veduten  verschiedener  Städte,  nicht  als  Theilansichten  einer  Stadt,  wie  Fellows,  der  an 
Pinara  dachte,  glaube  ich  den  Sachverhalt  verstehen  zu  müssen.  Die  Bilder  lassen  sich  nicht  zusammen 
denken,  ein  jedes  ist  vielmehr  ein  abgeschlossenes  Ganzes  für  sich.  Ueberall  allerdings  sieht  man 
unten  einen  weiteren  Mauerring,  von  dem  der  Boden  nach  rechts  zu  einer  Burg  aufsteigt;  aber  die 
Gestalt  der  Thürme,  die  Höhe  der  Mauern,  die  Formation  des  Terrains  wechselt,  Denkmäler  und 
Bauten  bilden  individuelle  Gruppen.  Die  Häuser  haben  mehrere  Stockwerke,  deren  Höhe  nach  oben 
abnimmt,  die  Gräber  überwiegen  wie  in  der  heutigen  Physiognomie  der  lykischen  Städte.  Eine  grosse 
Facade  im  Holzbalkenstil  mit  einer  Thür  sieht  man  in  dem  untern  Bilde  rechts  (Fig.  37),  Grabthürme 
in  dem  Pendant  gegenüber,  ausserdem  einen  spitzbogigen  Sarkophag  auf  einem  eigenen  Hügel,  der 
nach  der  Zeichnung  von  Scharf  wie  eine  Kuppel  aussah,2)  zwei  grössere  Sepulcralbauten  auf  einem 
gemeinsamen  Basament,  drei  räthselhafte  Erhöhungen  und  ein  Grabrelief  wie  es  scheint  vor  der 
Stadtmauer.  Auch  die  drei  Figuren  an  der  Akropolismauer  in  dem  darüber  befindlichen  Bilde  (Fig.  36) 
nehmen  sich  wie  ein  Kunstwerk  aus,  wobei  mir  das  colossale  Felsenrelief  dicht  unter  der  Akropolis- 

’)  Vergl.  Michaelis  ann.  d.  inst.  187 5  S.  1  1 7  folg.  —  2)  Semper  der  Stil  1  S.  430,  II  S.  394. Woermann  LandschaftS.  299. 
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mauer  von  Gjölbaschi  vorschwebt. v)  Als  Staffage  lässt  sich  wohl  nur  der  Thorwächter  in  Fig.  3j  oben 
auflassen,  und  vermuthlich  sollte  diese  Staffagelosigkeit  den  Eindruck  von  Oede  hervorrufen. 

Man  kann  Aehnlichkeiten  mit  Telmessos  in  dem  untern  Bilde  rechts,  in  dem  gräberreichen 
Gegenstück  Fig.  36  mit  Xanthos  herausfinden;  indessen  führen  die  Vergleiche  nicht  weit,  und  sie  sind 
sicherlich  nicht  statthaft.  Es  ist  denkbar,  dass  die  Bilder  überhaupt  freie  Erfindungen  waren  oder  nur 
in  allgemeinen  Zügen  an  wirkliche  Verhältnisse  erinnern  sollten.  Jedesfalls  charakterisirten  sie  das 
Grab  als  dasjenige  eines  Kriegsherren,  in  ähnlichem  Sinne  wie  Schaustücke  von  eroberten  Städten 
den  Triumphzügen  zukommen.2) 


Von  den  vier  lykischen  Inschriften,  welche  aus  Pinara  bekannt  sind,  habe  ich  nur  drei  wieder¬ 
aufgefunden  und  wiederhole  sie  nach  Abschriften  und  Abdrücken  in  Facsimiles  (Nr  19  21).  Zwei 

unedirte  (Nr  22  und  23)  sind  hinzugekommen. 


r  TTA/j\i^  E:rBÜA 

Nr  1  9 


rP3EI<  TE r  P3E  N PF» TY  iAAKs//  X'*  h  '/rPAPA^P  +  :  T'HfA 

VF  ('PKT  HIN -'MT:.  f“  +  BE  -  oFfBEAA  [>T?.  7?  X~\U  PP  t  c  a -T  Art  * 

>PTT°xrP  PP  :  Sf  T  f>  AP  +  t^TE  :  me  i  Te)  t'A  ff 

Nr  20 


')  Archaeol.-cpigr.  Mittheilungen 


is  Oesterreich  VI  S.  184.  —  a)  Marquardt  römische  Staatsverwaltung  II  S.  564. 
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Nr  2i 


t  B  V  £  N  E  :  r  P  i  N  i“  f  s>  %  m?4N?- 
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Nr  22 


t8f  IfiW  P  /<■  ;. -J  f/HH  f^FPTY: 

AA  F-YI  T  f*  ^''Mvir  EA^f/Ar: 

+  pp-!  a  t'  a  ;  t+BE  tfSmir AY  £  av  *: 

Nr  23 

Nr  19  auf  dem  mittleren  Balken  eines  lykischen  Felsgrabes  am  Ostabfall  der  unteren 
Akropolis.  *)  Der  ganze  untere  und  linke  Theil  des  Grabes  war  verschüttet,  so  dass  der  Anfang  der 
Inschrift  wieder  bloss  zu  legen  war.  Die  griechische  Schrift  des  Pfostens,  der  in  der  Mitte  oben  auf¬ 
setzt,  ist  spät,  die  lykische  ist  rechts  vollständig  und  abgeschlossen. 

Nr  20  auf  einem  westlich  vom  grossen  Theater  befindlichen  colossalen  spitzbogigen  Sarko¬ 
phage,  und  zwar  am  obern  Rande  der  östlichen  Langseite  seiner  Basis. 2)  Wie  die  Reproduction  des 
Sarkophages  auf  Tafel  XX  erkennen  lässt,  bricht  die  Inschrift  rechts  ab,  da  die  Ecke  der  Basis  ver- 
stossen  ist.  Das  Facsimile  ist  hergestellt  nach  einem  1881  angefertigten  Abklatsche,  von  dem  ein  Theil 
verdorben  war.  Dieser  verdorbene  Theil  ist  im  Facsimile  markirt  durch  zwei  Bruchlinien,  zwischen 
denen  die  Buchstaben  nicht  vollausgezogen,  sondern  in  Conturlinien  eingetragen  sind.  Ein  1882 
von  Petersen  genommener  zweiter  Abklatsch  bestätigte  diese  Eintragung,  nur  sind  die  beiden 
Buchstaben  der  dritten  Zeile  weiter  rechts  zu  rücken,  so  dass  die  Lücke  vermuthlich  mit  einem 
Doppelpunkt  sich  linkerhand  befindet. 

Nr  21  auf  einem  lykischen  Felsengrabe,  welches  dem  Grabe  der  Inschrift  Nr  19  benachbart 
ist,  östlich  der  unteren  Akropolis.3)  Die  Inschrift  ist  angebracht  an  dem  obern  Balken  des  Grabes 
über  zwei  Fensterrahmen. 

Nr  22  und  23  an  den  oberen  Balken  lykischer  Felsengräber,  die  am  jenseitigen  südlichen 
Abhange  des  südlichen  Bachthaies  angebracht  sind.  In  den  Furchen  der  Buchstaben  sitzt  noch  dunkel- 
rothe  Farbe. 


Tief  im  Schutte  des  südlichen  Bachthaies  gruben  wir  eine  o.m84  hohe  vierseitige  Ara  aus 
Kalkstein  aus,  welche  offenbar  von  einer  der  Terrassen  zwischen  unterer  und  oberer  Akropolis 
herabgestürzt  war:4) 


T  •  KAAYAIOI  Blatt 

a  I  o  r  e  n  1-1 1  r  n  e  p  t  1-1 1 

TOYTPO<t>IMOY  AYTOY 
AKAAYAIOY  AnOAAlN  A 
PIOYZATHPIAI0EOII 
nATPAOlIKAinPOOY 
PAIOIZEYXI-IN 

Rosette  awoi  Blätter  Kosette 


T.  KXaubtoc 
AiOYevr|c  vrrep  xric 
toO  xpotpipou  auToü 
A.  KXaubiou  ’ArnAXtva- 
piou  ciuiriplctc  0eotc 
naxpujoic  Kat  Ttpo0u- 
paiotc  eüxnv. 


Nr  24 


In  der  Nähe  des  grossen  Theaters  liegen  mehrere  cylindrische  Grabaufsätze  mit  Stierköpfen 
und  Fruchtguirlanden  am  Wege.  Einerderselben,  o.m55  hoch,  ist  mit  besserer  älterer  Schrift  versehen: 


|e  O  P  P  A  T  A 
AABAAOY 
I«  A  A  A  1 1«  A  P 
pozr.  ATOY 

Nr  >5 


Koppäytu 
AaKÖXou 
KaXXiKap- 
ttoc  . . .  äxou. 


’)  M.  Schmidt  Lycian  inscriptions  of  Schoenborn,  Pinara 
Nr  1.  Fellows  Lycia  pl.  36,  10. 

2)  M.  Schmidt  a.  a.  O.  Nr  2.  Fellows  pl.  36,  ir. 


3)  M.  Schmidt  a.  a.  O.  Nr  3.  Fellows  pl.  36,  17. 

4)  Vergl.  C.  I.  G.  IV  n.  68+3.  6844.  Bulletin  de  corre- 
ipondance  hellen.  V  S.  229.  470. 
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Auf  dem  vermuthlichen  Markte  zwischen  unterer  und  oberer  Akropolis,  nördlich  dicht  bei 
dem  kleinen  Theater,  haben  zwei  nebeneinander  gefugte  Blöcke  einer  grossen  Basis  eine  verlöschte 
drei-  oder  vierzeilige  Ehreninschrift,  von  der  sich  nur  das  Ende  erkennen  liess: 


eüjvoiac  KOtfi]  afpetrijc  evefxjev. 


NOIAIKA  A  .  .  .  .IENE  EN 


Nr  26 


An  dem  jenseitigen  südlichen  Abhange  des  Bachthaies  südlich  der  untern  Akropolis  steht 
auf  dem  Hyperthyron  einer  schönen  griechischen  Grabfacade  in  später  ausgespitzter  Schrift,  welche 
dunkelblau  bemalt  war:2) 


Tö  pvrjpeTov  touto  ZupcpfepovToc 
oixovöpou  KXaubiac  TTAanuvibfoc. 


TOMNHMEIONTOYTO  //./// 1  Y  M  <*>  //////////// 
OIKONOMOYKAAYAlAinAATÜNIA  / 


Nr  28 


Eine  der  ältesten  griechischen  Inschriften, 3)  sicher  aus  früher  hellenistischer  Zeit,  findet  sich 
ebendort  an  der  linken  Eingangswand  eines  lykischen  Felsengrabes.  Sie  hat  in  guten  rothgefärbten 


Charakteren  durchgängig  *  Air  eil  und  zeigt  zahlreiche  Lücken,  welche  von  Verletzungen  des  Steines 


herrühren,  auf  die  beim  Einmeisseln  der  Schrift  Rücksicht  genommen  wurde.  Dies  ist  auch  sonst 
vielfach  bei  griechischen  Inschriften  geschehen  und  dürfte  daher  für  die  Lesung  der  lykischen  im  Auge 
zu  behalten  sein.  Die  verlesene  erste  Zeile  lautet: 


TeXedac  TtXöpa  AieXitüjv  yevouc 


T  E  A  E  //////  (lAtTIAoMAAlEAlT-ELNrENoYC 

Nr  29 


Eine  andere  edirte,  welche  an  der  rechten  Ante  eines  Felsengrabes  am  Ostabhange  der  untern 
Akropolis  steht  und  gleichfalls  Spuren  von  Roth  in  den  Buchstaben  enthält,  besteht  aus  zwei  Theilen, 
deren  letzter  von  der  siebzehnten  Zeile  an  später  von  anderer  Hand  nachgetragen  ist. 4)  Interessant  ist 
der  übersehene  Wortlaut  einer  Inschrift,  der  sich  auf  die  Cession  eines  lykischen  Felsengrabes  von  Seite 
eines  Griechen  an  einen  anderen  Griechen  bezieht. 5) 

')  Fellows  Lycia  S.  406  n.  1 5o.  C.  I.  G.  III  4261.  '  5)  Fellows  Lycia  S.  401  n.  142.  In  der  Restitution  des 

2)  Fellows  Lycia  S.  405  n.  146.  C.  I.  G.  III  4261.  C.  I.  G.  III  4255  ist  zu  berichtigen:  Zeile  1  T  P  O  $  E  O  C,  zu 

3)  Fellows  Lycia  S.  405  n.  146.  C.  I.  G.  III  4259.  Die  Ende  fehlt  auf  dem  Steine  I ;  Zeile  2  A  O  C  Y  K  A  I  N  H  N  K  Y  P  E I  A  N 

Herstellungen  von  Franz  sind  richtig  bis  auf  Zeile  Zeile  8  E  X  .  1  K  A  T  A  durch  Papierabdruck  bestätigt  [o]u  KCUVf|V  Kupdav 
stand  aÜTrjc  nicht  auf  dem  Stein,  sondern  ist  eine  blosse  Lücke  KCtia  ktX  ;  Zeile  3  zu  Anfang  O  C ;  Zeile  4  zu  Ende  fehlt  A ; 

vorhanden.  Spuren  von  Dunkelblau  in  den  Lettern.  Zeile  5  ©  A  Y  //  A  C  H  E  41  E  Y  P  P.  N  T  I  f|  dtpeupuiv  Ti,  zu  Ende 

4)  Fellows  Lycia  S.  145  und  402  n.  144.  Die  Herstellungen  fehlt  O  C ;  Steinmetzfehler  sind  EPMAKOMOYin  Zeile  2  und 

im  C.  I.  G.  III  4253  treffen  zu  bis  auf  nilEAAPO  Y  in  XXE1AIA  in  Zeile  7.  —  Die  Inschrift  steht  auf  dem  Thür- 
Zeile  3  (vergl.  Pertsch  das  Decret  des  Pixodaros  S.  7  in  M.  stürze  einer  griechischen  Felsfacade  am  Südabhange  des  südlichen 
Schmidts  neuen  lykischen  Studien;  dieselbe  Form  des  E  kehrt  Bachthaies. 

wieder  Z.  1  5) ;  A  A  A  A  A  N .  .  Zeile  8;  AJITAIAP+  Zeile  26 
ohne  6TTt ;  TANAPOYE  Zeile  28  und  ^  am  Schlüsse. 
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Fig.  39  Unterbau  eines  Grabes  von  Sidyma 


VII 

DODURGAR-SIDYMA 


Akm  1.  Mai  zogen  wir  weiter  nach  Sidyma.  Der  Weg,  den  man  uns  führte,  ist  derselbe, 
welchen  Fellows  einschlug;  er  war  verhältnissmässig  gut,  man  kann  den  Ort  in  vier  Stunden  bequem 
erreichen.  Wir  durchschnitten  nach  Süden  zwei  thalartige  Ausbuchtungen  der  Xanthosebene,  welche 
von  flachen  Ausläufern  des  westlichen  Gebirges  eingefasst  sind.  Sie  machen  den  Eindruck  einer  grossen 
Fruchtbarkeit  und  scheinen  besser  bewirthschaftet;  in  der  südlicheren  liegen  zwei  wohlhabendere 
Dörfer,  westlich  im  Grunde  das  Dorf  Jäkabah  (Jakäbagah  nach  Consul  Casilli),  südöstlich  gegen  den 
Xanthos  hin  das  Dorf  Kestep  (170  Meter  Seehöhe),  das  ich  auf  fünfzig  Häuser  schätzte,  der  Sitz  eines 
Mudi'r,  und  bereits  von  sesshaften  Griechen  bewohnt,  die  sich  die  Gelegenheit  zu  einer  Unterhaltung 
nicht  entgehen  Hessen  und  uns  zu  einer  Rast  einluden.  Südlich  von  Kestep  schiebt  sich  eine  wellige 
Hügelreihe  vor  die  Ufer  des  Flusses,  seinen  Lauf  nach  Süden  begleitend,  und  ihr  entlang  über  Gfllemet 
führt  der  Weg  nach  Xanthos.  Wir  bogen  von  ihm  ab  nach  rechts  in  ein  grosses  Thal,  welches  in 
westöstlicher  Richtung  das  Küstengebirge  quer  durchsetzt.  Es  ist  zehn  bis  fünfzehn  Minuten  breit  und 
stellenweise  bebaut,  das  Bachbett  fanden  wir  trocken,  die  Thalwände,  welche  im  Vordringen  immer 
höher  wurden,  steil  und  schwach  bewaldet.  Dieses  bedeutende  Querthal  bildet  die  Scheide  zwischen 
Ivragos  und  Antikragos,  ')  vom  Meere  aus  und  in  grösserer  Entfernung  von  Osten  her  gesehen  markirt 
es  sich  deutlich  als  ein  scharfer  Tiefschnitt,  der  die  lange  Gebirgsmasse  in  zwei  ungleiche  Hälften 
theilt.  Eine  halbe  Stunde  tief  im  Thale  stiessen  wir  auf  eine  Gruppe  von  Hütten,  die  den  Dorfnamen 
Derebogas  führen,  nahebei  steht  eine  grosse  überwölbte  Cisterne  (Fig.  27  S.  37),  die  sich  durch  einen 
portalartigen  Vorbau  der  Eingangsthür  auszeichnet  (190  Meter  Seehöhe).  Weiterhin  treten  die  Berge 
etwas  mehr  auseinander,  und  von  Norden  her  drängt  sich  ein  mächtiger  Ausläufer  vor,  der  aus  der  Ferne 
wie  ein  aus  der  Ebene  aufsteigender  und  das  Thal  spaltender  Kegel  aussieht.  Ihm  gegenüber  auf  der 
Südseite  öffnet  sich  ein  steiles  Seitenthal,  in  dem  wir  rasch  an  zweihundert  Meter  aufwärts  stiegen. 


*)  Die  Namen  Kragos  und  Antikragos,  die  sich  an  der 
Küste  Kilikiens  wiederholen  (Appian  bell.  Mithrid.  96),  sind  durch 
Strabons  deutliche  Beschreibung  für  die  Gebirgsinsel  im  Westen 
des  Xanthos  fixirt,  der  letztere  bei  Telmessos,  der  erstere  ‘acht- 
gipfelige’  im  Süden,  wo  die  heutigen  Bezeichnungen  ‘Sette  capi', 
‘Efta  kavi’,  ‘Jedl  Burün’  entscheidend  Zusammentreffen,  ln  Ueber- 
einstimmung  damit  ist  Plinius  V  100  ‘deinde  Patara  ...  et  in 
monte  Sidyma,  promontorium  Gragus.’  Desgleichen  Pomp.  Mela 
I  i5,  2  S.  23  ed.  Parthey  ‘ultra  est  Xanthus  flumen  et  Xanthos 
oppidum,  mons  Gracius  (1.  Gragus)  et  quae  Lyciam  finit  urbs 
Telmesos.’  Auf  ein  Küstenvorgebirge  passt  die  Wortbedeutung 
(Herodian  tt.  k.  Tip.  6  I  S.  140,  6  ed.  Lenz),  und  jetzt  ist  auch 
durch  Inschriften  von  Sidyma  (Nr  46  Z.  9  io,  Nr  53  B  Z.  2) 
ein  sicherer  Anhalt  vorhanden.  Fraglich  kann  nur  sein,  wo 
Kragos  und  Antikragos  sich  sondern:  die  einzige  Naturscheide 
in  dem  langen  Küstenzuge  bildet  das  Awlanthal.  —  Schönborn 


suchte  den  Kragos  im  Osten  des  Xanthos  ‘on  the  true  Situation 
of  Cragus,  Anticragus,  and  the  Massicytos',  in  Falkeners  Museum 
of  dass,  antiqu,  II  S.  161  folg,  vergl.  Ritter  II  S.  980  folg. 
Seine  Schlüsse  und  Vermuthungen  haben  aber  zur  Voraussetzung, 
dass  sich  die  unsichern  und  schwankenden  Bezeichnungen  der 
inneren  Gebirge,  welche  wohlbegreiflich  sind,  da  die  geographische 
Kenntniss  Lykiens  fast  ausschliesslich  auf  Periplen  beruhte,  in 
Concordanz  bringen  Hessen,  was  ein  Ding  der  Unmöglichkeit 
ist.  Auch  verkannte  er  den  Sachverhalt  bezüglich  der  Chimaira, 
s.  unten  am  Ende  dieses  Abschnittes.  —  Strabon  verlegt  Pinara 
an  den  innern  Fuss  des  Kragos  (desgleichen  Steph.  Byz.  s.  v. 
’ApTupvr]COC  und  TTivapa  vergl.  oben  S.  47,  2), während  man  nach 
seiner  Beschreibung  vielmehr  den  Antikragos  erwarten  sollte. 
Möglich  dass  Kragos  auch  den  Küstenzug  im  Ganzen  bezeichnete; 
die  Ungenauigkeit  eines  Periplus  über  das  Innere  ist  mir  indessen 
wahrscheinlicher. 
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In  seinem  obern  Theile  verengt  es  sich  zur  Spalte  —  beiderseits  starrt  schwarze  scharf  geschichtete  Scaglia 
empor,  in  den  nackten  Wänden  mit  einer  beträchtlichen  Zahl  offener  Grablöcher  wie  zu  Pinara  — 
und  auf  einem  traurigen  Zickzackpfade,  von  dem  wir  nicht  begriffen,  dass  er  für  Pferde,  geschweige 
denn  für  Kameele,  wie  man  behauptete,  gangbar  sei,  erklommen  wir  das  oberste  sattelartige  Ende, 
in  dem  wir  uns  schon  an  dem  Rande  der  kleinen  Kesselebene  von  Sidyma  angelangt  fanden.  Wir 
schlugen  in  der  Mitte  der  Ebene  dicht  bei  den  Hauptruinen  der  Stadt,  wo  alte  Oelbäume  eine  Cisterne 
beschatten,  unser  Lager  auf  (564  Meter  Seehöhe)  und  verbrachten  daselbst  eine  volle  Woche  mit 
Untersuchungen  des  interessanten  Platzes  (Fig.  40),  der  bisher  nur  flüchtig  gestreift  worden  war. 


Fig.  40  Plan  von  Sidyma 


Das  bescheidene  Thal  von  Sidyma  wirkt  reizvoll  durch  eine  gewisse  behagliche  Kleinräumigkeit 
und  durch  Abgeschlossenheit  bei  hoher  Lage.  Nirgends  spielen  die  grossen  Verhältnisse  der  Landschaft 
herein  in  den  Schlupfwinkel  dieser  Berge,  welche  ihre  Höhe  verleugnen  und  in  anmuthigen  Formen, 
theilweise  wie  Hügel,  rings  aus  der  Ebene  herauswachsen.  Man  vergisst,  dass  sie  einer  Alpengegend 
angehören,  dass  das  Meer  ihren  jenseitigen  Fuss  bespült;  erst  auf  dem  Gipfel  des  Spitzberges,  der 
als  unverkennbare  Akropolis  die  Ebene  beherrscht,  sieht  man  weiter  in  den  Zusammenhang  der  Welt. 
Wer  hieher  sich  zurückzog,  fand  Schutz  gegen  Winterstürme  und  genoss  im  Sommer  gesundere 
Luft  und  eine  mildere  Temperatur.  Wir  verwunderten  uns  in  so  vorgerückter  Jahreszeit,  zu  Anfang 
Mai,  die  Nächte  noch  sehr  frisch  zu  finden.  Durchschnittlich  hatten  wir  zwischen  fünf  und  sechs  Uhr 
Morgens  nicht  mehr  als  12°,  in  den  Mittagsstunden  240  Celsius,  die  Vegetation  war  zurück  gegen  Minara. 

Den  Eigenthümlichkeiten  des  Ortes  entspricht  Alles,  was  wir  historisch  von  Sidyma  wissen. 
Ueberliefert  ist  fast  nur  der  Name,  der  sich  zufälligerweise  nicht  viel  in  vorchristliche  Zeit  zurück¬ 
verfolgen  lässt.  ')  Nach  den  Zeugnissen  der  Monumente  kam  es  erst  spät,  unter  der  Herrschaft  der 
Kaiser,  zu  Bedeutung,  und  diese  Bedeutung  ging  auf  in  dem  Glück  eines  communalen  Stillebens,  in 
dem  die  Feste  der  Provinz  die  wichtigsten  Ereignisse  waren.  Als  Curort,  dem  es  nach  den  Inschriften 
auch  an  einer  Badeanstalt  und  den  nöthigen  Aerzten  nicht  fehlte,  benutzte  es  Marcianus,  der  auf  dem 
Zuge  von  Griechenland  nach  Persien  in  Lykien  erkrankte,  im  Hause  eines  Tatianus  von  Sidyma, 
wohl  eines  jüngern  Anverwandten  des  durch  ein  Denkmal  (Nr.  65,  66)  geehrten  Consuls  d.  J.  391 


‘)  Das  älteste  Zeugniss  Alexander  Polyhistor  bei  Stephanus  die  Notitiae  episcop.  Zubf||iiuv,  Zu)bf|/JUJV.  Die  Inschriften  haben 
Byzant.  s.  v.  Zibu|ia.  Vergl.  die  Genealogie  des  Sidvmos  Nr.  53  C  ,  durchgängig  Zibugeüc,  Zibu)aic. 

Z.  9,  wo  ev  Ztbujjoic  steht,  Cedrenus  bietet  als  Genetiv  Zubr||jujv, 


n.  Ch.,  Aufnahme  fand  und  auf  der  Jagd  im  Kragos  ein  Wunder  erlebte,  das  ihm  seine  Erhebung 
auf  den  Kaiserthron  weissagte. ')  Wie  von  Alters  blieben  die  Häuser  der  Stadt  ärmlich,  aber  ihre 
Bewohner  kamen  zu  Reichthum,  und  die  reichen  Geschlechter  erwiesen  sich  mildthätig  in  öffentlichen 
Stiftungen  und  wetteiferten  die  alten  einheimischen  Götter  zu  verherrlichen.  Neben  Apollon  und  Artemis 
war  Hekate  Hauptgottheit  statt  der  Leto,  wozu  sich  die  dunkle  Verehrung  von  arpioi  0eoi  in  Höhlen, 
nach  einer  späten  Spur  auch  Serapisdienst 2)  und  der  nachdrücklich  einsetzende  Cultus  der  Kaiser 
gesellte.  Unter  Claudius  im  ersten  Jahrhundert  erhielt  er  einen  viersäuligen  Tempel,  in  dem  ein 
Hiereus  und  eine  Hiereia  fungirten,  dem  Claudius  selbst  war  eine  zugehörige  Halle  geweiht,  die  sich 
allmählich  mit  Ehrenbildnissen  füllte,  und  seit  dieser  Zeit  häufen  sich  die  Erinnerungen  an  die  wohl- 
thätigen  fernen  Machthaber.  Wie  aus  bewegter  See  vereinzelte  Wellen  in  den  Spiegel  einer  stillen  Bucht 
hereinschlagen,  so  lesen  sich  ihre  Namen  in  den  belanglosen  kleinbürgerlichen  Urkunden,  und  ich 
gestehe  am  Capitol  die  Bedeutung  der  römischen  Weltherrschaft  nicht  tiefer  empfunden  zu  haben  als 
unter  den  Armseligkeiten  dieses  entlegenen  Bergstädtchens,  dem  die  Regierung  der  Caesaren  wie 
tausend  anderen  Plätzen  die  gleichen  Segnungen  von  Ordnung  und  Wohlstand  sicherte. 

Die  beste  Orientirung  gibt  der  820  Meter  hohe  Akropolisberg,  den  wir  in  fünfunddreissig 
Minuten  ohne  die  Ruhepausen  erstiegen.  Er  schliesst  das  Thal  auf  der  Nordseite  und  ist  durch  einen 
tiefen  Sattel  mit  dem  in  seinen  zurückliegenden  Spitzen  beträchtlich  höhern  Kragosgebirge  verbunden, 
dessen  Abhänge  im  Westen  und  Süden  das  ganze  Becken  von  Sidyma  umfassen.  Nach  Norden  fällt 
er  in  jähem  durch  mehrere  Absätze  unterbrochenem  Rückgrate  in  die  Tiefe  des  westöstlichen  Quer- 
thales  ab,  in  dem  wir  das  Dörfchen  Derebogas  getroffen  hatten  und  jetzt  weiter  westlich  von  diesem 
als  bedeutendste  Ortschaft  Awlan  erblickten.  Ueber  seine  Bergenden  hinweg  sahen  wir  nach  Nordosten 
in  das  Xanthosthal,  über  dem  der  Akdagh  thronte,  und  nach  Nordwesten  auf  einen  kleinen  Ausschnitt 
des  Meeres  mit  den  Bergen  von  Lewissi,  seitlich  hinter  denen  noch  weitere  Ketten  im  fernsten  Dufte 
lagen.  In  grosser  scharfer  Plastik,  fast  ohne  jedes  Grün,  trat  im  Norden  der  Antikragos  über  dem 
Awlanthale  hervor,  während  südwärts  die  Abhänge  des  Kragos  vielfachen  Nadelwald  zeigten  und  auch 
sonst  voller  Vegetation  waren,  die  Bezeichnung  ‘viridis  Gragi’  des  Horaz  rechtfertigend,  die  man  beim 
Anblick  von  der  See  für  ein  leeres  Wort  nehmen  würde.  Die  Gegend  soll  voll  Wild  sein  wie  in 
alten  Zeiten.3) 

Das  Thal  von  Sidyma  erstreckt  sich  von  Südwest  nach  Nordost  nicht  ganz  eine  halbe  Stunde 
weit  und  zerfällt  in  zwei  Theile  von  der  Form  einer  8,  in  eine  südwestliche  höher  gelegene  Rundung, 
welche  die  Abhänge  des  Kragos  fächerförmig  umgeben,  und  in  eine  nordöstliche  breiter  sich  entwickelnde 
Ebene,  welche  leichtbewachsene  Felshügel  einfassen.  In  der  ersteren,  im  Plane  Niemanns  (Fig.  40) 
nur  zum  Theil  berücksichtigten,  liegen  die  Hütten  des  Dorfes  Dödurgar-Assäri,  nach  welchem  heute 
die  Stätte  benannt  wird,  in  der  letzteren  die  Ruinen  von  Sidyma.  Der  Hügelrand  der  Sidymaebene  zeigt 
an  zwei  Stellen  Einschnitte,  durch  welche  Wege  hinabführen.  Der  eine  im  Osten  (bei  XII  im  Plane) 
geht  in  die  enge  Felsenspalte  mit  den  Pinaragräbern  über,  durch  die  wir  heraufgekommen  waren. 
Der  andere  liegt  im  Norden  am  Fusse  der  Akropolis,  wo  man  nach  Awlan  und  zum  Meere  nieder¬ 
steigt.  Von  diesen  Verkehrslinien  war  offenbar  die  erstere,  nach  dem  Xanthosthale  hin,  die  wichtigere; 
denn  in  diesen  Einschnitt  mündet  eine  ihrem  einstigen  Laufe  nach  wohl  erkennbare  Gräberstrasse, 
die  sich  wie  ein  Faden  durch  die  Ebene  zieht.  Es  war  die  Hauptstrasse  des  Ortes,  die  auch  nach 


*)  Cedrenus  comp.  hist.  I  S.  6o3,  1  1  folg.  ed.  Bonn. 
Zxpaxiu>xr)c  roivuv  Xixöc  uiv  Ttpö  toütou  MapKiavöc  pexa  xoü 
ibi'ou  voupöpou  ano  xrjc  1  EXXüboc  Kaxd  TTepcuiv  ÖTtr|et,  Kai 
Yevöpevoc  ev  Aukio  dppwcxia  TtepteTrece.  Kai  KaxaXeicpGeic  ev 
TtöXei  Xubripwv  KÖKeice  xpovoxpißncac  TrpocKoXXäxai  büo  riciv 
dbeXtpoic,  ’louXiiu  Kai  Taxiavw,  oixtvec  eic  xöv  ibiov  oikov 
Xaßövxec  aÜTÖv  biavetraucav.  eic  Gppav  be  eEeXGövxec  £Xaßov 
aüxöv  peG’  eauxwv.  Komdcavxec  be  Ttepi  pecripßpiav  eKOipf|0ncav. 
TtpoeEuTtvicGeic  be  ö  Tanavöc  Gecupei  töv  MapKiavöv  eic  xöv 
fiXiov  Koipuupevov,  Kai  aexöv  TtappeYe'cxaxov  etr'  aüxöv  eXGövxa 
Kai  xac  eauxoü  nxepurac  biaTtexacavxa  ckiüv  eTt’  aüxöv  Ttepi- 
TTOir|cäpevov.  Kai  xouxo  Geacapevoc  ereipei  xöv  4auxou  abeXcpdv, 
Kai  xö  GeaGev  ÜTrobeiKVuci.  Kai  eiri  ttoXü  Gaupa£ovxec  öEuttvuüouci 
xöv  MapKiavöv,  Kai  Xe'YOuciv  auxiu  ,,eav  ßaciXeuceic,  xi  ripTv 
Xapi'Zq;”  6  be  „xic  eipi  eyd),  i'va  xouxo  revnxai  eic  ejae;”  01 


be  6k  beuxepou  xöv  aüxöv  Xöfov  emov.  Xeret  6  MapKiavöc 
„eäv  xouxo  ök  Geoü  revnxai,  traxepac  ü/aäc  dvaKripüEiu.”  xöxe 
biboaciv  aüTu)  er’  vopiepaxa,  Xörovxec  „Ttopeüou  iv  xrj  iröXei, 
Kai  pepvr|co  riMdiv  öxe  0  Geöc  üipüjcei  ce.”  xpdvou  be  bieXGövxoc 
oXifou  Kai  ©eobociou  xeXeuxf|cuvxoc  ßaciXeüc  dvebeixGi],  tue 
Ttpoecpiipev,  Kai  ürropvricGeic  xnc  ev  AuKia  eüepreciac,  Taxiavöv 
Kai  ’loüXiov  pexanepipdpevoc  rraxe'pac  aüxoüc  äveKnpuEe,  Kai 
xöv  pev  Taxiavöv  ^Ttapxov  etroiiice  xfjc  TtöXeujc,  xiu  be  ’louXiiu 
xr]V  xiüv  Aukiujv  evexeipicev  dpxnv.  Nach  Ephraemius  v.  S07  —  S16 
hatte  Marcianus  das  Augurium,  das  auch  ähnlich  von  Alexander 
berichtet  wird  (Plutarch.  Alex.  33,  2),  schon  früher  einmal  erlebt. 

2)  C.  1.  G.  III  n.  4262. 

a)  Kpd’foc  evGrjpoc  Eurip.  fragm.  665,  1  ed.  Nauclc.  - 
Horat.  od.  I  21,  8. 


dem  Verfalle  von  Sidyma  lange  Zeit  fortbenutzt  wurde,  während  der  heutige  Weg  in  einem  weiten 
Bogen  südlich  die  Ebene  umschreibt.  Die  Monumente  dieser  Gräberstrasse  bilden  eine  geschlossene 
Reihenfolge  und  beleben  als  aufrechtstehende  Ruinen  mit  ihrem  eigenen  Pflanzenwuchse  das  Bild  der 
ganz  bebauten,  durch  Fruchtbäume  verschönten  Fläche. 

Grabmäler  linden  sich  ausserdem  nur  am  Südrande,  wo  ein  Weg  nach  Geje  abzweigt,  etliche 
Sarkophage  zerstreut  unter  niederem  Gebüsch.  Dort  in  der  Nähe  stehen  einige  Hütten  von  abweichender 
Bauweise,  welche  F.  von  Luschan  auch  in  Geje  bemerkte,  die  sich  aber  sonst  nicht  oft  in  Lykien 
wiederholen  dürfte.  Sie  sind  kreisrund,  die  Umfassungsmauer  ist  ein  bis  zwei  Meter  hoch  aus  Bruch¬ 
steinen  ohne  Mörtel  aufgeführt  und  über  ihr  erhebt  sich  kegelförmig  ein  spitzes  Strohdach,  das,  wenn 
ich  mich  recht  erinnere,  meist  allein  aus  der  Erde  hervorsah:  ein  augenfälliges  Prototyp  der  Tumuli 
und  Thesauren.1)  Diese  Hütten  gehören  zu  Dödurgar-Assäri,  und  dies  ist  seinerseits  nur  eine  Abtheilung 
des  Gesamtdorfes  Dödurgar,  das  nach  der  Aussage  des  Muchtar  Mehemet  Effendi  gegen  sechszig 
Häuser  besitzt  und  in  einzelnen  Gruppen  weit  über  eine  Stunde  im  Umkreise  zerstreut  liegt,  so  dass 
man  im  Ganzen  sieben  verschiedene  Dödurgar  zählt,  welche  alle  ihre  eigenen  Cognomina  führen. 
Mehr  oder  weniger  ausgeprägt  trifft  man  die  gleichen  Ansiedelungsverhältnisse  in  allen  Berggegenden 
Lykiens.  Sie  haben  mancherlei  Missverständnisse  in  den  Itineraren  der  Reisenden  hervorgerufen  und 
geben  ein  sprechendes  Bild  von  dem  Kuupqböv  Wohnen  und  der  Komenverfassung  der  alten  Griechen. 

Wie  unsere  Vorgänger  empfingen  auch  wir  die  Versicherung,  dass  Sidyma  die  einzige  Ruinen¬ 
stätte  im  Gebiete  des  Kragos  ist.  Nach  Strabon2)  gab  es  aber  eine  Stadt  Kragos  in  dem  Gebirge, 
und  dieselbe  muss  ansehnlich  gewesen  sein,  weil  Münzserien  von  ihr  vorliegen,  unter  Anderem  Allianz¬ 
münzen  mit  Xanthos,  Tlos  und  Telmessos  aus  der  Zeit  des  Augustus.3)  Da  sie  unmöglich  verschwunden 
sein  kann  und  für  mehrere  lykische  Orte  Doppelnamen  Vorkommen,4)  so  sah  Leake5)  in  Kragos  den 
älteren  Namen  von  Sidyma.  Diese  Auskunft  empfiehlt  sich  um  so  mehr,  als  Strabon  Sidyma  nicht 
erwähnt  und  von  Sidyma  Münzen  fehlen,  was  sich  erklären  würde,  wenn  es  in  der  Prägung  den 
älteren  Namen  beibehielt.  Topographische  Beobachtungen  treten  ergänzend  hinzu.  Die  Akropolis  aller¬ 
dings  hat  merkwürdiger  Weise  nicht  das  Geringste  aus  früherer  Zeit  bewahrt.  Auf  der  Kuppe  fanden 
wir  nur  sehr  zerstörtes  unbestimmbares  Gemäuer  mit  hartem  von  Ziegelscherben  durchsetztem  Mörtel, 
ein  Paar  gewölbte  späte  Cisternen,  rohe  Topfscherben  und  dergleichen,  und  auch  der  theilweise 
erhaltene  Mauerring,  welcher  weiter  unten  den  Absturz  der  Felsen  supplirt  und  abwechselnd  mit 
dreieckig  oder  viereckig  vorspringenden  Bastionen  verstärkt  ist ,  hat  die  gleiche  Construction  aus 
byzantinischer  Zeit.  Für  ein  hohes  Alter  des  Ortes  sprechen  aber  die  erwähnten  primitiven  Felsgräber 
am  Osteingange  des  Thaies,  die  ich  bereits  der  Kürze  halber  als  Pinaragräber  bezeichnete,  und  unter 
denen  Fellows  auch  eines  mit  Holzbalkenconstruction  bemerkt  zu  haben  scheint. <!)  Häuser  zu  diesen 
Grabstätten  finden  sich  nirgends  an  den  Abhängen  der  Akropolis,  wie  es  auch  in  der  Ebene  von 
Sidyma  an  zweifellosen  Häusertrümmern  fehlt.  Die  Bevölkerung  jedesfalls  jener  Nekropole  muss 
Wohnungen  aus  Holz  besessen  haben,  was  für  die  Auffassung  der  Holzbalkenconstruction  an  den 
Felsgräbern  zu  beachten  bleibt.  Aber  ein  sicherer  Ueberrest  ihrer  Stadt  hat  sich  südöstlich  am  Fusse 
der  Akropolis  erhalten.  Hier  zieht  sich  eine  kyklopische  Umfassungsmauer,  öfters  unterbrochen, 
jedoch  auf  vier  Hundert  Meter  Länge  bestimmbar,  dem  Abhange  entlang;  an  einer  Stelle  biegt  sie 
ein  und  bildet  für  ein  schmales  Thor  eine  Art  Vorhof,  welchen  linker  Hand  ein  Thurm  flankirt; 
Thurm  und  Thor  bestehen  als  die  constructiv  wichtigsten  Theile  wie  so  oft  aus  gut  gefugtem  gerad¬ 
linigem  Quaderwerk.  Die  ganze  Fortification  galt  also  einer  älteren  Stadt,  welche  auf  die  Höhe  oder 
den  Abhang  des  Akropolisberges  beschränkt  war.  Aus  einem  alten  Dorfe  vor  ihren  Thoren  mag  sich 
dann  die  neue  Stadt  entwickelt  haben,  welche  mit  ihren  Tempeln  und  Grabmälern  zur  Zeit  der  Kaiser 


U  Vergl.  Viollet-le-Duc  histoire  de  l’habitation  humaine 
S.  i  56. 

2)  Strabo  XIV  3,  5  pexa  toötov  (sc.  töv  ’AvxiKptrfOv) 
ö  Kpdfoc,  exwv  axpac  ökxw  kcu  ttöXiv  öpwvupov. 

3i  Waddington  revue  numismatique  1 8 5 3  S.  q3. 

4)  Xanthos  =  Arna  (Steph.  Byzant.  s.  v.  yApva.  Arina 
auf  Münzen,  Brandis  Münzwesen  S.  487).  Antiphellos  =  Habesos 
(Plin.  5,  100).  Mcgiste  =  Kisthene  (Strabon  XIV  S.  666; 
Isocrates  paneg.  72,  1  5  3  J  Leake  Asia  minor  S.  184).  Patara  = 
Arsinoe  (Strabon  a.  a.  O.  Patara  quae  prius  Pataros  Plin.  5, 


100;  vergl.  Six  in  Sallets  Zeitschr.  f.  Numism.  VI  S.  g5). 
Gagai  =  Palaiopolis  (Steph.  Byzant.  s.  v.  raren,  Dioscor.  Mat. 
Med.  V  145).  Der  Fluss  Xanthos  =  Sirbis  (Panyasis  bei  Steph. 
Byz.  s.  v.  Tpep(\r|,  Strabon  a.  a.  O.  Schol.  Vict.  II.  XII  3 1 3 , 
Eustath.  S.  907,  30  R.).  Phaselis  =  Pityusa  und  Pharsalos 
(Steph.  Byz.  s.  v.).  Insel  Dionysias  =  Charaeta  (Scylax  100, 
Plin.  5,  1  3  1). 

5)  Leake  journal  of  the  R.  Geograph.  Society  of  London 
XII  1S42  S.  164. 

®)  Fellows  Lycia  S.  1  5 5. 


die  alte  Stadt  überbot  und  aufsog.  Sie  war  offen,  denn  in  den  gesicherten  Zuständen  der  römischen 
Provinz  bedurfte  sie  keiner  Schutzwälle,  und  sie  ist  offen  geblieben,  bis  diese  Zustände  aufhörten  und 
man  sich  wieder  auf  die  Höhe  der  Akropolis  hinter  neue  Bollwerke  zurückzog.  So  wiederholen  sich 
hier  dieselben  gesetzmässigen  Vorgänge,  die  sich  an  einem  grossen  Beispiele  besonders  klar  in  der 
Stadtgeschichte  von  Pergamon  verfolgen  lassen. 

Auf  dem  Trümmerfelde  von  Sidyma  zieht  ein  grösserer  Ruinencomplex  mit  einigen  auf¬ 
rechtstehenden  Säulenstumpfen  von  verschiedener 
Grösse  den  Blick  auf  sich.  Er  bezeichnet  die  Stelle, 
wo  eine  Art  Forum  sich  befinden  mochte,  jedes- 
falls  mehrere  Tempel,  eine  lange  Halle  und 
Communalgebäude  beisammen  standen.  In  dem 
Plane  Fig.  40  ist  sie  mit  I  bezeichnet,  einen  Aus¬ 
zug  des  Wichtigsten,  ohne  Ausgrabungen  Fest¬ 
stellbaren,  bietet  in  grösserem  Maasstabe  Fig.  41. 

Landschaftlich  veranschaulicht  sie  Tafel  XXI, 
zusammengesetzt  aus  zwei  Aufnahmen  von  Süd¬ 
westen  her.  Man  sieht  hier  den  nördlichen  Berg¬ 
rücken  des  Awlanthales  im  Hintergründe  der 
Mitte,  linkerhand  den  Fuss  des  Akropolisberges, 
rechterhand  ein  Stück  der  Osthügel  der  Ebene, 
und  in  dieser  Bergeinfassung  breiten  sich  die  Reste 
des  Forums  samt  denjenigen  seiner  späteren 
Zubauten  und  Nachbargebäude  als  eine  bunt  durchwachsene  Ruinenmasse  aus.  Die  Rückwand  der 
langen  Halle  (Fig.  41)  ist  erkennbar  an  dem  Thorbogen  in  der  Baumgruppe  und  der  links  anschliessenden 


<  's  $  f5  *6  *7  METER 

Fig.  42  Sebasteion  zu  Sidyma 


guten  Quaderconstruction,  an  deren  Ende  eine  Thür  und  im  stumpfen  Winkel  nach  Norden  umbiegend 
eine  Mauer  aus  irregulären  kleineren  Steinen  angebaut  ist.  Einem  ausserhalb  gelegenen  etwa  gleich¬ 
zeitigen  Gebäude  gehören  die  gutgefugten  Quadern  mit  zwei  Säulen  im  Vordergründe  links  an.  Neben 
den  beiden  Säulen  sieht  aus  dem  Gebüsch  das  Tempelgrab  III  im  Plane  Fig.  40  (Tafel  XXII).  Rechts  im 
Vordergründe  vor  dem  Thorbogen  steht  unbestimmbares  spätes  Gemäuer.  Die  Reste  des  Tempels 
Fig.  42  sind  dem  Blick  entzogen  durch  den  Thorbogen  und  die  Bäume. 

Das  Innere  der  Halle  und  die  Umgebung  des  Tempels,  der  als  der  einzige  mit  Sicherheit 
wiedererkennbare  allein  Aufnahme  in  dem  Plane  fand,  liegt  mehrere  Meter  tief  voller  Architekturstücke, 
Basen,  Inschriftsteine,  Alles  aus  einem  harten  weissen  Kalkstein,  den  Fellows  irrthümlich  für  Marmor 
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hielt.  Wir  bemühten  uns  einige  Tage  lang,  und  mit  besonderem  Glücke  namentlich  F.  von  Luschan, 
alle  erreichbaren  Inschriften  hervorzuziehen,  und  Niemann  war  durch  Aufmessungen  zunächst  im 
Stande  den  genannten  Tempel  zu  reconstruiren,  Fig.  42  S.  61. 

•  Es  ist  ein  kleiner  römischer  Prostylos  mit  vier  monolithen  Säulen  an  der  Westfronte,  über 
einer  höchst  wahrscheinlich  mit  Wangen  beiderseits  versehenen  Treppe.  Vorhanden  ist  noch  der  Unter¬ 
bau,  ein  Stück  der  Wand,  eine  Ante  mit  Capitell,  vier  in  situ  befindliche  Säulenstumpfe,  zwischen  die 
spätere  Mauern  eingesetzt  sind,  die  Stelle  der  Thürmauer;  alles  Uebrige  ist,  abgesehen  von  den  Maassen 
der  Thür  und  der  Stufenzahl,  durch  gesicherte  Combination  hinzugefunden.  Nach  der  Bussole  ergab 
sich  eine  Orientirung  der  Längenachse  von  80^/260®.  Die  Hauptmaasse  des  Gebäudes  sind  folgende . 
Aeussere  Länge  der  Cella  von  der  Hinterkante  bis  zur  Stirnfläche  der  Ante  .  .  9T45 

Innere  Länge  der  Cella . . . 6.mt8 

Tiefe  des  Pronaos . 2.m72 

Säulenhöhe  das  Capitell  inbegriffen . 4. "'S.! 

Unterer  Säulendurchmesser . °-m54 

Höhe  des  Unterbaues  von  der  oberen  Kante  der  untersten  Plinthe .  i."5i 

Länge  des  ersten  und  dritten  Epistylblockes . 2.m35 

Länge  des  mittleren  Epistylblockes . 2.mi7 

Die  Ordnung  hat  unerfreulich  dünne  Verhältnisse,  die  Säulen  sind  uncanellirt,  entbehren  der  Basen 
und  haben  dorische  Capitelle.  Der  Fries  zeigt  die  in  Kleinasien  so  häufige  geschweifte  Form,  das 
Gesims  lädt  wenig  aus.«  Am  Epistyl  (Fig.  43)  steht  in  o.mn  hohen  Lettern: 
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Fig.  43  Epistyl  des  Sebasteion  von  Sidyma 

Geoic  cuuTfipci  ZeßacxoTc  errt  Koftvxou  Our|pav]iou  TtpecßeuTOu 
Tißeplou  KXaublou  Kakapfoc  Zeßacrojü  r/vTicrpurprou 

Das  Heiligthum  ist  also  ein  unter  Claudius  errichtetes  Sebasteion.  Der  Name  des  Statthalters, 
unter  dem  es  zur  Ausführung  kam,  ist,  wie  Otto  Hirschfeld  des  fehlenden  Cognomens  wegen  vermuthete 
und  eine  von  Luschan  in  Kibyra  copirte  Inschrift  bestätigte,  Q.  Veranius,  Consul  im  Jahre  802  d.  St. 
=  49  n.  Ch.,  gestorben  als  Legat  in  Britannien  im  Jahre  811  d.  St.  =  58  n.  Ch.,  wohl  ein  Verwandter 
des  gleichnamigen  Legaten  des  Britannicus,  der  im  Jahre  771  d.  St.  =  18  n.  Ch.  erster  Statthalter 
Kappadokiens  war.')  Da  seine  Statthalterschaft  dem  Consulat  vorausliegen  muss,  wird  er  erster  Statt¬ 
halter  der  im  Jahre  43  n.  Ch.  eingerichteten  Provinz  Lykien  gewesen  sein.  Der  seltene  Name  kommt 
hier  öfters  vor.  Q.  Veranios  Philagros  von  Kibyra  2)  und  Q.  Veranios  Ptolemaios  von  Sidyma  (Nr  35) 
werden  das  Bürgerrecht  durch  ihn  erlangt  haben.  In  der  Grabschrift  eines  Pinareers  kommt  eine 
lulia  Verania  vor,3)  in  Xanthos  (Nr  80)  ein  Veranios  Neikomedes. 

Auch  die  circa  dreissig  Meter  lange  Säulenordnung  der  Stoa  im  Westen  des  Tempels  konnte 
Niemann  aus  umherliegenden  Theilen  zusammenstellen  (Fig.  44),  wobei  zu  Statten  kam,  dass  ein  Stuck 
Architrav  an  der  südöstlichen  Ecke  des  Gebäudes  noch  in  situ  lag.  »Die  Wand  der  Halle  ist  2.  52 


Tacitus  Ann.  II  5(1,  74.  III  10.  XIV  29. 

2)  Waddington  n.  1212,  121  3,  Henzen  annali  d.  inst.  1 85 2 
171  folg. 


3)  C.  I.  G.  III  n.  4224  d  add.,  wo  ein  Likinios  Stasithemis 
an  den  lykischen  Statthalter  Licinius  Mucianus  (nach  p.  Ch., 
Marquardt  röm.  Staatsverwaltung  I2  S.  375,  9)  erinnert. 
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stark  und  besteht  aus  zwei  Parallelmauern,  die  aus  Quadern  aufgeführt  und  auf  den  Rückseiten  innen 
unbehauen  sind.  Den  Haupteingang  bildet  ein  überwölbtes  Thor,  dessen  Anlage,  obwohl  nicht  in 
der  Mitte  gelegen,  ursprünglich  ist.  Im  Südosten  scheint  die  Halle 

geschlossen  gewesen  zu  sein.  Im  Nordwesten  endigt  sie  mit  einer  ■  ,  ,  ,  ,  ■  .  ,  .  .  ,  ' 

.  .  .  ..  .  .  ....  .  .  .  .  .  Im  INI  llll  llll  ll'll  llll  INI 

Ante,  neben  dieser  stehen  jetzt  drei  Säulen,  deren  Stand  nicht  zu  -1  ^  mj  = 

untersuchen  war.  Die  nordwestliche  Ecke  bildete  einen  Winkel  von  6o°, 
wie  sich  auch  aus  dem  aufgefundenen  Geisoneckstück  ergab.  Nach 
Osten  werden  der  Halle  Stufen  Vorgelegen  haben,  da  sich  das  Terrain 
senkt.  Die  Standfläche  des  Tempelbasamentes  liegt  einen  Meter  tiefer 
als  der  Stylobat  der  Halle.  Ihr  Gebälk  zeigt  regelrechte,  etwas  breite 
Triglyphen  nach  römischer  Art.  Die  Unterfläche  der  Hängeplatte  ist 
mit  ununterbrochenen  Reihen  von  Tropfen  besetzt  und  hat  keine 
Mutulen.«  Auf  dem  Epistyl  stand  in  o.mo85  bis  o.m09  hohen  Lettern 
eine  Inschrift,  die  eine  Gesamtausdehnung  von  mindestens  zwanzig 
Metern  gehabt  haben  muss.  Dieselbe  zum  grossen  Theile  wieder- 


Fig.  44  Stoa  von  Sidyma 


gewonnen  zu  haben  ist  ein  Verdienst  F.  von  Luschans,  der  im  Frühjahre  1884  Ausgrabungen  vornahm, 
so  weit  es  ohne  technische  Hilfsmittel  möglich  war,  und  zu  den  von  mir  1881  copirten  Theilen  dfgh 


Fig.  45  Gebälk  der  Stoa  von  Sidyma 

die  übrigen  Blöcke  hinzufand.  Die  Zusammengehörigkeit  der  Epistylblöcke  ist  gesichert  durch  die  Maasse 
(o.m4i  Höhe  bei  o.m44  unterer  Dicke),  die  fortlaufende  Tropfenregula  und  die  gleiche  Grösse  der 
Buchstaben : 

a  1)  c  de 

T  I  B  E  P  I IL  K  A  A  Y  A  I  -fi.  A y  T  O  K  P  A  T  O  P  I  K  A  I  Z  A  P  I  Z  E  B  A  ZT  IL  T  E|  TEMIA  lOANK  A  /////  ZK  E  Y  //////! 

f  8  h  i  lc 

1 0Q  Z  A  N  T  I  B  E  P  IOZKAAY  AIOZZEB  lEAEYOEPOZEnAr  A0(pZIATPOZAKKH'r  -OZTOYIAIO'J  ////| 

Nr  3o 

Tißepiiw  KXaubiw  AÜTOKpäiopi  Kaicapi  leßacrtu  re[ppaviKU)  Kai  .  .  ’ApjTejuibfi - triv  cx]oav  Ka|re]cKeu[acav  Kai  Kaöiejpujcav 

Tißepioc  KXaubioc  ZeßfacTou  äTr]eXeü0epoc  'ETräraBoc  iaipöc  aKKficcoc  toö  ibiou  [Traipujvoc  Kai  Tißepioc  KXaubioc  Tißepiou 
uiöc  Kupeiva  Aeioutavoc?. . . 

Die  Halle  war  also  dem  Kaiser  Claudius  und  vermuthlich  den  Hauptgöttern  von  Sidyma,  jedes- 
falls  der  Artemis  geweiht.  Die  Weihenden  sind  der  Arzt  Epagathos,  ein  Freigelassener  und  Accensus  *) 
des  Kaisers,  und  wahrscheinlich  Tib.  Claudius  Livianus,  der  nach  Nr  32  mit  Epagathos  zusammen 
dem  Claudius  auch  eine  colossale  Statue  setzte. 

Auf  weitere  Heiligthümer  Hessen  drei  uncanellirte  basenlose  Säulen  schliessen,  welche  nördlich 
vom  Sebasteion  in  Fragmenten  stehen  —  unten  o.mrj5,  oben  o.m63  stark,  ihr  Stylobat  liegt  in  gleichem 
Niveau  mit  der  Standfläche  des  Sebasteion  —  und  mehrere  Epistylblöcke,  die  für  eine  Untersuchung 


■ 


\)  Vergl.  AKKHN^ON  O  Y  H  A  aTOV  einer  Inschrift  von  I  Ti.  CI.  Livianus  den  Vater  oder  Grossvater  des  gleichnamigen 
Ephesos:  C.  1.  L.  III  n.  6078.  Otto  Hirschfeld  vermuthet  in  praefectus  praetorio  unter  Trajan. 


1fr 


mmm 


zu  tief  verschüttet  lagen.  Einerder  letzteren,  i.mi2  lang  mit  erhaltenen  beiden  Stossflächcn,  o.m34  hoch, 
o.m39  unten  dick,  trägt  die  Inschrift: 


crf]wvo0eTr|cac  t 


ItNOOETHIAI  T 


Nr  3  i 


In  der  Nähe  des  Forums  fand  sich,  einer  Mauer  der  Gräberstrasse  eingefügt,  das  o.m85  hohe, 
unten  o.m9,  oben  o.m84  breite  Mittelstück  einer  Basis  für  eine  Statue  des  Kaisers  Claudius,  welche 
wahrscheinlich  vor  oder  in  der  Halle  aufgestellt  war: 


Tiße'piov  KXaübi-J 
ov  AuroKpdiopa 
Ka'icapa  Zeßacxöv 
feppaviKÖv  ’Ejrd- 


5  ygöoc  äixeXeuOe- 
poc  iaxpoc  dK[Kfj]c- 
coc  xoö  tbiou  ixd- 


io  uiöc  Kupeiva  Aeioui- 


avöc  xöv  dauxwv 
[eiiepY£Triv. 


Nr  32 


Von  Ehrenstatuen,  die  wie  diese  vermuthlich  bei  der  Halle  und  den  Heiligthümern  standen, 
rühren  die  folgenden  Titel  her,  die  sich  meist  im  Trümmerhaufen  des  Forums  selbst  oder  in  der 
Nachbarschaft  desselben  vorfanden. 

Nr  33  ist  o.m43  hoch,  o.m45  breit,  o.m7  dick  und  hat  links  Stossfläche,  gehörte  also  einer 
aus  mehreren  Blöcken  zusammengesetzten  grösseren  Basis  an,  möglicher  Weise  mit  einer  Sitzfigur  der 
Plotina,  oder  einem  Doppelmonument  von  ihr  und  Trajan: 


0eav  TT]Xiuxetvr|v 

Zeßacxöv,  Yuv|aiKa  Aüxoi<pdxopo|c 
Nepoua  Tpaiavjou  Zeßacxou  Kaica[poc, 
feppaviKOu,  AajKiKOÜ, 


Xibu]peujv  f)  ßou[\ii 


Kai  6  bfjpoc] 


Nr  33 


Nr.  34  ist  o.m66  hoch,  i.m56  breit,  o.m65  dick  und  verbaut  an  der  Basis  eines  Gebäudes 
(VIII  im  Plane  Fig.  40),  dessen  Thür  Fellows  abgebildet  hat.  Auch  dieser  Stein  hat  links  Stossfläche  und 
stammt  von  einem  Ehrendenkmale  mehrerer  Personen,  welche  der  Stadt  ein  Bad  gebaut  oder  restaurirt 
hatten;  die  erste  und  letzte  Zeile  hat  grössere  Buchstaben. 


OAHMOI 

MAPIANPOY<t>EINAN  AOYKIONM  APION 


Iibupe'ujv]  ö  bppoe 


I  Hl!  NEIKON 

\ITOBAAA  NEION 


Mapiüv  Poucpdvav  Aoükiov  Müpiov 
Z[tu]veiKOV 


Nr  34 


KaxacKeuäcavx]ac  xö  ßaXavelov. 


Nr  35  nach  Abschrift  reproducirt,  ist  o.m32  hoch,  unten  o.m66  breit  und  o.m57  dick;  links 
fehlt  ein  grösseres  Stück,  die  Inschrift  setzte  sich  auf  einen  untern  Block  fort.  Ueber  den  Namen  des 
Geehrten  s.  oben  zu  Fig.  43,  die  Inschrift  fällt  paläographisch  wohl  noch  in  das  erste  Jahrhundert  oder 
in  die  erste  Hälfte  des  zweiten.  Die  Ergänzungen  können  nur  als  mögliche  gelten. 
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j  N  KOIN  T  O  YOYHPAN IOYTTT  OAEM#\lo*y 
DNA  APX 1 EPATE  Y  EANTATON I EBAFT0  \ 

wa  kaiiepate  vr  a  ntakawP/ä 
{AITTPEZBE  YIANTAnpoiToriJIEßAf 
lAMTE  AEZANTAAEKAITHTTATPI/ 
fA£  TElMH©ENTAYTTOTHrTTOAEC 


Köi'viov  Our|pctvi]ov  Koivxou  Oürjpaviou  TTioXepaiou 
uiöv  Kupetva  ’läcjova  äpxiepcrreücavTa  tujv  ZcßacTfuiv 
Kai  YPappoTeucJavTa  Kai  iEpaTeücavta  Kai  äpfxicpuXaK- 
ncavTa  tu)  £0vei  K]ai  TtpecßeOcavTa  irpöc  toüc  ZeßacT- 
5  ouc  eic  rPu)pr)v  bwpjeav,  teX^cavia  be  Kai  rrj  xraTpibfi 
Tac  XeiroupYiac  näcjac,  Teipr|0evTa  uttö  ttic  ttoXeujc 


Nr  36  besteht  aus  zwei  an  verschiedenen  Orten  ge¬ 
fundenen  Stücken,  die  nach  den  Maassen  zusammengehören. 
Das  obere  ist  o.m3  1  hoch,  o.m86  dick,  o.m58  breit;  das  untere 
o.m54  breit  und  hoch,  die  Dicke  war  nicht  zu  messen.  Die 
Basis  trug  wahrscheinlich  eine  Sitzfigur.  Tiberios  Klaudios 
Kaisianos  Agrippas  ist  aus  Inschriften  von  Xanthos  und 
Termessos  l)  bekannt  als  Stifter  lykischer  Spiele.  Nach  Nr  37 
war  er  Archiereus  und  Grammateus  des  Bundes,  in  seinem 
vermutlichen  Geburtsorte  Sidyma  hatte  er  ein  Weihgeschenk 
an  Serapis  errichtet2)  und  nach  Nr  38  der  Commune  ein 
Capital  vermacht.  Apollonides,  wahrscheinlich  ein  Sieger  in 
jenen  Spielen,  hatte  testamentarisch  die  Errichtung  von 
Portraitstatuen  desselben  angeordnet  (vergl.  Nr  3y),  und 
seine  Mutter  Helene,  die  wir  als  Inhaberin  eines  Grabes 
von  Telmessos  kennen,  diese  Statuen  geweiht. 

Nr  37  ist  der  mittlere  (o.m53  hohe,  i.m72  breite) 
Theil  einer  grösseren  Basis,  auf  welcher  Statuen  des  in 
Nr  36  genannten  Agrippas,  seines  Vaters  und  eines  anderen 
Familienangehörigen  standen.  Auch  der  Vater  war  Gram¬ 
mateus  und  wahrscheinlich  Archiereus  des  Bundes. 


TIBEPIONKAAYAION 
KAI  II  ANON  ATPinnAN 


llllllillll  -IHKAIACtdJlON 
1  AIONOITOYAIOTENOYI 
5  TEAMHIIlIKAQillAIE 
I  TAIATOOYIOIAYTHI 
AflOAA  O  NIAHITETPAKII 


Tißepiov  KXaübiov 
Kaiciavöv  ’AYpiTnrav 
‘EXev]n  n  Kai  "Aqxpiov 
lacovoc  Tou  Aioycvouc 
5  TeXpnccic  Ka0ibc  bie- 
TaEaro  ö  uiöc  auTrjc 
’AjroXXujvibric  xeTpaKic. 

Nr  36 


ATPinnAN  EAENHHK  Al  A  <t>  d>  I 
ONIAIONOITOYAIOTEN  //////// 
T  E  A  M  H  1 1 1  1 1//  A  0  II I  A  I  E  T  / 
lATOOYlOIAYTHIAnOA 
AHNI  AHITETPAKII 


’A-fpmnav  'EXevri  fi  Kai  “Acpcpi- 
ov  ’läcovoc  tou  Aioy€v[ouc 
TeXprjccic,  [K]a0wc  biexa- 
Eaxo  6  uiöc  aÜTric  ’AttoX- 
5  XuJVlbr|C  TETpÖKlC. 


TQNIEBAITQNKAirPAMM/ 
TE/.//A  .vKIQNTOYKOINOYnA 
TEPATIBEPIOY  AAYAIOY 
KAIZIANOYA-.mnOYAPXIEPE 
QITQNIEBAITQNKAITPAM 

MATEQI . NTOYKOINOY 

TETEIMIIMENONYnOTETHI 
IIOAEQIK  AI  TOYE0NOYI 
.  IBEPIOIk  AAY  AIOIKA  IIIANOI 
....  nnAITO" . TEPA 


Nr  37 

äpxiepea] 

tujv  ZeßacTiIiv  Kai  Ypappa- 
xea  [AJukiujv  tou  koivou,  tra- 
Tepa  Tißepiou  [KjXaubiou 
Kaiciavoü  ’A[yp]itt7tou  äpxiepe- 
5  tue  tujv  Zeßacrtuv  Kai  Ypa/i- 
paTeiuc  [Aukiuj]v  TOU  KOIVOU, 
TETeipripevov  uttö  te  Trjc 
ttöXeujc  Kai  tou  t?0vouc, 

T]ißepioc  KXaubioc  Kaiciavöc 
10  ’AYpi'jmrac  töv  [eoutou  Tra]Tepa. 


TO 


TO 


TOV 
cev  Ta 
'AfpiTTTTa 


—  C.  I.  G.  III  n.  4366  e  und  f.  —  Identisch  ist  wohl  auch  der 
Archiereus  Kaisianos  einer  Inschrift  von  Tlos  C.  I.  G.  III  n.  4249. 
2)  C.  I.  G.  III  n.  4262.  n.  4207. 


*)  C.  I.  G.  III  n.  4274  mit  den  Addenda  S.  1  1  24  =  Le  Bas- 
Waddington  n.  1257,  wo  die  Abschrift  Borreils  Kaciavou  bietet. 
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A  r  A  ©  l-l  T  Y  X  l-l 
EI.°.  HKATEAI 
n  E  H  T  l-l  1 1  A  Y 
MEP-HHOAEI 
XPHMATPN 
TI  BEPI  OIK  A 
KAIII  AHOI 
ATPITTTTAXA 
nOTPHTOKPN 
KATEXKEYA 
X  ©  l-l  l-l  X  T  E  T  l-l 
TO YT  ET  PA  X  TO 
OY 

£5  & 


\ 


’A-ra0ii  ruxn 
d£  iliv  KaieXi- 
itev  Trj  £ku- 
pdwv  iroXei 

5  XP0MOITUJV 

Tißepioc  KX. 
Kaiciavöc 
’A-fpvTTTTac,  ä- 
TtÖ  TÜJV  TÖKOJV 

io  KaxecKeua- 
c0r)  fi  cTe'ftl 
toü  xeTpacTÖ- 
ou. 


Nr  38  fand  sich  vermauert  in  einem  Garten 
von  Dödurgar-Assari,  und  ist  o.m4Ö  breit  und  über 
o.m8  hoch.  Unklar  ist,  worauf  sich  die  Numerirung 
der  Urkunde  bezieht;  vielleicht  auf  die  fünfte  Zinsen¬ 
verwendung.  Unter  dem  Tetrastoon  kann  eine  atrium¬ 
artige  Anlage,  vielleicht  das  sogenannte  Forum  selbst 
gemeint  sein.1) 

Nr  3g  in  guter  vielleicht  noch  dem  ersten 
Jahrhundert  n.  Ch.  angehöriger  Schrift  steht  auf  dem 
Obertheile  einer  Basis,  welche  o.m'5r]  hoch,  unten 
breit  und  o.m66  dick  ist  und  sich  am  Eingänge  der 
Kirche  bei  III  im  Plane  Fig.  40  eingebaut  findet.  Die 
erste  Zeile  hat  grössere  Buchstaben.  Die  in  Z.  4  und  5 
erwähnte  Stufenfolge  der  Auszeichnungen  kommt  öfters 
in  lykischen  Inschriften  vor.  2)  Der  Geehrte  hat  nur 
Communalämter  verwaltet. 


AIOMHAHNAYXÜNOXXIAYME 


Aiopf]br|v  Aücujvoc  Zibupe'[a 

Aucluv  Aio|if|bou  xöv  dauxoü  ircm'pa  Teipir 

0evxa  Tak  ÜTTOYeYpappdvaic  Teipaic. 

Z[i]bu|p]dujv  ö  bfjpoc  dTeipncev  Taic  TTpiüxaic 
5  Kai  [b6u]xe[p]aic  Kai  Tpixaic  xeipaic  Aiopf|- 
biiv  Aücujvoc,  upuxaveücavTa  blc  bairavr|- 
p[iuc,  k]o\  kpaxeucavTa  xiliv  Zeßa[c]T[uj]v  dv- 
böEtuc,  Kai  Yupvaciapxncavxa  cpiXoböEwc,  Kai 
xcXdcavxa  Ttäcac  xac  äpxac  Kai  dcxiacavxa  töv 
10  bfipov  xpic,  Kai  -rrpecßeücavTa  Ttpöc  toüc  Zeßac- 
xoüc,  Kal  TToXeixeucapevov  irpöc  wcpeXiav  xrje 
TTÖXeujc,  Kai  Tticxei  Kai  biKaiocüvr)  Kai  äpexri  bievev- 
Kavxa. 


AYXAN  AIOMHAOYTO  NEAYTOY  [1ATEPATEIMH 
©ENTATAIXYnOTErPAMMENAIXTEIMAIX 
XAYEYINOAHMOXETEIMHXENTAIXnPTlTAIX 
5  «  A  I  •  •  •  T  T  •  UXKAITPITAIXTEIMAIXAIOMH 

AHNAYXÜNOXnPYTANEYXANTAAlXAAnANH 
P  \IIEPATEYXANT  A  TilNXEBA  -  T.  NEN 
AOÜilXKAirYMNAXIAPXHXANTA-flAOAO^ilXKAi 

I  TEAEXANTAI1  AXAXTAX  APXAXKAIEXTIAXANTATON 
10  AHMONTPIXKAinPEXBEYXANTAnPOXTOYXXEBAX 
i  TOYXHAinOAEITEYXAMENON  nPOXXL-fEAlANTHX 
nOAEilXKAiniXTEIKAIAIKAIOXYNHKAIAPETHAIENEN 

|  ^nta 


Nr  39 


Nr  40  ist  Obertheil  einer  Basis,  o.”5  hoch,  o.”74  dick,  o.”66  unten  breit,  auf  der  Oberfläche 
sind  vier  Löcher  zur  Befestigung  der  Statue.  Pharnakes  ist  ein  in  Lykien 3)  häufiger  Name,  Imbtatmis 
aus  Pinara4)  belegbar.  Das  Stemma  ist  vermuthlich: 

(Imbiaimis?) 

Imbiaimis  Poplios 

I  I 

Marsyas  Pharnakes 

I  I 

Poplios  Nannis  Imbiaimis 


|  ///MBIAIMlN<j>APNAKOYTOYTTO 

I  n  AI  O  YXI  A  Y  M  E  A  n  OTT  A  I  o  X  K  A  I 
NANNIXOIMAPXYOYTOYIMBIAI 
I  MIOXTONEAYTilN  ANEYION 

I  MNEIAXK AITEIMHXENEKEN 


’ljpßiaipiv  ©apvaKOu  toü  TTo- 
ttXiou  Zibupda  TTöttXioc  Kai 
Nävvic  01  Mapcüou  toü  ’lpßiai- 
pioc  töv  dauTuiv  aveipiöv 
pvei'ac  Kai  Teipnc  dvEKev. 
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’)  Zosimus  II  3 1 ,  2  ouerje 
aYopäc  xeTpacxöou. 

2)  Le  Bas-Waddington  n. 


bd  dv  tw  BuEavTiuj  peYtcxric 
22  1 .  Vergl.  Nr  g3. 


a)  C.  I.  G.  III  n.  4263.  4266. 

4)  C.  I.  G.  III  n.  4260,  wo  er  als  K  BAIMIO  Y  zwei 
Mal  verlesen  ist. 


Nr  41  ist  ohne  Zweifel  das  Obertheil,  Nr  42  das  Untertheil  einer  Basis,  von  der  das  Mittel¬ 
stück  nicht  aufzufinden  war.  Die  Maasse  stimmen:  Nr  41  ist  o.m49  hoch;  oben  i.m65,  unten  i.m46 
breit  und  o.m6  dick.  Nr  42  ist  o.m45  hoch;  oben  i-m4Ö,  unten  i.m65  breit  und  om63  dick.  Auf  der 
Oberfläche  über  der  Inschrift  linkerhand  Standspuren  zweier  Füsse  mit  zwei  Löchern  für  Attribute, 
über  der  Inschrift  rechterhand  eine  grosse  unregelmässige  Vertiefung,  in  der  sich  zwei  kleinere  tiefer 
gehende  Löcher  befinden,  rechts  daneben  ein  drittes. 

Dargestellt  war  Tib.  Klaudios  Telemachos,  Bürger  von  Xanthos  und  Sidyma,  nebst  seiner 
Gemahlin  Arsasis.  Der  Geehrte  erscheint  als  Princeps  in  der  wahrscheinlich  unter  Commodus 
angefertigten  Liste  der  Geronten  von  Sidyma  (Nr  5 1),  womit  stimmt,  dass  sein  Enkel  den  Namen 
Aurelios  führt;  er  bekleidete  nach  Nr  5o  das  Amt  eines  Lykiarchen,  *)  war  Quästor  dann  Legat  des 
Proconsuls  von  Achaia,  Oikist  von  Hierapolis  und  Laodikeia  am  Lykos,  vermuthlich  nach  dem  grossen 
Erdbeben  unter  Antoninus  Pius,  2)  später  Curator  von  Kallatis  in  Moesia  inferior,  3)  und  wurde  schliesslich 
Consul,  wahrscheinlich  unter  Commodus.  Sein  Name  fehlt  in  den  Fasten.  Arsasis  ist  ein,  wie  es  scheint, 
nur  in  Lykien,  da  aber  öfter  vorkommender  Name. 


TI///-KAAPIAIINIAN0IAN 

KAITTINAPIAATHHKPATII 

TIINYTTATIKHNrENOMENHN 

rYNAlKATOYAAMTTPOTATOY 

YTTATIKOYTIBKATIIAEMAX 

TIB-KAAY////THAEMAX0H1AH-10HKAIII 
AYMEATOHAAmTTPOT  ATOHYTTAT1KOH 

EHnOAAOIZAHAPArAOHZAHTAIIIOTEPOH 
TEHOMENOHAEKAI  TAMIAH///XAI///Z 
ZEMNOTATOHTTPEZB  ////,'/”/  HH  A///I  AZKAITON 

ItlHlEPATOYKPATIITOYIYH 
VlITIKOYTIB  KA  ITAZI0EMI 

OIKIZTHHAAOAIKEQ  /lEPATTCAElT^H 
AOriZTHHK  M/Il  ATIAN.NTTOAEQZMYZ.  AZ 

Nr  41 

I  HEYTOH  IIAYMEQN 

HBOYAH  KAIOAHMOI 

ZYNKAHT1KO  YTIB  KA  ZTAZI0EMIA  O //// 
KAITHZKPATIZTHZKAAPZIHOHZ 

«i 

TTATTTTOHTOYKPA  ZYHKAHTIKOYTIB  KA 

AYPTHAEMAXOY  ZIAYMEQN 

HBOYAHKAIOAHMOZKP1ZEITOHAY 

THZTTOAEITHHKAlEYEPrETHH 

Nr  42 


Tifß].  KX.  "Apcaciv  HavGiav 
Kal  TTivapiba  xqv  Kpaxic- 
xr)v  UTtaxiKqv,  Yevopdvqv 
•fuvaiKa  toG  Xapnpoxdxou 
5  utiaxiKOu  Tiß.  KX.  Tr)Xepäx[ou, 
pqxepa  tou  Kpaxicxou  cuv- 
KjXrjTiKOu  Tiß.  KX.  Zxaci6epi[boc 

‘Pavbpiavxa  xw] 
veuTÖv  Zibupdwv 
fi  ßouXf)  Kal  ö  brjpoc. 


*)  Auch  nach  der  Inschrift  von  Xanthos  C.  I.  G.  III 
n.  4274  und  S.  1124  =  Le  Bas-Waddington  n.  1257.  —  Ein 
Claudius  Telemachus  Dig.  IV  4,  3S  aus  Paulus. 

2)  Aristides  or.  43.  Capitol,  vita  Antonini  Pii  9,  1  terrae 
motus,  quo  Rhodiorum  et  Asiae  oppida  conciderunt,  quae  omnia 
mirifice  instauravit.  Pausan  VIII  43,  4  Aukiujv  be  Kal  Kaptliv 
xac  TtöXeic  Kaiv  xe  Kal  'Pobov  avdxpeipe  pev  ßiaioc  ec  aöxac 
KaxacKfppac  ceicpöc  •  ßaciXeuc  be  ’Avxumvoc  Kal  xaüxac  äve- 
cwcaxo  baTTavripdnuv  re  UTxepßoXri  Kal  ec  xöv  avoiKicpöv  trpo- 
Gupitx  (vergl.  Philostr.  vitae  soph.  II  S.  49,-26  ed.  min.  Kayser 


Tiß.  KXau[biov]  TqX^paxov  Eav[G]iov  Kal  Zi- 
bupea,  töv  XapKpÖTatov  utraTiKÖv, 
dv  TtoXXoic  dvbpafaGricavTa  [trpidTepov, 

Yevöpevov  be  Kal  Tapiav  [’A]xat[a]c, 
cepvöxaTov  7rpecß[eux]f)v  ’AfxaJiac  Kai  xöv 
oiKicxriv  AaobiKdiufv]  'lepaTtoXeixtuv, 

XoYicxqv  KfaXX]axiav[di]v  KÖXetuc  Muc[i]ac 

Ttaxepa  xou] 

cuvkXiixikou  Tiß.  KX.  ZxaciGe'pibofc 
Kal  xfjc  Kpaxicxqc  KX.  'Apcivoric, 

TtaTTTTOV  XOU  Kpa.  CUVKXr|XlKOÜ  Tiß.  KX. 

Aup.  TrjXepdxou  Zibupe'uiv 

q  ßouXf)  Kal  ö  brjpoc  Kpicei  xöv  aö- 
xrjc  TtoXeixqv  Kal  eüepYcxriv. 

exreibfi  xdxe  r)  AaobiKeia  xrj  d>puYia  cuvexaxxexo).  Dio  Cass. 
LXX  4.  Oracula  Sibyll.  III  471.  Auf  dem  Revers  einer  unter 
Antoninus  Pius  geschlagenen  Bronzemünze  von  Laodikeia  stehen 
Marc  Aurel  und  L.  Verus  vor  der  Statue  des  Zeus  Laodikenos, 
Imhoof-Blumer  monnaies  grecques  S.  408  n.  1 3 5 .  —  Zum 
Oikistentitel  vergl.  arch.-epigr.  Mittheil,  aus  Oesterr.  VII  S.  171, 
5.  C.  I.  G.  II  n.  3495. 

3)  Steph.  Byz.  s.  v.  KdXXaxic,  ttoXixviov  dv  xrj  itapaXia 
xoö  ttÖvxou  ...  6  TtoXixqc  KaXXaxiavöc.  Vergl.  arch.-epigr.  Mit¬ 
theil.  aus  Oesterreich  VI  S.  4  folg. 


Nr  43  ist  das  Oberthcil,  Nr  44  das  Untertheil  einer  Basis,  deren  Mittelstück  fehlt.  Nr  43 
ist  o.m47  hoch,  o.m66  dick,  i.m3g  unten  breit;  Nr  44  hoch  o.m5i,  oben  breit  i.m4.  Auf  dem  obern 
Steine  die  Spuren  zweier  Fusspaare. 

M.  Aurelios  Eukarpos  und  seine  Frau  M.  Aurelia  Chrysion-Nemeso  sind  hier  bei  Lebzeiten, 
mit  Nr  45  nach  ihrem  Tode  ausgezeichnet  worden.  Ihr  vor  ihnen  verstorbener  Sohn  vermachte  der 
Stadt  nach  Nr  47  seinen  ganzen  Grundbesitz  am  Kragos,  worauf  sich  Z.  1 — 3  links  von  Nr  44  bezieht. 


Nr  4+ 


Triv  äEioXoYWTdinv  koi  cepvoxäxriv  cpiAöuoXiv  Kai  cpi- 
Xäyaeov  XuKiapxiccav  M.  AGp  Xpudov  xriv  Kai  Nepe- 
coGv  Aiovuciou  ’AAKipou  bic  TTarapiba  Kai  Zibu- 


piba,  Yuvaka  YeYOVuTav  toG  deipvrjcxou  Beiou 
5  auxrjc  M.  Aüp  EÜKapTrou,  pryrepa  xou  dEio- 
XoTwxdxou  M  Aüp.  EuKäprxou  xpic,  revopevou 
ÜTtoqjuXaKOC  xoG  £0vouc  Kai  veoKÖpou  xfjc  ixpo- 
Ka0iiY€xiboc  0eoü  'Ekoxhc.  xe[A]ecacav 
xf]  Traxpibei  iepuicOvriv  Zeßacxuiv,  Kai  xac  fbluo 
10  xdiv  veuuv  -fupvaciapxiac  Kai  xa[c]  Xouceic 


Töv  dEioXoYtuxaxov  Kai  Ttpdi- 
xov  xfjc  rröAeuic  -f€TOvdxa 
M.  Aüp.  EuKapixov  '"lepoKXeouc, 
ävbpa  pe-faXöcppova  cwcppov[a 
bfcaiöv,  iKavöv  eGepYexrjv, 
cuvrevfj  dpxicpuXdK[ai]v 
XuKiapxruv,  Y£To[vöx]a  iepda 
[xdiv  Zeßacxuiv? 

Nr  43 


?Et] 

voic  Kai  rroAeixaic,  Kai  [Tr]a[pauxiKa  rrapaboüjcav 
xrj  TtöXei  Kai  xriv  xoG  uio[G  äeipvr|cxov  biupeavj  xdiv 
Xuiplujv,  Kai  äcpopicacav  [Ttdvxac  xouc  dfp]ouc  de  vo- 
pac  xdiv  TtoXeixdiv,  rxoXeixeuopevriv  drrt  Ttä- 
5  civ  cuixripiwc  Kai  cuvqpepövxtuc  ävaXoYtuc  xui 
ko0*  auxfjv  dEidipaxi,  Zibupeuiv 
fl  ßouXf]  Kai  6  brjpoc 
xriv  eüepY£Triv  (?)  ßouXrjc  Kai  bripou 

Kpicei.  Nr  44 


rraxepa] 

be  xoG  dEioXoYuirdxou  uioG 
aOxou  M.  Aup.  EÜKdprxou  xpic, 
Trpö  xfjc  drncpavoüc  veoKO- 
peiac  xeAecavxa  urcoepu- 
5  Aadav  xdi  £0vei,  xriv  ököAou- 
0ov  xeipfjv  fi  rraxpic  ei'Aaxo 
ßouAfic  Kai  bripou  Kpicei. 


Nr  45  Basis  des  M.  Aurelios  Eukarpos  und  der  M.  Aurelia  Chrysion-Nemeso,  aus  zwei  isolirt 
gefundenen  Blöcken  bestehend,  die  horizontale  obere  Fläche  ist  nicht  erhalten.  Die  erste  Zeile  hat 
grössere  Schrift. 

Wie  sein  Sohn  hat  auch  M.  Aurelios  Eukarpos  Grundbesitz  testamentarisch  vermacht.  Das 
Grundstück  führt  die  Bezeichnung  vlcrraba,  wie  die  im  Gebiete  von  Korydalla  gelegenen  Legate  des 
Opramoas  in  einer  Inschrift  von  Patara  4v  xörnu  Xabpaic  Kai  TTaibaYurfdi  genannt  werden  •)  und  in  Nr  53  C 
Z.  12  von  einem  Höhlenculte  des  Apollon  xömu  rrpöc  ©aXdcci^  AottxoTc  die  Rede  ist.  Das  iepöv  cucxrjpa  xdiv 
xpiaKovxa  in  Z.  20  ist  vermuthlich  identisch  mit  dem  cücxnpa  ycpovxiköv  in  Nr  5o  Z.  6  und  das  Trpwxeueiv 
in  Z.  18  darauf  zu  beziehen. 


Le  Bas-Waddington  n.  1261'). 
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M  AYP.EYKAPTTO  ///////■ ’/'/// 


MAPUANAYPHAI ANNEMEIOYNTHNC AI 
XPYIIONAION  YZIO  YA  AK  IMOYAI  ITTATAP  I  A  A 
KAIIIAYM|AATHHA5IOAOrQTATHHrYNAIKA 
TOYAllOAOrQTATOYMAPKOYAYPHAlOYEYKAPnOY 
IEPOKAEOY"TOYKAIEYKAPnOYII  AYMEQIKAI 
HENTAY«//////'ATPIIAMEIBOMEHHTHH 


MAPKOHAYPHAlÖNEYKAPnOI// 
IEPOKAEOYITOYKAIEYKAP 
n  OYII  AY  ME  AT  0HA5I0 
AOTQTATOHI  //'/  E  P  E  A  K  AI 
HP«f HTHNAI ABIOY 


METAAO<)>pOHAAYTHZTTOAEITEIAHBOYAHZ 

KAIAHMOYKPIIEI 

Scr 


TQNTTPOHrETQNOEQH 
APTEMIAOZKAIATTOAAQ 
NOITTATEPATOY  A5IOAO 
l-QTATOYM  AYP  EYKAPTTOY 
TPIZrENOMENOYNE.OKOPOY 

THZETTl4>ANEZTATHZOEOY 
EKATHZ:AHAPATHZA5IOAO 
TQT  ATHZAYKIAPXIZZHZ 
M  AYPXPYZI///YTHZKAINEME 
ZQAIOHYtIOY  AAKIMOYAIZ 
TTATAPIAOZKAIZIAYMIAOZ 
TTPQTEYZANT  ATTOAEITEY 
ZAMEHAHTAAPIZTAKAIE^Q 
KATEAinENTQIEPQZYZTE 
MATITQHTPIAKONT  AXQPIQ 


IZTTAAOIZZIAY  MEQH 
HBOYAHKAIOAHMOZ 


MapKiav  Aüpr|Xtav  Nepecouv  Triv  Kai 
Xpuciov  Aiovuciou  ’AXkijjou  bic  TTaTapiba 
Kai  Zibupiba,  ttiv  dEioXoYU)TaTr|v  Yuvawa 
toö  dEioXoYaJTaTOu  MapKOu  Aüpr|Xiou  EÜKapTtou 
»  'lepoKXeouc  tou  Kai  EÜKapTtou  Zibupewc,  Kai 
i‘l  6VTau0[a  Ttajrpic  dpeißopevr)  Tr]V 
peYaXöcppova  aÜTrjc  TtoXerretav,  ßouXrjc 
Kai  bripou  Kpicei. 


Schriftprobe  nach  einem  Theilabdrucke : 

X AMEN  ONTAAPISTAKME^ 
l=ATE  Ain  ENT«1  EP6>2Y  2T  E 
MATlTQ’NTFlAKCNTAXC’Pl? 

I^HAAOir  X1AYME9N 
H50YAHEAI0AHM0X 


M.  Aüp.  EuKapKofc  ‘lepoKXeouc. 

MapKOV  Aüpf|Xiov  EikapTtov 
'lepoKXeouc  tou  Kai  EÜKap- 
ttou  Zibupea,  töv  aEio- 
Xoywtotov  iepea  Kai 
Ttpocpf|Tr|v  bia  ßiou 
tüjv  TrporjYeTiuv  Geiliv 
’Apxe'piboc  Kai  ’AttöXXuj- 
voc,  iraT^pa  tou  aEioXo- 
Ycutotou  M.  Aüp.  EuKaptrou 
Tpic  Ytvopevou  veoKÖpou 
Tfic  emqjavecTdTric  0eou 
‘EKdTtic,  avbpa  ttic  dEioXo- 
YuiTaTric  XuKiapxicctic 
M.  Aüp.  Xpuci[o]u  Trjc  Kai 
Nepectu  Aiovuciou  ’AXKipou  bic 
TTaTapiboc  Kai  Zibupiboc, 
TrptuTeücavTa,  TroXeiTeu- 
cdpevov  xa  dpicTa,  Kai  ecp’  uj 
KOTeXmev  tu)  iepui  euere-  , 
pari  tu)V  TpiaKOVTa  xwpiui 
’laraboic,  Zibupewv 
fi  ßouXri  Kai  6  bripoc. 


Nr  46  unprofilirter  Block,  o.m5  hoch,  o.m63  breit,  o.m64  dick,  Mittelstück  einer  Basis.  Ueber 
das  Legat  s.  oben  Nr.  44  Z.  1 — 3;  über  den  Kragos  S.  57,  1. 


0E/////7 '  /  ATHZYIONTQN  A5I OAOTQ 

T  ATQN  MATPEYK  APTTOYIE  POKAEOT 

KAIXPYZIOYTHIKAINEMEIQ 

AIONYIIOYAAKIMOYAIIATTO 

A  Y  K  I  ///;  APXIAHYNrENHAPXI^YA/ 

KQNKAIAYKIAPXQNKATAAITTONT/ 

THTTOAEITTANTATATTEPITONKPA 

r  o  N  r  E  r  O  N  <0  T  A  A  Y  T  0 

E/h  «ETOAIAOHKQNT 


HNHZTONAQPEA 
EIKONIHMEI  YATOH  n 


|M.  Aüp.  Eukopttov  Tpic  xevopevov  ümxpüXaKa 
toö  £0vouc  Kai  veujKÖpov  thc  TTpoKa0tyfET>koc] 
0e[ou  ‘EK]äTT|c,  uiov  tujv  äEtoXofw- 
tötujv  M.  Aüp.  Euküpttou  'lepoKXeoufc 
xai  Xpudou  rrjc  Kai  Nepecw 
Aiovuciou  ’AXkijjou  bic,  atro 
5  XuKiapxiac,  cuvYevq  äpxtcpuXä- 
Kiuv  Kai  XuKiapxujv,  KaxaXiTTÖVTa 
Trj  TTÖXei  rravia  Ta  irepi  töv  Kpa- 
•fov  feYOVÖTa  aÜTOu  xwpi“  &*’  wv 
e0€TO  bia0r)Kdiv,  Tqv  dei- 


BOYAhCKAIAHMOY 


io  pvqcTov  bujpeav  xa^KH 
eiKÖvi  qpeiipaTo  x]  mtT[pic 


Nr  46  ßouXqc  Kai  bfipou  [Kpicei. 


Nr  47  Obertheil  einer  Basis,  o.m55  hoch,  o.m8  breit,  eingelassen  in  die  moderne  nördliche 
Umfassungsmauer  des  Forums.  Der  Grossvater  der  Geehrten  ist  Grammateus  des  Rathes  in  dem 
Psephisma  Nr  5o  Z.  2  und  Geront  nach  Nr  5i  Z.  24. 


Tqv  ä£ioX(rfiu]TäTr|v  veaiKÖpov  Mapdav 
AüfpjriXiav  ’ApicTOTeXeiav  Tqv  Kai  ’Avbpo- 
ßiavqv,  0ufaTepa  toö  äEioXoYUJTdTou 
M.  Aüp.  ’AvTnraTpiavoO  Aqpoc0evouc 
5  toö  Kai  ’Avbpoßiou  Zibupewc  Kai  Zav0iou, 
Yevopdvou  ÜTToepüXaKoe  Aukiujv, 
trpuraveujc  Zav0(ujv  pr)TporcöXeujc 
toö  Aukiujv  e0vouc,  tt^c  be  rra- 
Tpiboc  TauTrjc  YpaMMaTewc,  YuPva- 


///////,  /TATHNNEQKOPONMAPKIAN 


AYlHAIANAPIITOTEAEIANTHNKAIANAPO 
Bl  AAHNOYT  ATEPATOY  A5I0A0TQT  A  T  O  Y 
M  AYP  ANTITTATPIANCYAHMOZOENOYI 
TOYKAIANAPOBIOYZIAYMEQZKAIEAN«IOY 
rENOMENOYYTTO<J>YAAkOZAYKIQN 
TTPYTANEQZIANOIQNMHTPOITOAEQZ 
TOYAYklQNEONOYZ  THIAETTA 
TPIAOZT  AYTHZ  rPAMMATEQZTYMNA 


10  ciapxou,  iepeuic  leßacTuiv,  koto  tö 


in  IIAPXOY  IEPEQZZEBAZTQNKATATO 


Nr  48  Untertheil  einer  Basis,  o.m4Ö  hoch,  unten  o.m92  breit,  über  o.m8  dick;  nahe  beim  Forum 
in  der  Gräberstrasse.  —  Nr  49  rings  gebrochenes  Fragment  einer  Basis,  eingemauert  auf  der  Ostseite  des 
Baues  VIII  in  dem  Plane  Fig.  40.  Unregelmässige,  äusserst  verwaschene  Schrift,  die  das  nach  einem 
Abklatsche  hergestellte  Facsimile  durchgängig  schärfer  und  deutlicher  gibt. 

A  0  P  A  L  ///,  „ .  X ,  4.  r  A  AK  *  r  ATKifi»  ,.A  aAGNK~.  A  oMOTAT  -NON 

\  p  x  i///  r  a  a  k  e  i  a  £  rnx»r  aah_  aN  rATnNISEBAxTQNKAIAIj:nPy  TANEYIANT/- 

h n a t p  1  r  botahe  kai  A I n PEZBE Y Z ANTAE IS ?Q MH N n PorTOYr EBAITO-, 

a  m  0  t  nATPiAOS  eyt  rxQSKAiyno4>  ya  a  k  h  -  antaaykion 


AOTMAT 


Nr  49 


Nr  48 


a  p  Ta  aXuJV  Kai  X  ovujtot  ovujv 
apxiepctTeüc]avTa  tujv  Zeßacnuv,  Kai  bic  npuTaveücavTa 
küXujc  Kai  baTravnpu>c,  K|ai  trpecßeücavTa  eic  '  Pujpnv  irpöc  toüc  ZeßacTo[üc 
TtXeiovaKic  ürrep  Ttjc  ]TTäTpiboc  eÜTuxwc,  Kai  ÜTiocpuXaKricavTa  Aukiujv 

dp]rüpiov,  Kai  beKaTrpuJTeücavTa,1 )  Kai  rcacac  Tac  äpxac  re-  5 
XecaVTa  Trj  naTpibi,  Troi]r|cäji€vov  be  Kai  eTtiböcetc  apyupiKac  [ko]!  e[c]Tiacei[c 
TToXXac,  biaq?epovTa  Trj  jävacrpocprj,  [ZjVjeavra  Kocpiwc  Kai  peYaXocppövujc,  embövTa 
be  Kai  ürrep  tou  uiou  aüjToü  Ar)poc0evou  [tJ^  rröXei  bujpeav. üjctc  [c]k  tujv  Ka0e[c- 
tujtujv  tökujv  ÜTtapxeiv  e]Ttibociv  toic  rroXerraic  ev  toic  Ka0e[cTuic]t  dp[x]aiped[oic, 

eüjvoiac  Kai  [eüe]pYeciac  £v€Kev.  i° 


dpxicpüXaKoc  Aukiujv 
dpxifcp]uXaKeiac  Trjc  pe'iäXnc 
q  rraxpic  ßouXrjc  Kai 


öf|pou 

bötMOTi. 


10 


Drei  interessante  Urkunden  fanden  sich  in  einem  kleinen  Bienengarten  von  Dödurgar-Assäri . 
Nr  5o  in  zwei  Stücke  gebrochen  und  an  verschiedenen  Stellen  der  Umfassungsmauer  verbaut,  Nr  5i 
und  52  anscheinend  in  ihr  in  situ  erhalten  und  sich  gegenüberstehend  wie  Pfosten  einer  grösseren 
Thür.  Nr  5o  ist  o T46  hoch  und  im  Ganzen  gegen  zwei  Meter  lang,  Nr  5i  und  52  haben  soweit  sicht¬ 
bar  die  gleichen  Maasse  von  2.m22  Höhe  und  o.m4i  Breite.  Auch  nach  Inhalt  und  Zeit  gehören  die 
drei  Inschriften  zusammen.  Die  erstere  ist  ein  Psephisma,  das  die  Einführung  einer  Gerusie  festsetzt, 


')  Vergl.  Waddington  zu  Le  Bas  n.  1176.  Marquardt 
römische  Staatsverwaltung  I2  S.  ai3  folg.  Weil  Mittheilungen 


d.  deutschen  archäol.  Institutes  zu  Athen  I  S.  347,  349,  16. 
ekocaTTpujTeücac  C.  1.  G.  III  n.  4332  (Phaselis). 


die  beiden  letzteren  in  Gestalt  und  Grüsse  sich  entsprechenden  bilden  zusammen  eine  Urkunde  und 
bieten  das  Verzeichniss  der  ersten  Mitglieder  der  neuen  Gerusie.  Ueberschrift  von  Nr  5i  und  Unter¬ 
schrift  von  Nr  52  hängen  grammatisch  zusammen.  Vielleicht  war  Nr  5o  der  Thürsturz  zu  den  Thür¬ 
pfosten  Nr  5i  und  52  vor  dem  Versammlungsräume  der  Gerusie. 


ETOAiaIEPEOET  £T<3  N  AlorE 

mateoeti-izbc  IMÖE0ENO¥ETo) 

APO¥TO¥A¥£S3l  ETIEIAIAToV’ 

«mmmmm  .x.'TY.i/rT  v:.- 

am©¥ nAT o  ¥rA,cMnoMns2N  iovb 

TTOAITEYI-IUTAT  O  EVETHMAr  EPÖ 

- -  -  -  . . -  - 


CtToYMHT POAQPOV  AEIOVB  EIEPIFHE^MENOY  TOYrPAM 
/APOBIOY  EniTH<t>EAMENO¥AETO¥lEPEO£TONEEBAETnNA1ÄEIAN 
r¥XEETATO¥£KAIPO¥ETO¥©  EIOTATOVAVToKPATOPOEKAI  ZA  POE 
:'EVTEBA£TO¥EYEEBO¥EE¥T¥XO¥EKAIA1ATHNVO¥KPAT1  »£TO¥ 
EO¥TEP  ENTIANOVTT  EPITAETTOAE1EAV.2  HE1NKAH  HHMETTE  PA 
QKONKATATONNOMONENNOMO¥BO¥AI-|£KAIEKAI-I  }  EIAEAnjMr, 


Ui-IE  ESOIENT  PA'PI-INAI+l-|i()lEMAmkPÄ8|rraAN©¥nATßAlO¥TTAPAKAH0HNAlKAlA¥TONE¥NE(  niK¥P£?ZAi 


T  l-IMTWEB  OVAHE  K  AITO¥ÄWMÖ¥KpYe.... 

E¥NTE  rPAhSAlTOAEToVJ-lW 

roi  mwmmmmmT-. 

APXOVEIBO  ¥AH  Al-I  Mß 

H  KEll-lkVP  0¥E©A1E  X El rAPTOBERAlO. _ , 

A¥KlAPX0¥AnEAAAlO¥Kr  ENErP  A<t>lT 
P YMNAE1APXH  EANT  OETl-lETEPOY  EIA! 


AIAT¥XHArAQl-lAEAOX0AIEIA¥MESNTHlBO¥AH  KAK  TfäAHMfi 
1AOK/  AIANAAO©lHNAIA¥TO¥nOTO¥AIloAorsTATO¥A¥KIAPXo¥nOAEI 
,  EÄW  1O¥KAIEIA¥MEO2nOMncä  BAZEpZAN0¥E  i  AVMESN 

)  XA1PEIN  TAKAAC3ErElHOMENAEnAlNElE0AIMAAAONnpOE 
/  A*FA¥T«PNEPP0  E©A1¥MAEE¥XOMA1EKOMIE0HETTITO¥A¥TO¥ 
T0E¥  EA©0NT  0E  T0¥KAlE¥T¥XEO¥ETEAE£lO¥nA¥MEOE  IS»*» 
l  PQ  TO¥  " 


'Eni  äpxiepeoc  t[uiv  Zeßa]cTiüv  Aiortvfouc]  T  roü  MriTpobwpou,  Aelou  ß,  dcrpfricufievou  toü  Tpap- 
pareujc  Tpc  ßo[uXfjc  AifipocGevouc  to[0  ’AvJbpoßiou,  emipricptcapevou  b£  toü  ieptoc  twv  Zeßacnuv  ’AXeSäv- 
bpou  toG  Aöcwjvoc  ].  ’EtteI  biä  toGc  [eu  Ituxf ctGtouc  Katpoüc  Tou  0f loxaiou  AutoitpftTopoc  Kalcapoc 

. Rasur . ItßacToü  Euceßouc  Eütuxouc,  koi  biä  Tpv  toü  KpaTicrou 

5  ävGuixäTou  Tatou  TTopimmou  Bäccou  TepevnavoO  rrepi  räc  ttöXeic  aurpciv,  Kai  n  puETtpa  5 

ttöXic  f ippipicaTo  cücnipa  yepoVTiKÖv  Katä  töv  vguov,  evuouou  ßouXrjc  Kat  tKXpdac  d-fope 
vr[C,  IboEev  ‘fpaxprivai  iprjcpicpa  tw  kpötIctuu  dvGuTräTuj  bi  ou  TrajiaKXriÖpvai  Kai  aütöv  cuvtmKupiücai 
rf]V  Tpc  ßouXfic  Kai  tou  bpiiou  Kplciv  x.  bi’  S  Tuxn  dyaGfl  beböxöet  Zibuucujv  Tiii  ßouXil  Kai  tu)  bpnuj 

cuvfETpäipGai  Tobe  tö  [i[)Jf|tpicpa  ö  Kai  dvaboöpvai  auTuj  üjtö  toü  GXioXqtujtütou  AuKidpxou  TtoXei- 
10  tou  hpiüv  Ti.  KX.  TpXepdxou  Zav[9]iou  Kai  Iibuuxoc.  TTopmi).  Bäccoc  dvGu.  Iibupeutv  lu 

dpxouci  ßouXil  bripLu  xaipeiv  ‘  tö  KaXwc  yeivöpeva  braiveicGai  uäXXov  Trpoc- 
f)KEi  f]  KupoGcOai,  E'xEt  Tap  tö  ßeßaiojv]  aip’  xaunjjv  ■  QßiücGai  üpäc  euxopau  tKopicBp  fiti  toü  auTou 
XuKiäpxou  ’AtteXXeuou  kt,  EVEfpccpn  Giro  EüeXGovtoc  toG  Kai  Eütuxeoue  TeXectou  XibuuE'oc  Rasur 
■fuuvuciapxncavToc  TRC  TEpOUElUC  [TrjpuJTOU 

Die  Formen  des  Psi  und  Ypsilon  mit  Querstrich  in  Nr  5o,  welche  in  Griechenland  und  im 
Westen  sehr  selten,  am  häufigsten  im  vordem  Kleinasien,  in  Smyrna,  Milet,  Pergamon,  Philadelphia 
Aizani  u.  s.  w.,  auch  auf  den  Inseln  und  in  den  pontischen  Colonien  Vorkommen,  sind,  so  viel  ich  datir- 
bare  Beispiele  übersehe,  in  der  Zeit  zwischen  Antoninus  Pius  und  Alexander  Severus  am  gebräuch¬ 
lichsten  und  am  strengsten  durchgeführt.  ')  Der  Name  des  Kaisers  in  Z.  4  mit  einem  Spatium  von 
etwa  dreissig  Buchstaben  ist  eradirt,  der  stehen  gebliebenen  Beinamen  ‘pius  felix’  wegen  ist  Commodus 
der  erste  mögliche  Name.  Auch  die  Namen  von  Macrinus,  Elagabal  und  Alexander  könnten  den  Raum 
füllen;  Otto  Hirschfeld,  der  auch  die  Lesung  in  Z.  8  feststellte  durch  Hinweis  auf  das  Interpunctions- 
zeichen  X,2)  schlägt  indessen  MdpKou  AupaXiou  Koggöbou  ’Avtluveivou  vor,  da  der  Z.  5  und  10  genannte 
Proconsul  möglicher  Weise  identisch  sei  mit  dem  von  Elagabal  hingerichteten  Consul  d.  J.  211  p.  Ch. 
=  064  d.  St.  Pomponius  Bassus,  3)  wobei  allerdings  zwischen  dem  Proconsulate  von  Lykien  und  dem 
Consulate  ein  Zeitraum  von  über  zwanzig  Jahren  liege.  Die  eutuxectotoi  saipoi  des  Kaisers  in  Z.  3 
erinnern  in  der  That  an  das  ‘saeculum  aureum  Commodianum’. J) 

In  Beziehung  zu  dem  eradirten  Kaiser  wird  der  Lykiarch  Tib.  Klaudios  Telemachos,  dessen 
Beamtenlaufbahn  Nr  42  gibt,  gestanden  haben,  da  sein  Name  in  Z.  10  gleichfalls  eradirt  gewesen  zu 
sein  scheint,  jedesfalls  erst  nachträglich  in  die  Rasur  eingesetzt  ist.  Vielleicht  erhielt  er  das  Consulat 
unter  Commodus,  unter  dem  die  jährliche  Zahl  der  Consuln  eine  unerhörte  Höhe  erreichte.5)  Auch 
am  Ende  von  Z.  10  nach  dem  Namen  des  Schreibers  Euelthon  findet  sich  eine  Rasur,  die  sich  ebenso 


’)  Nerva  C.  I.  G.  II  n.  3482.  1.  Jahrh.  Le  Bas  n.  1723. 
Trajan  Le  Bas  n.  1722.  Hadrian  n.  1721,  arch.-epigr.  Mitth. 
VI  S.  1 3,  22  (nach  Abklatsch).  Aus  der  genannten  Zeit:  Le  Bas 
n.  212,  874,  S75.  Newton  inscriptions  in  the  British  Museum 
II  n.  175.  C.  I.  G.  II  n.  2022,  2092,  2217,  2878,  3i62,  3191, 
3484,  III  n.  3827  d  add.,  3837  f  add.,  3888,  5889.  Vereinzelt 
reicht  der  Gebrauch  bis  in  mittelalterliche  Zeiten. 

2)  Waddington  n.  5g5.  1621.  bi*  ä  steht  wie  blö  beböxöcn 
n.  82,  1 6 1  1  u.  öfter. 


3)  Dio  78,  21,  2;  79,  5,  1  und  4.  Lieber  spätere  Pom- 
ponii  Bassi,  G.  B.  de  Rossi  Roma  sotterranea  II  S.  282  folg.,  bull, 
cristiano  ser.  II  2  (1871)  S.  45.  Mommsen  eph.  epigr.  I  S.  i3g. 

4)  Dio  72,  1 5 ,  6  Kai  töv  a’uliva  töv  6TrJ  aÜTOÜ  xpucouv 
T6  övo|uä£ec9ai  Kai  Ic  Ta  YpaiapaTa  TtctvTa  öpcniuc  ecYpäcpecOai 
6tpr|qHC0r|-  Titel  des  Commodus  in  Idebessos  Le  Bas  n.  1  3 32. 

5)  Lampridius  Commodus  6,  9  ad  cuius  nutum  etiam  liber- 
tini  in  senatum  atquein  patricios  lecti  sunt,  tuncque  primum  viginti 
quinque  consules  in  unum  annum,  venditaeque  omnes  provinciae. 
Vergl.  O.  Hirschfeld  röm.  Verwaltungsgeschichte  S.  227. 
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nach  seinem  Namen  in  der  Subscription  der  Demotenliste  Nr  5i  Z.  54  wiederholt.  Hier  mag  eine 
auf  den  Kaiser  bezügliche  Zeitbestimmung  getilgt  worden  sein ;  ein  Commodianischer  Monat  >)  freilich  ist 
kaum  denkbar,  da  in  Z.  1  und  i3  die  gewöhnlichen  makedonischen  Monatsnamen  gesetzt  sind. 

Mit  Ausnahme  des  eponymen  Archiereus  in  Z.  1  erscheinen  die  Namen  aller  in  dem  Beschlüsse 
genannten  Lykier  in  der  Gerontenliste  von  Sidyma  Nr5i  und  52,  welche  mithin  gleichzeitig  ist,  und 
zwar  der: 

Rathschreiber  Demosthenes,  nach  Z.  2  Antragsteller,  in  Nr  5i  Z.  24, 

Hiereus  der  Sebastoi  Alexandros,  nach  Z.  2  Vorsitzender,  in  Nr  5i  Z.  21, 

Schreiber  Z.  i3  Euelthon  in  Nr  52  Z.  6,  7  und  Z.  53 — 5 1 , 

Lykiarch  Z.  6  Tib.  Klaudios  Telemachos  in  Nr  5i  Z.  6. 

Der  eponyme  Archiereus  der  Sebastoi  in  Z.  1,  welcher  —  wie  durchgängig  alle  in  lykischen  Inschriften 
genannten  Archiereis  —  Bundespriester,  sacerdos  provinciae  ist,  fehlt  in  den  Listen,  weil  er  das  Bürger¬ 
recht  einer  andern  Stadt  besass.  Seine  vielbestrittene  Function  stellt  sich  hier  zum  ersten  Male  zweifellos 
als  verschieden  heraus  von  derjenigen  des  Lykiarchen.2)  Während  seines  Amtsjahres  übermittelt  der 
Lykiarch  Telemachos  den  zu  Anfang  des  ersten  Monats  (Aeiou  p  in  Z.  1)  gefassten  Beschluss  dem  Statt¬ 
halter  und  erhält  von  diesem  ein  Antwortschreiben,  das  am  23.  des  zweiten  Monats  (’AitEttctiou  kt  in  Z.  i3) 
der  Gemeinde  von  Sidyma  zukommt.  Die  namentlich  von  Marquardt  behauptete  Identität  des  Archiereus 
und  Lykiarchen  kann  auch  nicht  dadurch  gerettet  werden,  dass  man  den  Lykiarchennamen  etwa  blos 
als  einen  aus  früherer  Amtsführung  beibehaltenen  Ehrentitel,  wie  er  so  allerdings  vorkommt,  gelten 
lässt;  denn  nach  dem  Wortlaute  von  Z.  12  hx\  toü  aüroO  XuKiäpxou  fungirt  Telemachos  mit  dem  Archiereus 
gleichzeitig  als  Bundesbeamter,  und  zwar  offenbar  als  einziger  Lykiarch  ohne  Collegen.3) 

Das  cucttimo  TcpovriKÖv  in  Z.  6  ist  identisch  mit  der  Gerusie  Z.  14,  für  die  Euelthon  die  erste  Gym- 
nasiarchie  leistet,  und  in  welche  nach  Nr  5i  Z.  2 — 4  im  Ganzen  5o  Buleuten  und  5o  Demoten  eingereiht 
werden,  wie  die  Ausdrücke  cucinua  Tcpouciac  in  Tralles,  cucrape  repouclctc  in  Kos,  to  npEcßunxöv  in  Chios, 
cuväpiov  Tflc  Ttpouciac  oder  tüiv  itpecpurcpuiv  in  Hierapolis  Phrygiae,  Philadelphia  und  Nikaia  für  dasselbe  Institut 
wechseln.4)  Seit  Anfang  der  Kaiserzeit  ist  auf  einigen  Inseln  und  in  vielen  Städten  Kleinasiens  neben 
der  Bule  eine  Gerusia5)  nachweisbar,  welche  die  Rechte  einer  Corporation  besitzt  und  wie  es  scheint 
gewöhnlich  aus  Buleuten  besteht,  die  in  sie  abgeordnet  werden.0)  Ihre  Mitglieder  heissen  tepovtsc, 
TEpouuctcTtxi,  TTpEcßuTepoi,  YEpccioi.  Sie  haben  einen  Vorsitzenden  (üpxuiv,  npocranic,  irpoiiToüpEvoc),  einen  Schreiber, 
eine  eigene  Casse,7)  ein  eigenes  Versammlungslocal  (tepovtiköv,  xepoucla)  und  eine  Palaistra;8)  in  Smyrna 
werden  üpviuboi  nie  fEpouclac  erwähnt,0)  der  Gerusie  von  Ephesos  gibt  Hadrian  einen  Logisten,  da  ihre 
Vermögensverhältnisse  in  Unordnung  gerathen  waren.10)  Die  Gerusie  leiht  Gelder  aus,  erhält 
Stiftungen  und  Legate,  ertheilt  Ehren  allein  oder  in  Verbindung  mit  Bule  Demos  und  den  Neoi,11) 
besorgt  Bestattungen  und  überwacht  den  Gräbercultus;12)  sehr  häufig  werden  in  Sepulcralinschriften 
Strafzahlungen  an  die  Gerusie  festgesetzt.  Besonders  oft  ist  sie  in  Lykien  genannt,  scheint  aber  hier 
auf  die  reicheren  Städte  Tlos,  Telmessos,  Kyaneai,  Xanthos,  Limyra,  Rhodiapolis,  Myra  —  von  Patara 
sind  noch  verhältnissmässig  wenige  Inschriften  bekannt  —  beschränkt  gewesen  zu  sein.  Wenn  das  in 


')  Dio  72,  1 5 ,  3.  Lampridius  Commodus  11,8. 

2)  Der  vorzüglichen  Darlegung  Waddingtons  zu  n.  885 
entgegen  behauptet  besonders  Marquardt  rom.  Staatsverwaltung 
I'  S.  5 1 3 ,  5  die  Identität  des  dpxiepeuc  Tfjc  ’Adac  und  des 
äciapxnc  wie  der  analogen  Aemter  in  den  "andern  Provinzen  des 
Orients;  seine  ausführlichen  Gründe  losen  sich  aber  bei  näherer 
Prüfung  auf. 

3)  Waddington  a.  a.  O.  S.  2q5  b  lässt  die  Möglichkeit 
mehrerer  gleichzeitiger  Asiarchen  offen. 

4)  C.  I  G.  II  n.  2220.  2221./  2 5o8.  2930.  3417.  3422. 
3749.  III  n.  3916. 

5)  Eckhel  doctr.  numm.  IV  S.  190  folg.  Dio  Chrys.  34,  16 
Emp.  (für  Tarsos)  OÜX  uic  7ipiör|V  X^pic  qv  ö  bfjpoc  KOI  X^pic 
q  ßouXq  Kai  vuv  6Ti  Kat)’  aüxouc  poiveoi  Kai  kü0’  auroucj  o\ 
YepovTtc,  ibia  to  cuptpepov  4kcictul)v  bqXovön  ckottouvtujv.  2 1  iva 
YÜp  Tqv  ßouXqv  äcpu)  Kai  töv  brjpov  T€  Kai  toüc  veouc  Kai  xouc 
•fepoviac,  ecTi  TtXfjöoc  oük  öXiyov  üjctrep  e'EwGev  xrjc  TroXixeiac. 
Eineiepä  Y€poucia  in  Elcusis  unter  Commodus  C.  I.  A.  III  n.  702. 


6)  C.  I.  G.  II  n.  2782  in  Aphrodisias  Dianomai  an  die 
iepuixaTq  Y^pouda  und  an  die  ßouXfl  Tiäca.  —  n.  3421  in  Phila¬ 
delphia  ein  avqp  ßouXeuTqc  Kai  TepouciacTrjc.  III  n.  38g  1  in 
Eumenia  ein  ßouXeuxr|c  Yepcoöc. 

7)  C.  I.  G.  II  n.  2881.  2g3o  b.  3oSo. 

8)  r tpovxiKOV  in  Nysa  Strabon  XIV,  4.  3  S.  649.  — 
Gerusia  in  Nicomedia,  Plinius  epist.  ad  Traianum  33.  1  ;  in 
Sardes,  Plinius  nat.  hist.  35,  172.  Vitruv  II  8,  10.  —  TepoVTiKri 
TTaXaicxpa  in  Samos,  bulletin  de  corresp.  hellen.  V  S.  481,  3. 

9)  C.  I.  G.  II  n.  3170.  3201. 

,ü)  Inschrift  von  Ephesos,  C.  Curtius  Hermes  IV  S.  178 
folg,  verglichen  mit  C.  I.  G.  II  n.  2987  b.  Ein  XoYiCTqc  xfjc  iepäc 
Yepouciac  in  Prusias,  Perrot  et  Guillaume  expl.  de  la  Galatie  n.  22 
S.  36. 

“)  Collignon  les  collbges  des  »Neoi«  in  den  Annales  de  la 
faculte  des  lettres  de  Bordeaux  1880  n.  2. 

,2)  C.  I.  G.  II  n.  2523.  2724.  J754. 


Nr  46  erwähnte  Legat  an  das  \epöv  xwv  TpidKovTa  cucxrjpa  sich  auf  die  Gerusie  von  Sidyma  bezieht,  wofür 
auch  die  Bezeichnung  iepa  -repoucia  in  einer  Inschrift  von  Prusias  spricht,1)  so  muss  sie  späterhin  eine 
Reduction  der  Mitgliederzahl  erfahren  haben. 

Die  Gemeinde  wendet  sich  an  den  Statthalter,  um  für  die  Gerusie  das  Associationsrecht  zu 
erlangen,  welches  sonst  vom  Senat  ertheilt  oder  beim  Kaiser  nachgesucht  wird.2)  Einen  interessanten 
Vergleich  bietet  das  aus  der  Zeit  von  Antoninus  Pius  stammende  Senatusconsultum  de  postulatione 
Kyzicenor.  ex  Asia  qui  dicunt,  ut  corpus,  quod  appellatur  neon  [N&uv]  et  habent  in  civitate  sua,  auctoritate 
amplissimi  ordinis  confirmetur.3) 


Die  beiden  folgenden  Listen  sind  unter  verschiedenen  Gesichtspunkten  lehrreich.  Die  Namen 
Hessen  sich  in  Gruppen  ordnen  nach  den  verschiedenen  Perioden  der  lykischen  Geschichte  als  ein  beredter 
Niederschlag  der  politischen  Schicksale  des  Landes.  Man  unterscheidet  persische,  karische,  attische, 
ägyptisch  griechische,  rhodische  und  römische  Namen  neben  sehr  wenigen  einheimischen,  und  die 
rein  hellenischen  überwiegen  in  einem  Maasse,  dass  die  Gräcisirung  der  Provinz  sich  auch  in  dieser 
Hinsicht  als  eine  längst  vollzogene  Thatsache  aufdrängt.  Bemerkenswerth  ist  sodann  die  laxe  Behandlung 
des  Bürgerrechtes  in  der  Demotenliste,  in  welcher  Freigelassene  Z.  3o  figuriren  und  ein  Eutyches  Z.  46 
mit  unbekanntem  Vater  ixaxpdc  abf|Xou.  Ebendaselbst  Z.  20  steht  ein  Neiketes  Sohn  einer  Lalla  und  in 
der  Buleutenliste  Z.  48  gleichfalls  ein  Neiketes  Sohn  einer  Parthena  (denn  Lallas  und  Parthenas  sind 
schwerlich  als  Nominative  zu  fassen),  also  mit  dem  Mutternamen,  wie  in  einigen  anderen  spät¬ 
griechischen  Inschriften,  die  als  zweifelhafte  Belege  für  die  von  Herodot  überlieferte  Sitte  der  Mutter¬ 
bezeichnung  längst  erörtert  worden  sind.4)  Auch  die  grosse  Mitgliederzahl  des  Collegiums  überrascht 
im  Gegensatz  zu  der  heutigen  schwachen  Bevölkerung  des  Kragos. 


a  r  a  0 1-1  t  y  x  1-1 

OITTPP..TP-  IKATA 
TATENTEEirTHH 

r  e  p  o  y  //////////  riAH 

5  B  O  Y  A  E  Y  /////////  T  A  I 

TIB  KA  THAEMAXOr 
HIHI/  NNirTTOTTAlOY 

0EoKAI-iroKAin°nA|o2:4>IAoKAEoY 

M  AYPHAloEAPIIToAHMol 
10  AlOMHAI-iroKAlAYrP-HAYrP.Hor 
AYEP.NB' 

EXTEIOroKAIBoHsoXIAloHol 
IAX.°.  HBEXTEIOY 
AIOMHAHXAYXP.  NOXB 
15  H  A  I  O  A  P.  P  O  X  H  O  Y  M  H  H  I  O  Y 
EPMOrEHI-IÜAHMoXGEHoYX 
A  l-l  M  o  r  0  E  H  l-l  ST  B  A  1-1  M  1-1  T  P  I  o  Y 
ATEIMHTOXIAX0H0X 
AH  APOBIOr  r 
20  AEIinnOXB 

AAEIANAPOEAYIP.  NOE 
AHMHTPIOS  B  A  E  Ä  H  I  A  O  Y 
AYElMAXOEEPMAAANHoY 
AI-IMOE0ENHEAHAPOBIOY 
25  riTOAEMAIOEAHAPOBloY 
EPMOKPATHEEPMAIOY 
IAEP.HAEP.HIAOY 
TIB  ■  KA  4-IATATOE 
IAEP.HAPIETo4=AHoY 
30  EPMAAANHAETTOAYKAPnOY 
A  l-l  M  O  E  0  E  H  H  E  T  4>IAOKA  AOY 
lEIAQPOEEYHEPTOY 
AHMOE0ENI-IEAPTEIMOY 
EITA  +  POAEITOEAI0HYEI0Y 
35  E  P  M  l-l  E  f  •  EYTYXOEB 


’AfaGri  xux>1 
o\  TrpÜJTujc  Kaxa- 
xayevxec  ic  xr|v 
Yepoudav 
5  ßouXeuxai  • 

Ttß.  KX.  TrjXepaxoc 
wie  TTottXiou 

OeoKXflc  6  Kai  TTöttXioc  OiXokXc'ou 
M.  AöprjXioc  ’Apicxöbnpoc 
10  Aiopr|br)c  6  Kai  Auciuv  Auauvoc 
Auciuv  ß 

"Ecxaoc  6  Kai  BötiGoc  ’läcovoc 
’lactuv  ß  'Ecxeiou 
Aiopf|br|c  Auauvoc  ß 
15  'HXiöbujpoc  Noupnviou 
'EppoTevric  AripocGevouc 
Ar|poc6evr|c  ß  A>ipr|Tpiou 
’Axeiprixoc  ’lacovoc 
’Avbpößioc  t 
20  AeEumoc  ß 

’AXeEavbpoc  Aücujvoc 
Aripfjxptoc  ß  Aauvibou 
Aucipaxoc  'Eppabavvou 
AiipocGevric  ’Avbpoßtou 
26  TTxoXepaToc  ’Avbpoßiou 
‘EppoKpäxiic  'Eppaiou 
’laauv  Aauvibou 
Tiß.  KX.  OiXxaxoc 
’ldciuv  ’Apicxocpdvou 
30  'Eppabavvac  TToXuKapTrou 
Ar|pocG^vr|c  t  OiXokoXou 
’lcibujpoc  Zuvep'fou 
AripocGevrjc  ’Apxdpou 
’Enacppöbeixoc  Aiovudou 
35  ‘  Eppric  T-  Euxuxoc  ß 


4)  K.  Keil  Philologus  V  S.  65  3,  Franz  C.  I.  G.  III  n.  4306, 
Bachofen  das  lykische  Volk  S  45. 


*)  Perrot  et  Guillaume  explor.  de  la  Galatie,  n.  22  S.  36. 
")  Mommsen  Staatsrecht  II  S.  827. 

3)  Mommsen  ephemeris  epigraphica  III  S.  1 5 6  folg. 
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APIAMHir  -  APIAMHIA 
IYHETAHMOIB 
lEAEYKOr  B  • 
ZP.IIMorEPMAAAHHoY 
40  ©Eo  +  PArTorAAEIAHAPoY 
A  E  P.  H  I  A  l-l  £  A  l-l  M  1-1  T  P  I  o  Y 
TAHHoAEMoIBAAEIAHAPoY 
EY't’PorYNorAPIITOBoYAoY 
A  I  O  r  E  H  l-l  r  B  B  O  l-l  ©  o  r 
45  MAPKOSiETTA  +  PoAEIToY 
HPAKAEP.HAAEIAHAPoY 
EY  4>PoX!YHoir  AYKilH  ///// 
HEIKHTHinAPOEHAI 
N  E  I  K  l-l  T  l-l  £  l-l  P  A  K  A  E  P  N  o  r 
50  A  AEI  AHAPoIK  AI 
nAnniP-NoiEPMooY 
APEAMI-iri-IAIOAP.POY 
IAIP.NHPOAOTOY 
AnOAAP.NIOIEPMAnioY 


’Apcdpric  f.  ’Apcdpr)c  b 
Zuveybripoc  ß 
Ze'XeuKOc.  ß. 

Ztuct|uoc  ‘Eppabavvou 
40  Qeöcppacroc  ’AXeEavbpou 
Aewvibric  Ar)pr|Tpiou 
TXrjTTÖXepoc  ß  ’AXeEavbpou 
Eü(ppöcuvoc  ’ApicroßouXou 
AiOYtvric  ß  Boi'iGou 
45  MapKOC  ’EnacppobeiTou 
'HpaKXeiuv  ’AXeEavbpou 
Eucppöcuvoc  rXuKiuvfoc 
NeiKJiTrjc  TTapGe'vac 
NeiKriTrjc  'HpaKX^ajvoc 
50  ’AXeEavbpoc  Kai 
TTainriiuv  oi  'Eppdou 
’Apcäpric  'HXiobwpou 
’läauv  'HpobÖTOu 
’AttoXXüjvioc  'Epparriou 

Nr  5  i 


A  l-l  AA  O  T  A  1 
AYSP-NT- 

EPMOTENI-ir  ANAPOBloY 
I  A  r  P.  N  A  l-l  M  l-l  T  P  I  o  Y 
5  AAEIIP.NIAIONOI 
EYEA0P.NOKAIEYTY 
XI-irTEAE5:ioY 
EPMO  AEXAPIIENoY 
EPMI-IIIAIONOS 
10  AAEIANAPOIE 

ArA0OKAI-ir  APIETP.NOr 
ArAOI-IMEPOrMI-INO't’ANoYI 
EYEAHir  TOI  B 
KAPTTOr  APr  AAATTEIMIOI 
15  TTPOIAEKTOr  APBINNA 
NEIKI-ITH2-EYEATTI2-TOY 
KA-  •MATATOJI'TTANKAPTToJIB 
EPMI-IEOKAIZP.riMoIEPMoY 
KAAHMI-ITPAr  ■  KA  HIIAI 
20  NEIKI-ITI-ir  AAAAAr 

KA-AIOTAI  KA  IAPAoNYI 
EY+POSYNOEIMBPOY 
T-4>A-KAPIEEYAPESTOI 
T  4>  A  •  KAPIITANIANOI 
25  K  A  P  ISTA  •  ITE+ANOS 
KAPIITA  -  0AAAOI 
KAPISTA  -  riAYMOr 
KAPIITA  -  TAYKEPOr 
EPMOKPATI-irOKAIIMBPI-ir 
3°  EYNTPO  +  OSEPMI-IEEAEYGE 
POJiolHAEYOEPP.MENolKATA 
A  I  A  ©  l-l  K  l-l  N  A  Y  P  l-l  •  lAIoNol 
IMBPI-iroKAlEYTYXI-IETEAEIlOY 
O  Y  A  TT  I  O  r  I  O  Y  A  I  O  r 
35  APTEMIAP.POniOAAAEoY 

AIKINNI02IETE+ ANI-l  +  opoS 

KAPTToJIAPIAMOY 

ZP.TIKOSIAPXIOY 

l-IPOAOTOIB- 

40  4>IAOITOProrKAAOTYXOY 
EY^POIYNOSB- 
KAAAIITOIKAAAIMHAOY 
STE+ANOinOAYKAPnOY 

aiom.ai-is;2:ea-''<oy 
45  ITE+ANOir 

EYTYXI-irnATPOIAAl-IAoY 
EHA  +  POAEITorAYSIP.  N°I 
XPYXinnOEZP.IIMOY 
E  TT  A  III  +  POAEITOE  AIO 
50  NYHOYToYKAlEYnoAEMoY 


biipÖTai 
Aucujv  y* 

cEppoTevr|c  ’Avbpoßiou 
’luciuv  Ariprirpiou 
5  ’AXeEiiuv  ’lacovoc 
EüeXGiuv  6  Kai  Eutu- 
X<ic  TeXeciou 
‘Eppöac  XapiEevou 
‘  Epjifjc  ’lacovoc 
io  ’AXeEavbpoc  [g? 

‘AYaGoKXric  ’ApicTiuvoc 
‘AfaGr|pepoc  Mrivocpavouc 
EüeXTticroc  ß 
Kapnoc  'Apcabaneipioc 
15  fTpocbeKioc  'Apßivva 
NeiKHiric  EueXmcrou 
KX.  OiXxaioc.  TTdvKapTroc  ß 
‘Epp^c  6  Kai  Ziücipoc  cEppou 
KX  Av|pr|xpäc.  KX.  TTiEäc 
20  NeiKnirjc  AaXXac 

KX.  AioYäc.  KX.  ZapbövuE 
Eüippöcuvoc  "Ipßpou 
T.  <J>X.  Kapic  Eüäpecxoc 
T.  <t>X.  Kapic  Taviavöc 
25  Kapic  Ta.  Zxe'tpavoc 
Kapic  Ta.  GaXXoc 
Kapic  Ta.  Zibupoc 
Kapic  Ta.  TXuKepoc 
‘EppoKpaxr]C  ö  Kai  "l/ißpr)c 
30  Züvxpocpoc  “Epprjc  ’EXeüGe- 
poc  oi  iiXeuGepuipevoi  Kaxa 
biaGr|Kr|v  Aüpr|.  ’läcovoc 
"lußpric  6  Kai  Eüxuxrjc  TeXeciou 
OuXmoc  ’louXioc 
35  ’Apxepibwpoc  ZoXXdcou 
Aikivvioc  Zxecpavr|(pöpoc 
Kapnoc  ’Apcäpou 
Zwxiköc  ’Apxiou 
rHpöboToc  ß. 

40  OiXöcTopYOC  KoXotuxou 
Eucppöcuvoc  ß. 

KaXXicxoc  KaXXipifaou 
Zxecpavoc  TToXuKÖpTrou 
Aiop[n]br)c  ZeX[eu]KOu 
45  Zxecpavoc  y 

Eutuxgc  Traipöc  abnXou 
’Enacppöbeixoc  Aucuivoc 
XpuClTTTTOC  ZlOCipOU 
’EiracppöbeiTOc  Aio- 
5()  vuciou  tou  Kai  EunoXepou 


A  +  IHEAN 
ITEA0ONTO2; 

K  A  I  E  Y  T  Y  X  E  O  Y  r 
\ESIoYIIAYMEOI 
55  ///// 47// /////////  Rasur 

rYMNAIIAPXI-IXANTOS 
Ti-isrEPOYriAEnpp.T  /// 

Nr  5a 


eveTpJacpiicav 
ütto]  Eue'XGovToc 
toG]  Kai  Eutuxcouc 
TeXjedou  Xibupeoc 

YupvaciapXRcavToc 
ti]c  yepoudac  TTpiUtfou. 


Aus  dem  Trümmerhaufen  des  Forums  gewannen  wir  ferner  drei  Theile  einer  sehr  grossen 
Inschrift,  die  sich  in  der  Wand  der  Halle  befunden  haben  mochte.  Der  räthselhafte  Text  veranlasste 
uns  nach  weitern  Theilen  zu  suchen,  leider  ohne  Erfolg,  da  wir  nicht  über  die  erforderlichen  Instrumente 
verfügten.  Erst  F.  von  Luschan  glückte  es  in  einer  Nachgrabung,  die  er  im  Friijahr  1884  vornahm,  zwei 
Stücke  C  und  E  hinzuzufinden. 

Die  Stücke,  welche  N.  53  A — E  nach  guten  Abklatschen  reproducirt,  haben  durchgängig  deutliche 
wohlerhaltene  Schrift,  die  in  den  Werkzoll  der  oblongen  Quader  schön  eingehauen  ist.  Bei  A — D  ist 
der  Werkzoll  in  der  Mitte  durch  einen  senkrechten  Streifen  getheilt,  so  dass  sich  die  Inschrift  uXivGiiböv 
in  quadrate  Abtheilungen  gliederte,  welche  rings  von  glatten  Rahmen  umgeben  sind  und  wie  die  Seiten 
eines  Buches  bequem  übersehbar  waren.  Die  Quader  haben  überall  Lager-  und  Stossflächen  und  in 
Dicke  (o.m23)  und  Höhe  (o.m58)  die  gleichen  Dimensionen,  so  dass  sie  wohl  sämmtlich  von  einer 
horizontalen  Steinlage  herrühren.  A  ist  jetzt  o.m52,  B  und  C  zusammen  i.mog,  D  i.m6,  E  i.wog  breit. 
Da  das  Abschlussornament  auf  A  nach  Niemanns  Zeichnung  nicht  genau  die  Mitte  einhält,  so  hatte 
die  Inschrift  möglicher  Weise  nicht  blos  nach  rechts  horizontal  in  einer  Quaderlage,  sondern  auch  nach 
unten  und  oben  grössere  Ausdehnung.  Ein  entsprechendes  Abschlussornament  ist  jedesfalls  rechter 
Hand  am  Ende  vorauszusetzen.  Dem  Sinne  nach  kann  A  unten  an  B  oben,  D  unten  an  E  oben 
anschliessen  und  hängen  gleicherweise  C  mit  D  sowie  die  beiden  Columnen  von  D  unter  sich  zusammen. 

Die  erhaltenen  Theile  der  Urkunde  bieten  Fragmente  einer  Rede,  welche  auf  die  Sagengeschichte 
und  den  Cultus  von  Sidyma  Bezug  nimmt  und  wohl  an  einem  Feste  gehalten  wurde,  bei  welchem 
Prytanen1)  von  Tlos  Sidyma  und  Pinara  fungirten.  Nach  D  Z.  9  links  und  Z.  4  rechts,  verglichen  mit 
E  Z.  1  ist  der  Sprecher  ein  Abgesandter  von  Kalabatia,  dem  Hafenorte  von  Sidyma.  Durch  Weit¬ 
schweifigkeit  und  Unklarheit  der  Periodenbildung,  poetischen  Phrasenschwall,  gelehrte  Reminiscenzen 
und  eine  grosse  Zahl  neugebildeter  oder  ungewöhnlicher  Worte,  die  zum  Theil  schon  dem  christlichen 
Sprachgebrauche  angehören,  macht  sie  den  Eindruck  einer  epideiktischen  Prunkrede.  Der  Schrift¬ 
charakter  ähnelt  dem  unter  Commodus  gefassten  Psephisma  Nr  5o.  Sie  fällt  also  in  die  Bliithezeit 
der  zweiten  Sophistik,  in  der  sich  auch  ein  aus  Lykien  gebürtiger  Rhetor,  Herakleides,  ein  Schüler  des 
Herodes  Attikos,  unter  Septimius  Severus  in  Smyrna,  in  seiner  Heimath  geehrt  als  Oberpriester  des 
lykischen  Bundes,  einen  Ruf  erwarb.  Die  inschriftliche  Aufzeichnung  der  Rede  ist  auffällig,  ein  Beispiel 
bietet  aber  aus  gleichfalls  nachhadrianischer  Zeit  der  Protreptikos  Logos  eines  attischen  Epheben  über 
Theseus  und  itepi  äX^c,  welchen  Dittenberger  aus  Bruchstücken  nachgewiesen  hat.2)  Ich  kann  hier  nur 
mit  einigen  Bemerkungen,  die  einer  eingehenderen  Behandlung  Sachkundiger  nicht  vorzugreifen  wünschen, 
für  die  Erklärung  des  dunklen  Schriftstücks  einen  Anfang  bieten. 

Der  Schreiber  desselben  hat  gewiss  selbst  Mancherlei  nicht  verstanden,  sich  aber  auch  sonst 
Fehler  zu  Schulden  kommen  lassen.  Sinnlos  ist  B  Z.  2  und  3  aiaaahi,  Z.  8  koaiion,  in  C  finden  sich 
ausgebesserte  Stellen,  sichere  Verderbnisse  auch  mehrfach  in  D  und  E. 

Wenn  die  Urkunde  mit  A  und  nicht  etwa  auf  einem  Steine  über  A  anfing,  so  würde  man 
wie  in  der  erwähnten  attischen  Inschrift  ein  Protokoll  zum  Beginne  erwarten,  nach  Landessitte  mit  dem 
eponymen  Archiereus.  Darauf  könnte  auch  der  Monatsname  ’ApiJepeidou  in  Z.  3  und  die  folgende  Erwähnung 
der  Prytanen  von  Tlos  und  Sidyma  führen.  Mit  Z.  9  würde  dann  die  Rede  anfangen. 

In  B  Z.  1 — 3  ist  die  alte  Genealogie  der  Termilen  erwähnt,  welche  ausführlicher  in  einem 
Fragmente  des  Panyasis  vorliegt:3) 

')  Vergl.  die  Inschrift  Nr  96  vom  Letoon  Z.  4  Ttpuravefi-  |  3)  Stephan.  Byz.  s.  v.  TpeptXrp  Vergl.  Meineke  anal.  Alexan- 

cavxa  ß  Kai  ev  eGviKrj  Travrpfijpei.  j  drinaS.  367  folg.  —  O.  Schneider  Zeitschr.  für  Alterthumswiss. 

2)  C.  I  A.  III  n.  52.  —  Lieber  Herakleides,  Philostratus  1849  S.  555  vermuthet  in  Z.  1  bapapxa,  Z.  3  Ttepibivijevxi,  Z.  4 
vitae  soph.  II  26  S.  112  ed.  min.  Kayser.  EavGoc,  und  empfiehlt  Z.  3  Xipßei  nach  Unger  de  Val.  Ruf.  S.  41  5. 


Der  Name  des  Xanthos  fehlt  in  der  Inschrift,  die  sonst  bis  auf  die  Variante  Pinalos  genau 
übereinstimmt.  In  der  folgenden  Corruptel  Hesse  sich  ein  Ethnikon  vermuthen,  Atabqc,  nach  der  nur  von 
Stephanos  von  Byzanz  erwähnten  wohl  mythischen  Stadt  Dias  in  Lykien,  deren  Name  sich  wie  mehrere 
lykische  Namen  im  Gebiete  von  Kreta  wiederholt,  was  insofern  passen  würde,  als  nach  alter  Ueber- 
Iieferung  die  Termilen  aus  Kreta  eingewandert  waren.  Allein  eine  Vermuthung  von  Petersen  biabfjXrjc 
trifft  gewiss  das  Wahre.  Als  Quelle  für  die  Genealogie  ist  B  Z.  4  und  5  Polycharm  genannt,  der  aus 
Athenaios  und  Stephanos  von  Byzanz  bekannte  Verfasser  lykischer  Geschichten.1) 

In  B  Z.  6  folg,  scheint  das  Xanthosthal  gemeint  zu  sein.  B  Z.  10  folg,  erinnert  an  ein  Sibyl- 
linisches  Orakel:2) 

Kai  Kpayoc  utpr|Xöv  AuKiqc  öpöc  ex  Kopucpauiv, 

Xacpax’  dvoiYopevrjc  rrexpric,  KeXapuEexai  übtup, 
pexpi  T6  Kai  TTaxaputv  pavxnia  cqpaxa  Trauer). 

In  B  Z.  14  ist  eine  neue  Geburtsstätte  von  Apollon  und  Artemis,  Araxa,  angegeben.  Dieser 
Ort  liegt  am  nördlichen  Ende  des  Xanthosthales,  da  wo  der  Fluss  aus  ungangbarer  Spalte  des  Alpen¬ 
gebirges  hervorbricht  und  dem  Fusse  des  Berges  eine  wunderbar  starke  Quelle  entströmt,  welche  die 
Umwohner  fälschlich  für  die  Quelle  des  Xanthos  selbst  halten.  Auf  diese  Verhältnisse  und  den  Orts¬ 
namen  spielt,  wie  man  jetzt  erkennt,  eine  Stelle  des  Q.  Smyrnaios3)  an  : 

ZavGou  Ttapa  KaXa  peeGpa, 
öv  ttox’  eprfboÜTTOio  Aiöc  bapap  ävGptuTtoict 
Ai)xlu  bi*  dvecpqvev,  avappqEaca  x^pecct 
xprjxu  rrebov  AuKirjc  eptKubeoc,  öttttöG’  4oTo 
Geateciou  xokcxoTo  TroXuxXqxqciv  aviq 
bapvaG’  utt’  tubivecciv,  8cr]V  inbivec  eyetpov. 

Weiterhin  scheint  von  der  Einführung  des  Letocultus  und  einer  Localsage,  die  sich  darauf  bezog,  die 
Rede  gewesen  zu  sein  und  Iv  pev  TTtvdpoic  *Apxepiv  und  ev  bi  Itbupoic  ’AtröXXujva  sich  zu  entsprechen. 

C  Z.  9  ist  die  Genealogie  des  auch  von  Stephanos  von  Byzanz  erwähnten  Stammheroen 
Sidymos  neu,  und  wenn  auf  Ueberlieferung  beruhend,  ein  Beweis  für  das  Alter  des  Ortes  Sidyma.  Der 
im  Folgenden  berührte  Grottencult  des  Apollon  an  einem  der  Küste  benachbarten  Orte  ,Lopta’  deckt  sich 
vielleicht  mit  den  Ueberlieferungen  von  Geüuv  aYpiuiv  avxpa  im  Gebiete  des  Kragos.  Hesychios  erklärt  die 
a-fpioi  Geoi  für  Titanen,  und  Apollon  führt  im  orphischen  Hymnus  den  Beinamen  dfpioc.4) 

D  a  Z.  1  hat  eine  Lücke  wegen  eines  Defects  im  Steine,  auf  den  bei  der  Aufzeichnung  Rücksicht 
genommen  wurde.  Nach  Z.  16  folg,  wurden  für  das  Priesterthum  der  Artemis  früher  Frauen  gewählt, 
später  nach  körperlicher  Dokimasie  und  Gottesurtheil  Jungfrauen.  Diese  Aenderung  hängt  mit  einem 
Orakel  zusammen,  welches  129  Jahre  vor  dem  Zeitpunkte  der  Rede  den  Sidymeern  gegeben  und  am 
26.  des  zehnten  Monats  Loos  aufgezeichnet  wurde,  als  Artemes5)  Bundespriester,  Telesias  Stadtpriester 


*)  Stephan.  Bvzant.  s.  v.  Atac,  ttoXic  AuKtac,  qv  Aidbr|C 
£kxice.  xö  öGviköv  Aiabeüc.  Herodian  tt.  k.  xrp.  3.  —  Insel  Dia 
bei  Knossos  mit  einer  gleichnamigen  Stadt,  Hoeclt  Kreta  I  S.  403. 
—  Polycharm,  C.  Müller  fragm.  histor.  graec.  IV  S.  479. 

2)  Oracula  Sibyllina  III  439 — 41.  Meineke  Philologus 
XXVIII  S.  583.  Alexandre  II  S.  376  verweist  auf  Xiphilinus 
70,  4  txepi  be  xf)v  pecÖYCtiav  avui  Kopucprjc  öpouc  biacxacric 
GaXacciöv  (paciv  eKXuGqvat  Kupa,  dm  koXu  xe  xrje  Y»ic  dXGeiv 
ptmZopevnv  xf|V  dxvrjv  aKpaxou  Kai  biauYouc  GaXaccric. 

3)  Q.  Smyrn.  ix,  21  folg.  —  Spratt  travels  II  S.  3g. 
Vergl.  Plut.  Alexander  1 7,  2  eexi  be  xf)C  Aukioc  Kpi^vr)  Ttepi  xf)V 
ZavGiuiv  ttoXiv,  rjc  xöxe  XeYouciv  auxopaxujc  TxepixpaTteicric  Kai 
ÜTtepßaXoucnc  eK  ßuGoö  beXxov  eKTteceiv  x^Xk^v,  xuttouc  dxou- 
cav  apxaiiuv  Ypoppaxuiv,  ev  01c  dbi)Xoöxo  TtaücacGai  xr)v  TTep- 
cuiv  apxnv  uttö  •EXXtivujv  KaxaXuGeicav.  —  Eine  Schwefelquelle 
nördlich  von  Tlos  im  Xanthosthale,  Hoskyn  journal  of  the  R. 
Geograph.  Society  of  London  XII  1842  S.  149. 

4)  Eustathius  zu  Dionys.  Perieg.  847  xöv  be  evxauGa  Tau- 


pov  xö  öpoc  Kai  Kpdfov  cpqci  cpnpiCecGai,  aTtö  Kpafou  xivöc 
dmepavoue  dvbpöc,  öc  aüxöGi  Gaviuv  xipäxai.  ’Ev  xouxuj  tje 
cpaciv  oi  TtaXatoi  xip  Kpaytu  Geuiv  dypiiuv  avxpa  eivai.  Stephanus 
Byz.  KpaYOC,  öpoc  Aukioc'  ’AXeEavbpoc  beuxe'piu  AuKtaKujv  anö 
KpaYOu  TpepiXrixoc  uioö ,  pqxpöc  be  TTpaEtbiKr)c  vupcpr)c. 
evxauGa  b’  eivai  Kai  xd  eTrovopaiöpeva  Gediv  aYpiaJV  avxpa. 
äTraGavaxicGfjvui  y«P  epaci  xouc  Ttepi  xöv  KpaYOV.  Alexander 
Polyhistor  sah  hiernach ,  wie  Meineke  analecta  critica  ad 
Athen.  S.  189  erkannte,  in  den  ÖYpiOi  Geoi  vergötterte  Landes¬ 
heroen,  die  nach  vielen  Sagen  in  Höhlen  oder  Bergen  ruhen 
(E.  Rohde  Rhein.  Museum  35  S.  157  folg.,  37  S.  465  folg.), 
und  ein  Cultus  des  apotheosirten  Stadtgründers  Xanthos  ist  in¬ 
schriftlich  bezeugt,  Le  Bas -Waddington  n.  125g.  1261.  —  Da¬ 
gegen  Hesych.  ÖYpiot  Geoi-  Ol  Tixdvec.  Orph.  hymn.  34,  5. 
Grottencult  des  Apollon  in  Kleinasien  Paus.  X.  33,  4 — 6.  — 
Lobeck  Aglaophamus  II  S.  1186  identificirte  den  Cult  mit  den 
CKXqpoi  Geoi  der  Solymer  nach  Plutarch.  def.  orac.  21,  335. 

3)  Vergl.  C.  I.  C.  III  n.  4367  f. 


der  Artemis  war.  Die  beiden  folgenden  Namen  im  Nominativ  leiten  einen  neuen  Abschnitt  ein,  wie  wohl 
auch  in  A  Z.  7 — 9  zwei  Namen  beginnen,  ln  E  ist  das  Orakel  selbst  mitgetheilt,  unvollständig,  wie 
Theodor  Gomperz  erkannte,  von  dem  auch  6uo0  Z.  11  und  Tiivbc  Z.  12  herrührt.  D  b  Z.  7  iLv  samt 
der  Interpunction  besserte  Petersen.  Einige  sprachlich  abnorme  Formen  sind  gewiss  nicht  zu  emendiren. 
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TAOEONTTPYT/j 
MEONTTPYTA 
PEINKATEIT 
IEPS1UBTOYATT. 
OKAI„Y£IMAXO; 
KAEANSIOZBO'., 
EKTMAPTYPHOHf 
TTPoZYMATESON 
TTPOIMNH  dHhEY 
ANANEOIEONIi 
ONKAIETOPIflNKA 

hqnti-inttpozyn 
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e^YITÖTTYEAOS 
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oYKAlTTPASIAlKHSEäSflTA®  uKAl 
PATOXKAiniNAAOZANH&CONAIAA 
AHZrENEAAOi  “MKAIYTT EHOY TTOA 
A  AKI2AEAHAQH  ENFIKATATÄSFO 

yXAPHoYKAlETEPQNirroPlAI 

YKOAirAEIZ0TONTTEPlEXOHE 
NONOPEII NKA10AAAXIH0EIO 
TUT  Ol  EXOYX  HI  ©AYMATAKOÄFION 
EKTATONAEKAIOYTTOAAClNXPONQN 
AAAATHXM»  HMtnNrENEAIANA 
<t>YOYIRITHier  TOKOYn-EAAl 
N  E  OYM  OP^AIOM  Ol  cnTTT  E1ITMI 
AHTOYIA«AYMOirtt>QITHPI]N 

ETroYPANIOlIEKAMOlIKYHeEIIlN.  .  . . „ . .  , 

Ä t ' NT  E  K  Ai  ATTO.AAQN  A EN  MEN'  MElKl  ONE'XONTIHCIONEHOKA 
'NAPOlIYTTEPAMtP-  YTEZEIfXl  |  OOTTTEYIAIOEAHIAIATIIA^NOI 


EIA/YXKOMENOY2 

ekaeiiayhoiiktiihatiiiayhov 

_>IOYTAQOYKAIXEAEIAONOI  thi 
K  PArOY  ATTOA  AON  ATOTTQTI  Pol 
/l  OAAAIIH  AOTTTÖlUTTPIAAlQ 
ATTOKPYCSQAYIEIIOAOEKKOPY 
$1-1  IAE  cpOT  OYAKON  ANÖ1FM  A 


AYO(J)H  TO1-— ^TONeEONKATH 
N  E  XOH  KAI  AI0OXKE1 TA1TTTOWA 
tfOBOYAEirMAKATÄIKOnÖN 
A10KA1KP0TE1NAIETTAXHATI 
XAIPEATTOAAONOErAOrrrcaN 
E  IXEPXOMENOKbQNOYMEN 
TI-INAEOYHONONÄ7o©ECiN 
KAIKTIIT  QNAYTCXGCNeNÖiXHI 
ATIARK1-EHMEINTTPOX2IAYME1C 
OITEKNONnPOX  TONE  1 1 A  A1A 
AEITTTOYENTTANTIKAIFPENOTH 
TOI  KAIOMONOI  AZMEXpJ  HYKJTFT> 

PHHENHIKAlETTirAAlAlSITAteE 
noniemitaineokSSm™ce 
ATNOTATHSKAlTIAPAYTOttAPTE 
H lAOITE  E I  AHEfYlON  HITPOI0EB 


HPOYNTOTYN  MKEI 1 E  PE IA.  ßj 
Y2TE  PON  AEKXTETTIXZ  HTn  ,1 1 
KAlSEOYAOriAN  MEXPIKAINYMIF 
OEKO!  ANANLOYMAlnPOXH'IHHllf1 
KAIEYIEB  El  AN  KAlAOtSANTHleEOY 
KAlTONTtAPHHEINrAHON0HAYTE 
KNQNEKTHIEYIEBHMENHI0E 
OYTETEYtoHENTONEKTTEIOMA 
1TPOETONPK0IIAYHEYI1NXPHIHOH 
TTEPINEQKÖiWITAPsENOYTHAPTE 
HIAlANATErPAHHcNCJiTIAPAYTOlIKA 
09IYnorErPÄnTAlEIIl!EPEON7ÖY 

henkoinoyaftemeoyithiaetto 

AEQXTEAEXIOYMUNOIAQOYKK 
nYTTOAEMOIAPIITONYMOYKA 
TTTOAE  M  AlOI  APIITON  YM  O  Y 


E  \FBATIANOITTPYTANEXINANACpEPoMENTTPOXYMAT  MTotl-l<t>UMA 
NEKTTET7TOKOTAXPH7MOMOYKA1EXT1NANTI  rPA^oNTOYTTOTErPAMME  NON 
ZOAA  AE  XÖY<t>°l  BoYITOAII  YN  r  E  N 10E I  (JjATAT  PA  NOI 
tN4)OPoNorYOONIII-INA  E  TAI  1 1 TETTAX1  NOTTjE)  YOl-t 
.  IIETAIAAAETTAKOYE  TAIOIGEOXOTTAiE  4>01  BOI  5 

r NAGE  AI  AXIH1-1TETTPE  TT  E  1 AYKABANTOE  E  KAXTOY 
1APOE  N1KA1XTTAAAMAIIIOYHTTOAATEIMIATE  YXE 1 N 
■ilTirAPEITlOEAAWTOIAlTOYTOTTPOI  MN  E  I 
■SI-lTTPOXArElHOA  AAMOIX  I E  PMTTOAON  l-INATTOAEKTPON 
vlPl-ITTPOXKAAE  IAT0A1ANYHCJ)E  VT  OYXErTllMKOYX  "  lu 

Iaaaneanaami-itinohoahaotonagikton 

MNAE0E  AEITTPOkAQEIOEof  10NKA1N1-1ONYTTAY  TMI 
AFHOW  AE  ITI-1PE1TOAI INI  AIP  E  EINHN  TT  EPYTT  E  X  Tl-1 
<t>PONTIAOIAENAOT  1BPOT01TE  I  M  OXI N  E  NOPA1I 
TAYTAXOIAYTOXAHAXE  K  ATM  BOAOTOaBI  A$ÄIN  El  15 

ArpOTEPATFOEATKYAAKOTPo<pOXHNAMA<J)OlBQ 


Nr  53 


A  c 

CTCC 

’ApxJepeiciou  [a? 

TXweuiv  TTpuTa[ . Zibu- 

5  petuv  irpuTav 
peiv  kütccxp 
rlepwv  ß  Tou  ’Atto 
6  Kai  Audpaxoc 
Kai  ZavBioc.  ßou[\opcri  ? 

10  eKpapTupp0p[vai 
Trpöc  üpäc,  iE  iLv  [tt 
Tipöc  pvpppv  eufceßppevpc  0eou 
dvaveiuceujv  cu[pTTavTiuv  tüjv  pu9- 
uuv  Kai  kxopiwv  Ka[i  TtaXauLv  XP’IC- 
15  piiuv,  xpv  Trpoc  üpä[c  Kai  TXuieTc  Kai 
TTivapeTc  yeveaX[oyiav  Tpepi- 


B  X]ou  Kai  TTpaEibiKpc,  iE  uiv  TXdifoc  Kai 
KJpayoc  Kai  TTivaXoc  avpKOV,  bi[abp 
X]r|c  yeveaXo[yi]ac  Kai  utt’  4poü  ttoX- 
XaKic  bebpXtupevpc  Kaxa  xac  TTo- 
5  X]uxappou  Kai  exepujv  icxopiac 
o]uk  öXi'fa  eic  xöv  Ttepiexöpe- 
vov  öpeciv  Kai  0aXaccri  0eiö- 
xrixoc  £xoucr|c  Oaupaxa  k6[XJttov, 
€Kxaxöv[?]  be  Kai  oü  ttoXXuiv  xpovuuv 
10  aXXa  xrjc  acp’  [?]  ripiliv  feveac  dva- 
cpuoucr|c  xrjc  0[eo]xÖKOU  xnc  Xai- 
veou[c]  popqidc  opoioxuireTc  xpc 
Arjxouc  bibupoic  cpuucxfipciv 
e7Toupavioic  dv  ’A[pa]£oic  Kur)0eiciv, 

15  "Apxepiv  xe  Kai  'ATtoXXaiva,  ev  pev 
TTjivapoic  uTtepaviu  .uxe  ceca 


C  vba 

iaqp  evaiv  'fuvai- 

KÖC  OTTO  TTUeXo[u 

Xouo[pevnc?  vApx]epiv  xö  Ttvoc 
5  Kai  xo  eic  üipoc  Kai  Kivbu- 

vov  dpfapejvrjc,  fixic  xd  pexaEu 
ceßa[ü]opevr|  apeißexai  xouc 
eiXacKop^vouc, 

ev  be  Zibupoic,  Kxicpaxi  Zibüpou 
10  uiou  TXujou  Kai  XeXeibövoc  xfjc 
Kpayou,  ’ATröXXiuva  xdrruj  Tipöc 
0aXaccr)  Aokxoic  arriXaiuü 
dnoKpdcpai  buceicöbai  ^k  Kopu- 
q?>ic  be  q)uuxoöXKOV  avoiTpa 
15  peiKpöv  e'xovxi.  pecov  eic  ö  Ka- 
0OTixeöcai  0eXr|caca  xic  acpviuc 


aipoqiiixi  xöv  0eöv  Kaxp-  D 

i/ex6il>  xai  Xi0oc  Keixai  nxuipa 
cpößou  beiYpa  KaxacKÖrruiv  ■ 
biö  Kai  Kpox[oü]v[xe]c  eTi1  acpaxi 
Xaipe,  ’'AttoXXov,  ö  ey  Aotixiuv’  5 

Eicepxöpevoi  cpujvoupev 
rrivbe.  ou  pövov  dnö  0euiv 
Kai  kxicxujv  aöxox9övujv  oucpc 
an’  dpxric  ripelv  irpöc  Zibupeic 
jjc  xeKViuv  Kpöc  yoveic  dbia-  10 

tenrxou  ev  Tiavxi  Kaipcu  dvöxr)- 
roc  Kai  öpovoiac  pexpi  vuv  xexrj- 
iripevric  Kai  eTnyapiaic,  nap0e- 
/iuv  cepvac  veoKopeiac  xrjc 
iyvoxdxnc  Kai  ixap’  auxotc  ’Apxe-  15 
nböc  xe  [Kai]  EiXpOuidiv,  f|  irpöc0ev 


1  ripouvxo  yuv[ai]Kec  iepeiafi, 
ücxepov  be  kox’  dKicürixn[civ 
Kai  OeouXoyiav  pexpi  xai  vuv  Tia[p- 
0evoi,  avaveoöpai  Kai  ixpöc  pvr|pr)V 
Kai  euce’ßeiav  Kai  böEav  xrjc  0eoö 
Kai  xiuv  Tiap’  ripelv  ydptuv  0r)Xuxe- 
kvluv,  [ujv]  eK  xrjc  euceßnpevr|c  0e- 
oö  xexeöxopev,  töv  eKTrecövxa 
iipö  exdiv  pk0  Zibupeuciv  xP’kMÖv 
rrepi  veuJKÖpou  nap0evou  xp  ’Apxe'- 
pibi  dvayeypappevofv]  nap’  auxotc,  Ka- 
0ibc  uTiOYe  rpaTixai,  em  iepeuiv  xoö 
pev  koivoö  ’Apxepeouc,  xrjc  be  kö- 
Xeujc  TeXeciou,  piivöc  Auuou  leg. 
EÖTiöXepoc  ’Apicxiuvupou  Kai 
TTxoXepaToc  JApicxtuvupou 


E  KaXJaßaxiavoi  Kpuxave[ic]  dvacpepopev  npöc  upäc  [Kaxjd  xö  ipriqjicpa 
xö]v  dKTieTixiuKÖxa  xp>kpö[v],  ou  Kai  eexiv  avxifpacpov  xö  uiroTeypappevov. 
’Ec0Xa  be'xou  Ooißou,  ttöXi  cuvyevi,  0e'cqiaxa  xpavdic, 
c]uvcpopov  ujc  x0ovi  erj  vaexaici  xe  näciv,  ö  xreuOti, 

5  eccexai,  aXX’  eTiaKOue  xd  coi  0eöc  dinace  0oißoc. 
d|-fvd  0eac  acivf)  xe  npeTiei  XuKaßavxo[c]  4kocxou 
Tiap0eviKaic  TiaXdpaic  0ur)TiöXa  xeipia  xeuxeiv. 

^]cxi  ydp,  eexi  0eä  Aiixuj'ibi  xouxo  Ttpocrivec, 
pf]  Tipocayeiv  0aXapoic  iepnxcöXov,  nv  dnö  XeKXpiuv 
10  a]iprj  TipocKaXecac0ai  avupcpeuxouc  4tt'i  crjKouc, 
dJXXa  ve'av  abprixiv  öpo[0]  biiXaixöv  a0iKXov. 
xjrjvbe  0eXei  TipoKa0ec0e  öciov  Kai  vrjöv  utt’  aüxric 
dfvöv  aei  xiipeic0ai,  i'v’  ai'peciv,  pvTiep  uTrecxp, 
cppovxiboc  devaoici  ßpoxoi  xeipdiciv  4v  uipaic. 

15  xaüxa  coi  auxöc  ava E  dKaxpßöXoc  öXßia  cpaivei 
dypoxepa  xe  0ea  CKuXaKoxpöcpoc,  pv  äpa  Ooißuj.... 


Neben  dem  Sebasteion  erheben  sich  die  Mauern  eines  spät  antiken,  ehemals  überwölbten  Baues 
(II  im  Plane),  welche  aus  unregelmässigem  Quaderwerk  aufgeführt  sind  und  im  Grundriss  ein  Rechteck  mit 
anstossender  Nische  bilden.  Abgesehen  von  diesem  Baue,  abgesehen  ferner  von  einer  Kirche  und  mehreren 
längst  verfallenen  Kapellen,  die  an  verschiedenen  Orten  mit  antikem  Material  oder  auf  antiken  Fundamenten 
erbaut  wurden,  —  nach  einem  Theater  haben  wir  vergeblich  gesucht  —  sind  alle  sonstigen  Denkmäler  von 
Sidyma  Grabanlagen.  Die  beiden  hervorragendsten  Grabanlagen  sind  auf  Tafel  XXII  nebeneinandergestellt. 

Links  auf  Tafel  XXII  hat  man  einen  Grabtempel  dorischen  Stils  (III  im  Plane),  von  Süden  her 
gesehen,  so  dass  hinter  ihm  zu  beiden  Seiten  die  Thür  und  die  Absis  der  nördlich  benachbarten 
Kirchenruine  zum  Vorschein  kommen.  »Die  Gella  misst  aussen  3.mio  X  2.m5.  Das  Dach  mitsamt  Sima 
und  Geison  ist  aus  einer  grossen  Steinplatte  gearbeitet,  welche  für  den  Einsatz  eines  Akroterionstückes 
eigenthümlich  ausgeschnitten  ist.  Epistyl  und  Triglyphenfries  laufen  auf  der  Eingangsseite  nicht  durch, 
sondern  bilden  Verkröpfungen  über  zwei  jetzt  nicht  mehr  vorhandenen  Säulen.  Die  ganze  Eingangsseite, 
die  Stufen  des  Baues,  zur  Hälfte  die  Cellathür  und  das  Innere  sind  verschüttet.«  Auf  der  linken  Ante 
des  Grabeingangs  steht  der  Name  der  Todten,  Nanna  Tochter  des  Pharnakes,  die  das  Oberpriesteramt 
des  Bundes  bekleidete  und  zu  der  in  Nr  40  genannten  Familie  gehören  dürfte.  ') 


^AAYlOlfAPMAKHr  (sic) 
<j>AAYIANNANMHN  (sic) 
TI-IN0YT  ATEPA 

APXIEPATEYIAI  AN 
5  'INIEBArTP-N 
KAITEIMI-I0EII  AN 
TAirnPP.TAirTEIMAI2: 
YnOTOYE0NOYrKAITHE 
nOAEP.IKAlYr 
10  KAITAirAE 
z  h  r  a  r  a  n  i 

KAIENAOZP. 


<t>Xdu\'oc  0ap[v]aKr)c 
OXauiav  Nav[v]r|V 
Tr)v  SuTarepa, 
dpxiepaxeücacav 
5  t]oiv  leßacxwv, 

Kai  T6ipr)0eicav 
Taic  TTpuJTaic  Teipaic 
utto  toö  £0vouc  Kai  Trjc 
ttöXcujc,  Kal  ütt[ö  toö  e0vouc 
10  Kal  xaic  befuTepaic  xeipaTc, 
£r|cacav  cfepvujc 
Nr  5a  Kai  dvböEtufc. 


Rechts  auf  Tafel  XXII  hat  man 
ein  ähnliches  Grab  (IV  im  Plane)  von 
etwas  grösseren  Dimensionen ,  das 
bereits  Fellows  von  der  Rückseite  ge¬ 
zeichnet  hat.* 2)  »Es  scheint  ein  zwei¬ 
stufiges  Templum  in  antis  gewesen 
zu  sein,  doch  fand  sich  Nichts  von 
Säulen.  Auf  den  stehen  gebliebenen 
Seitenmauern  ruht  verschoben  noch 
eine  der  Platten,  welche  Decke  und 


Dach  bildeten.  Sie  zeigt  an  ihrer  Unterseite  sehr  flach  gearbeitete  Cassetten  mit  Rosetten  und  unbärtigen 
Köpfen  als  Füllung.  Die  Profilirung  des  ganzen  Gebälks  ist  die  gleiche  wie  an  dem  Sebasteion. 

In  der  Rückwand  unten  ist  eine  durch  blosses  Aus¬ 
einanderrücken  der  Quadern  gebildete  OefFnung,  die 
vermuthlich  als  Thür  in  ein  unteres  Gelass  führte.« 

In  der  Nähe  dieses  Grabes  steht  eine  Reihe 
einfacher  Sarkophage,  unter  denen  wir  zwei  ganz 
gleiche  auf  gemeinsamem  Postamente  ruhende  (Fig. 
46)  hervorheben.  Sie  haben  wie  alle  Sarkophage, 
die  wir  in  Sidyma  sahen,  Deckel  in  Giebeldachform 
—  Fellows  spricht  von  zwei  oder  drei  Sarkophagen 
mit  spitzbogigem  Dache — und  bildeten  ein  Familien¬ 
grab,  wie  die  gemeinsame  Basis  und  die  Inschriften 
Fig.  46  Sarkophage  von  sidyma  vermuthen  lassen.  Die  eine: 


O.WTO OHKHNKATEXKE Y  AX A  M-AY P- Ti T OA E M A I O X 
OAhMOX  API  X  T OAHM  OYTOYK  AI  AY X  ONOZAPIXI 


X I  AYME  YXAPXIATPOXTETEIMM 
MF-NOXYrTOTQPZEBAZTOt  'APK 

ttatpiaoxaaitoypf  iaeaYtc  f 

KAir^NA  'IM  OY  M  VP-AAAAA 
"T  ro  / .  ■-  HA  IO YA  I  ON  1  IO¥X‘  Y 

MEO  XEZOYXIANAEE'-ZOYX.N.. 
HÜTa  r  \  .  K  YT ATA  TEKNA  l-MQi 
.  )A  I-MOXKAITTTO 'EMA' 

OYAH^  X  I  NKAlAYTOl  1 
aaOAEMI-  aENI 
ETQOAtAITlNAHAXEBH 
EXTAI  PAm  tPOXYAOX  KAIAnO 
4TO  toi  EPOTA T9TA 

01  r-r  T 


Tr)v  c]iopaTo0r-|Kiiv  KaxecKeuaca  M.  Aüp.  TTxoXepaToc  [6  Kai 
’Apicxjöbiiiaoc  ’Apicxobriiaou  toö  Kai  Auciuvoc  ’Apic  . . . 
Zibupeuc,  dpxiaxpöc  xexeipri- 
pevoc  utto  xiliv  ZeßacTiIiv  [K]ai  Töfc 
5  TraTpiboc  äXiTOupyia,  dauxiui 

Kai  Y^va[i]Ki  pou  M.  [A]up.  AaXXa 
rTxoXe/iaiou  Aiov[uc]iou  Ii[b]u[)i- 
€ujc’  eHouci'av  be  eEouciv  k- 
ai]  xä  Y^uKUTaxa  tekvd  fipiuv 
10  ’ApiCT]öbr|(ioc  Kai  TTxoXejuaifoc, 
eav  ß]ouXri[0u)]civ,  Kai  auxoi  [kü! 

Ta  T€Kva  aöxujv]'  aXXuj  be  prjbevi 
eSecxuj  0aipai  Tiva,  r)  dceßf)[c 
^cxai  Kai  iepöcuXoc,  Kai  äTro- 

15  xeic]dxuj  Tili  iepujxdxaj  xa- 
[piei'iu . . . 


’)  Fellows  Lycia  S.  407  n.  i5  2.  C.  I.  G.  III  n.  4266.  nach  Zeichnungen  von  Scharf  in  der  Milmannschen  Horazausgabe 

2)  Fellows  Lycia  pl.  XVI  S.  i55.  Fünf  Kopfe  dieser  Decke  London  1 S53  S.  490,  wie  mir  R.  Schneider  bemerkt. 


79 


nennt  einen  M.  Aurelios  Ptolemaios  Aristodemos,  einen  Oberarzt,  der  nach  kaiserlicher  Verordnung 
(des  Antoninus  Pius)  von  der  Stadt  angestellt  war  und  als  solcher  Freiheit  von  Steuern  und  öffentlichen 
Lasten  genoss.  ’)  Die  andere  metrische,  welche  theilweise  vom  Wetter  arg  zerfressen  ist,  ergibt  durch 
ein  Akrostichon,  auf  welches  Z.  12  aufmerksam  macht,  denselben  Namen  Aristodemos,  vermuthlich 
eines  Steinmetzen : 


AN0PWTTOEKArWTIEEW^AAAEI^TOl0YW 
PH  1 A10  YB  IOTOYTTAN  T  EA02E<j>PA2:AMH  N 
[XNOOTOYA  WSIBIOTHZIOWTITTEPE-ON 
.ZW  MATOEEESEUAIH  PEYWOZEmAtf» 
TOT  SE  KMfc!  TOAETlEYZAaieOSOIKHSBrMiroE 
OtPANENHZK  PNOZKABKONIZOtEATYX  H 
A  ßPABlOYlAAEnorNAEWToweoNATErSAZ 
HMWEPHTEAAOXCN/EHIA1SEMN  OTAT  H 
MO  Y  WOAEXH  A 'IAE.1  S I O  NiO I  NOrilTmMBON 


»ÄKAKPQSttXlAoErNQOlTOZhMATINOZ 


vAv0puJTroc  KaTU)  tic  euiv  TaXadqjpovt  Gupui 
pqi'biou  ßiöxou  Ttäv  teXoc  £cppacäpr|V. 

“Ixvoc  ottou  Xryfei  ßioxqciov  fi  Ti  trepiccöv 
abpaxoc  4cceirca  Ttveupaxoc  dKuxapevou, 

5  touvcko  bfi  TÖb’  ^T€u[E]a  [X]i9o[I:]oiKrj  [x]ep\  avfoc, 
öcppa  pevr)  CKrjvoc  köv  kövic  ouca  tuxh- 
Adipa  ßiou  T[ab]e  ftouva  4auTw  äcpGova  Teü[£]ac 
f)p€Tepri  T€  [ä]Xdxuj  Navvtbi  cepvoTaTti, 
pouvoXexrj  b[iaß]äci  [ß]iov  [k]oivo[uc]i  te  Tu/aßov 
10  oikov  eXeuGepiqc  cepvoTTpeTTOuc  eGepnv, 
üpelv  [b’j  oi[ktov]  ^Treira,  [ß]i’ou  ÖTpaTtouc  UTtoßaiviuv. 
AÜT]äp  dKpo[cTi]xiboc  tvujGi  tö  crjpa  tivoc. 


Nr  56 


H-,  ^5~ 


Die  im  Plane  mit  Nr  VI,  VII  und  VIII  bezeichneten  Monumente  sind  Grabunterbauten  (TrXdrac) 
von  ziemlich  gleicher  Construction  und  Profilirung,  wie 
wir  deren  mehrere  in  Telmessos,  Pinara  (Tafel  XX  neben 
dem  Sarkophage)  und  wohlerhalten  in  Patara  angetroffen 
haben. 

»Von  dem  kleinsten,  Nr  VI,  geben  wir  in  Fig.  3g 
S.  58  eine  perspectivische  Ansicht  von  Westen  und  in 
Fig.  47  den  Grundriss.  Dieser  Unterbau  ist  auf  drei¬ 
stufiger  Basis  aus  fünf  Steinen  aufgerichtet  und  mit  Deck¬ 
platten  belegt.  Er  enthält  eine  Grabkammer  mit  niedrigem 
Eingang,  der  wie  bei  den  Felsgräbern  durch  eine  ver¬ 
schiebbare  Steinplatte  verschlossen  wurde,  und  trug  einen 
Oberbau,  dessen  Form  nicht  mehr  zu  constatiren  war.«  Ueber  dem  Eingang  steht  ganz  unleserliche  Schrift; 
auf  der  entgegengesetzten,  östlichen  Schmalseite,  gleichfalls  sehr  zerstört: 

oubevi  4Hecxat  ev  toutuj  tui  /jvnpduj 
xeGfjvai  ei  pf)  TaX  .  .  Zib . a 


Fig.  47  Grundriss  des  Grabes  Fig.  3g  von  Sidyma 


OYAENIEZEKTA  IENTOYT.f2.T-nMNHMEI-fi. 

TEOHNAIEIMHTAA.  AIZIA  IUIHIIIUUIIIA 
KAIilANEKEINOZEniTPETH 
EANAETIZriAPATAYTAnOIHZHAnO 
>  TEIZIAT-fi.<|>l£K.fi.XeKAITHriAY 
ME-fi-NnOAEIXETOYENAEIKNY 
MENOYTOTPITONAAMBANONTOr 

Nr  57 


Kai  uj  av  exeivoc  emTpeipri’ 
täv  be  tic  Trapa  xauxa  Troirjcr),  CtTro- 
5  Teicaxuj  cpicKUj  x  ,e  Kai  xfj  Zibu- 
peuiv  KoXei  x  ,e,  tou  evbeiKvu- 
pevou  tö  xpiTOV  Xapßavovxoc. 


Die  Anlage  dieser  Gräber  scheint  den  von  Boeckh'2)  behandelten  karischen  zu  entsprechen.  Sie 
heissen  dort  wie  hier  pvnpela,  der  Unterbau  nXäxac,  eine  Bezeichnung  die  für  seine  Form  in  Sidyma  sehr 
angemessen  ist,  die  verschiedenen  Grabcellen  elcwcxai. 

»Der  grösste  der  genannten  Unterbauten  ist  Nr  VIII  im  Plane.  Er  misst  circa  io.m5  in  der 
Länge  und  8.mo  in  der  Breite.  Auf  ihm  stehen  aus  altem  Material  die  Reste  eines  spätem  Baues,  der 
Grundform  nach  vielleicht  einer  christlichen  Kapelle;  wohlerhalten  ist  von  demselben  die  von  Fellows3) 
gezeichnete  grosse  Eingangsthür,  die  mit  Rosetten  und  Löwenköpfen  verziert  ist.«  Als  Baumaterial  sind 
dort  die  Inschriften  Nr  34  und  49,  auch  ein  friesartiger  Stein  mit  dem  Relief  einer  en  face  hockenden 
geflügelten  Sphinx  von  rohester  Ausführung,  verwandt.  In  der  Rückseite  des  Unterbaues  findet  sich 
eine  niedrige  Thür  mit  hohem  vielfach  gegliedertem  Sturz,  über  der  zwei  Zeilen  schwer  verdorbener 
Schrift  die  Mühe  der  Entzifferung  nicht  lohnten.  Die  Schrift  setzt  sich  rechterhand  von  der  Thür  fort, 
wovon  sich  Nr  58  erkennen  liess.  In  der  byzantinischen  Kirchenruine  (X  im  Plane)  ist  Nr  59  vermauert. 


')  Marquardt  Privatleben  der  Römer  II2  S.  755. 

2)  Boeckh  zu  C.  I.  G.  II  n.  2824.  Für  den  Unterbau 
kommen  auch  die  Bezeichnungen  GwpaKioV,  KaTaßaU),  TÖ  e£oi- 
Koboprixöv,  TÖ  cu'fKpoucTov  vor  (Vidal-Lablache  de  titulis  fune- 


bribus  graecis  in  Asia  minore  S.  3i  folg.).  Vergl.  De  Vogue 
Syrie  centrale,  architecture  pl.  87. 

3)  Fellows  Lycia  S.  1 5  6. 

20* 


80 


O  M  E  N  O  1 1 
OYKEIEZTA I 
OYAENIENTP.ANP. 
IHKP.O  YTEKHPO 
5  NOMP.AYTP.NOY 
TEIYNTENEIHKAT  A 
AI  A  A////XHNTI  N  A  K  A 
TOYAENATPOnON 
OYAENI°v  E 

10  TINA 


ecjope’voic 
ouk  eHecxai 
oubevi  dv  tui  avui 
cr|Kui  0UT6  K[X]rjpo- 
5  VÖpU)  aÜTLUV  OU¬ 
TE  cuvyeveT  f|  Kara 
biab[o]xf|v  tiva  ko- 
t’  OUbdva  TpÖTTOV 
oübevi  ou[t]e 
io  Tiva 


Nr  58 


lAPCsENECpOIBH 

ilNAnOAAON 

^IKATAnorTON 

^EOZHAlß/vrjOlO 
5  A0Y  n  E  F©  t- O'V&b AÖYZ 
ÄAOi'HMATITYMBOY 


.  TT]ap0eve  <t>oißr| 

.c]iv  "AttoXXov 
oi  Karä  tto[v]tov 
beoc  f|  Xiß[äv]oio 
.K]a0ÜTT€p0e  ©uwbouc 
.oi  bu)|p]r|paTi  xupßou. 


Nr 


59 


Von  den  zuletzt  genannten  Monumenten  führt  ein  Fusspfad  ostwärts  an  einer  byzantinischen 
grösseren  Kirchenruine  (X  im  Plane)  vorbei  und  verliert  sich  allmählich  in  der  Nähe  des  Thaleingangs 
bei  einer  weiteren  Gruppe  von  Denkmälern,  die  aus  einer  grösseren  Zahl  von  Sarkophagen  und  zwei 
tempelartigen  Gräbern  (XI  und  XII  im  Plane)  besteht.  Das  eine  dieser  letzteren  trägt  zwei  Mal 
wiederholt  eine  lange  von  Fellows  richtig  copirte  Inschrift.1). 


In  der  Nähe  liegt  im  Felde,  unweit  der  Gräberstrasse,  ein  2.mn  langer,  o.m2i  hoher  und 
o.m56  dicker  Block: 


TOMNHMEIONTIBEPIOYKAAYAIOYONHIIMOY  To  pvr)petov  Tißeplou  KXaubiou  ’Ovndpou. 

Nr  6o 


Als  Thürsturz  einer  kleinen  byzantinischen  Kapelle  bei  dem  Cassettengrabe  (IV  im  Plane, 
Tafel  XXII  rechts)  ist  das  Fragment  Nr6i  (mit  einem  Kreuz  am  Anfang)  benutzt.  Auf  einem  schlichten 
grossen  Sarkophage  der  Gräberstrasse,  der  ein  spitzes  Giebeldach  und  an  den  Eckakroterien  nackte 
fliegende  Eroten  im  Relief  zeigt,  steht  auf  der  Westseite  in  einem  eingerahmten  Felde  Nr  62. 


j  + ToyTo 

-©■  E  A  r  E  H  l) 
Toöto  [tö  pvripeiov 

KCtT€CKEUOlC(XTO] 

Oea-fev[nc. . . 

Nr  6  t 


MAYPAYI!ßlOCTEINCOEO\ 
EMAYTUUKAI  FYNAIW  IHOY 
KAlYlOl  CKÄT  ECKEYAC  A 
EniTPEYACKAICYNTPO 
cbuuMOYEPMEIETEPoAEO' 
AENI£ZONECTAI0AYÄn  I 
NAH  oriÄPATAY  TATO  AM  l  t 

cAcrn  ox  e  ieetaitoth: 

TYNBOPYX.AENOHO|<ai 
0  An  OT  E  ICEITQCEMN  ota 
TOT  HEB  OYAHEWOYEYH 
^PIOKB  3>. 


M.  Aüp.  Audßioc  Teipo0eou 
dpauxu)  Kai  fovaiKi  pou 
Kai  uioic  KatecKeuaca, 
emTpeipac  Kai  cuvTpö- 
5  cpu)  pou  rEppei,  drepuj  be  011- 
bevl  42öv  dcrai  0aipai  ti- 
va,  f|  6  Ttapä  Taura  xoXpf|- 
CaC  ÜTTOKdcETai  TU)  Trjc 
Tuvßuipuxiac  vöpw  Kai 
10  ÖTTOTei'cei  tu)  cepvoxa- 
tu)  Trjc  ßouXrjc  . . . .  2) 
apiuj  X  yßcp. 


An  zwei  Sarkophagen  mit  spitzem  Dache,  die  auf  dreistufiger  Basis  in  der  Gräberstrasse 
stehen,  finden  sich  in  eingerahmten  Feldern  auf  der  Westseite  die  folgenden  Inschriften. 


T  H  N*®® M  ATO  0  H  K  hNKATE 
1KEYASAM  AYP  ZFNOAO 
TOSA  I-MOT0E  NOYSTPI  " 
SIAYM»///*7MAYTe  K  A  1 

5  N  AI  K  I  MOYM  AAA ////////////////// 
'///E!  Mim  iOY  SfAYM  I A I  »W 
//  E  '//  N  O I  z  H  M  *  N  E  T  E IIIIIIIMM 

E.OYAENIE  ONE»///®///« 

0  AYAITIN  AH«noT//////////»' 

10  IJWIäT  AT  fi  TA  m  WM" 

mum/# 

Nr  53 


Tri»  [cw]|jaTO0iiKriv  köt€- 
CKeuaca  M.  AOp.  Zryvöbo- 
toc  Aripoc0evouc  xpic 
Xibup[euc  e]pauTÜ)  Kai  (yu- 

5  vaiKi  pou  MaXX . 

?  rE[p|pt[vi]ou  Xibupibi  [küi  toic 
t]e[k]voic  tim[uj]v,  drefpiu  b- 
e  oubevi  e[£]öv  £[crai 
0aipai  Tiva,  tj  [dJiroT[eic€i 
10  tu)  'iepo]TaTui  Tap[idtu 
x\  a. 


1)  Fellows  Lycia  S.  )53.  C.  I.  G.  III  n.  4264.  —  In  |  unterstützen  durch  C.  I.  G.  II  n.  2562  Z.  21  Trj  YeP°ucia  Pou 

Z.  1  5  steht  zu  lesen  */  A^EIJIN.  TÖV  TrpoyeTpappevov  vdpov  (Boeckh:  .mirum  est;  nisi  genitivum 

2)  In  Zeile  11  und  12  vermuthet  Otto  Hirschfeld  Trjc  velis  ex  voce  vopov  suspendere'). 
ßouXrjc  pou  cuve[b]pitu,  diese  Vermuthung  lässt  sich  vielleicht  | 
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TINIQM..OOIIKIIIIKAT..KEYAI 
ATO.III  IOZGINII.IAIIAC 
NOYAl.lOiAIIMO.OENOY 
IIAYMEY.I..TQKAirYNAI 
5  II  AYTOY.  ATI  AIAIE.  ONO. 

IOY  AIAIAAIIMIOZZIAYM.. 

.  K  A  I  T . AIOMGSKAI 

TIITYIIAIK.-.T  OYTAIIIIO 
.  EMIAIA.TI.  ATPOYAII  Nr  64 


Ti'iv  cwp[ax]o0r|Kriv  KaxfecjKeudc- 

axo  [A]r|poc04vr)[c . 

vou  bi[c]  Tou  Ar)po[c]04vou[c 
Zibupeufc  4au]xii)  Kai  Y^vai- 
5  k]1  autoO  [KjaxiXia? 

?x]ou[K]ai  .....  pioc  Zibup[eo 

c]Kai  x[ui . Aioptu  Kai 

xrj  YuvaiKpi  aüjxoö  TXiitto- 
Xjepibl  ’A[v]xt[Tr]dxpOU  blC. 


Schliesslich  theile  ich  in  einem  Facsimile  der  corrigirten  Schede  die  bereits  bekannte  Ehren¬ 
inschrift  des  Tatian,  Consul  d.  J.  3g  1  n.  Ch.,  als  Revision  der  Copien  Schönborns  mit  (vergl.  oben 
S.  58  folg.).1)  Die  Inschrift  steht  auf  zwei  grossen  viereckigen  Altären,  die  sich  ziemlich  in  der  Mitte 
der  Thalebene  in  einem  Garten  unweit  der  Gräberstrasse  befinden.  Der  eine  steht  allem  Anscheine 
nach  noch  in  situ  und  scheint  mit  dem  andern  einige  Schritte  von  ihm  liegenden  den  Zugang  eines 
kleinen  Gebäudes  oder  Bezirkes  flankirt  zu  haben. 


Tl  ANOCM6TA Al  K  A  N  I K H N j 
XOYCINCYNKA96C06IC 
Jh  r£ MON ißlKAPKuANQYrr/ 

AY C I N  TG  TTAPXOIC 
APXHNÖHBAIWNAAXGN  €{ 
AirYTTTOYTTACHC 
KfieeNYTT  ATIKOCCYPIHC  HAC 
APXOC£lPAC 
0H  C  AYP  U/N  T  £0  CkUNkC 
61 T6  TTAPXOCM€rAC4ANl) 
TAYTAA6TI  U  ATTIÜN  €T/ 

T  PIA  KONT A  KAI  TPIC|N( 

A€  J  ATAeiAlONrrr  ATUJ 
61  N6K  AflANTlPN/ 


(sic) 


TJanavoc  pexa  biKaviKrjv  [toic 
öpxouciv  cuvKa0ec0e!c, 
fiYepövi,  ßiKapiw,  dvOuirapruj, 
buciv  x’  4TTapxoic, 

>  apxpv  0r|ßa(ujv  Xaxev,  e[ix’ 
AiyOtttou  Tracric, 

K6106V  UTTailKÖC  Zup(f|C  T^b’  O 
apxoc  4wac, 

0r|caupwv  xe  0e(ajv  KÖp[nc, 

)  eix’  CTrapxoc  peYac  cpavr)1 
Tauxa  b’  exi  Trpaxxujv  4x[eci 
xpiaKOVxa  Kai  xpiciv 
be£ax’  deibiov  undxuiv  [Xaxoc 
ei'veKa  Trdvxiuv. 


N  A*f  £  AY  T  OY  TnJ 
\A0YCI70YA  HTINO 
^6101  BACIA6ICTOIC  61 
XAIPONT6C 

6lN6KAMOIBHCYnATlACTf 
AtÖAPT^ 

WCANAYTWKYAOCKAI 
AHNOnACOIGN 

HAN  TAC6n  ANÖPU^nOYCy 
KAIMGTGneiTA 

OYN6KAn6IP6C|OYCnONOY 
H  N  YCG  N6  NAPXAI C 


die  TraXi]v  aip  dauxou  Yv[uic0rj  peY- 
aXou  aroubri  xivofc  a0Xou, 

oi  0eioi  ßaciXeic  xoTc  epfroiciv 
Xaipovxec 

eiveK*  dpoißrjc  urraxia  cx4[ipavxo 
dcpOdpxui, 

die  äv  auxtu  KÖboc  Kai  xfipr^v  peYa- 
Xi]v  önacoiev 

TrdvxaceTi’dvOpumouc  dpa  x’  a[üxiKa 
Kai  pexetreixa, 

oüvck’  direipedouc  ttövouc  [46- 
rivucev  dpxaic. 


Im  Frühjahr  1884  schrieb  F.  von  Luschan  noch  die  folgenden  Inschriften  ab,  und  zwar  die 
drei  nächsten  auf  dem  türkischen  Friedhofe.  Nr  67  und  68  stehen  auf  o.m5y  hohen  viereckigen  Altären; 
bei  Nr  68  blieb  unsicher  ob  die  leeren  Stellen  nicht  auch  Schrift  trugen,  aber  die  Lücke  in  Z.  2  war 
durch  einen  Riss  des  St.eines  bedingt."  Hermes  Sohn  des  Iason  und  Klaudios  Philtatos  kommen  in  der 
Demotenliste  Nr  52  Z.  9  und  17  vor. 


HOYMHNIAA 
IAIOHOI 
EPMI-IIIArO 
HOrriAYMEYI 
,  T  l-l  H  E  A  Y  T  O  Y 
TY  N AIK A 
MH  El  Ar 

X  A  P  I  H  Nr  67 


Noupriviba 
’lacovoc 
rEppnc  ‘laco- 
voc  Zibupeuc 
5  xriv  4auxou 
YuvaiKa 
pveiac 
Xapiv. 


*)  C.  I.  G.  III  n.  2266  e.  Kaibel  epigrammata  graeca  n.  919 
mit  den  Bemerkungen  von  Seeck.  —  Eine  1884  genommene 


Nr  6g  steht  auf  einem  o."’6i  hohen  viereckigen  Altäre;  einige  Namen  kehren  in  der  Demotcn- 
liste  Nr  5s  wieder. —  Nr  70  ist  Fragment  einer  Platte,  i.mo5  hoch,  hinter  einem  der  grossen  Gräber 
östlich  von  dem  grossen  Tempel. 


Oi  <pl\oi  töv  cp!X[ov 
Koi'vtov  Eüfcppö 
c]uvo[v 
JETrd'fa0oc 
KäpTTOC 
AeToc 
OiXtOTOC 
KaXöruxoc 
’ETrd'faSoc  veo[c 


Ol4>IAOITOH<HA 


To  [pvriiaeiov  . . .  .’EmxYa- 

0oc 

cei 

’E7TdY[a0oc 


T° 
0  0  21) 
21  El 


EH  A  T  A  O  O  2: 
KAPTIOI 


En  a  r\ 
roNOh 


5  YOVOV 

Tacprjvfai  ev  tu)  Kartu 

crkui  f . 4v  tu» 

avu)  ct)[ku).  .  .tt]V  jar)Te 
pa  auTuifv 


AEior 
+  IATATOI 
KAA0TYX02 
ETTATAOOINEO 
0AAIAPXO2I 
EnA  +  IO/  EIT02 
0AAAMOI 
AHMIITP  A2Z 
A  I  O  T  A  _ 
KAPH02 


P  A  A YTO 


10  Ztu[c]ijuriv 
blc  Tou  TT 
Kai  uiöv  afuTrjc 

dtecTui  0[ät|mi . e- 

av  be  tic  0  [oupi^ 


ErracppobeiTOC 

GaXapoc 


10  ZU)  ZI  M  Hb 


AI2TO  TH 
KAIYIOHA 
EIEITUJ6 
AHAET120 


Ati|ar)Tpäc 

Aio'fdc 


15  Kdpiroc 


15  X  ,acp  ec  u)v  ö 
Xoupevri 
€tti  dpxie[peuuc 


lü  X/A  +  EZQNG 


AOYMENK 
E  TT  I  A  P  X  I  E 


Nr  69 


Unsere  Arbeit  in  Sidyma  war  nicht  entfernt  erschöpfend,  und  ich  hörte  ungern  auf.  Wir 
hatten  aber  zu  eilen,  wollten  wir  noch  in  erträglicher  Jahreszeit  die  Xanthosniederungen  erreichen,  vor 
deren  Fiebern  wir  gewarnt  worden  waren.  So  brachen  denn  am  7.  Mai  zunächst  Niemann  und  F.  von 
Luschan  auf,  um  die  Ruinen  von  Sändschakly-Kalabatia  zu  untersuchen.  *)  Veranlassung  dazu  gab  eine 
Notiz  von  Spratt  und  Forbes,  die  dort  drei  Sarkophage  aus  Marmor  und  eine  Grabschrift  gesehen 
hatten,  aus  welcher  hervorging,  dass  dies  der  Hafenort  von  Sidyma  war. 

«Der  Weg  führte  am  Nordostabhange  der  Akropolis  hinab  in  das  einen  Kilometer  breite  Thal 

von  Äwlan.  Wir  erreichten  das  Dorf  dieses  Namens  nach  zweistündigem  Ritte  und  Hessen  auf  den 
Rath  unseres  Führers  dort  die  Pferde  zurück,  um  den  Rest  zu  Fuss  zurückzulegen.  Nach  ungefähr 
zwanzig  Minuten  sahen  wir  uns  am  Rande  des  aufsteigenden  Thaies,  das  wir  durchmessen  hatten,  hoch 
über  dem  Meeresspiegel  der  Bucht  von  Sändschakly.  Der  Abstieg  auf  steiler  Serpentine  zum  Theil 

über  Geröll  nahm  eine  Stunde  in  Anspruch,  und  die  Sonne  stand  schon  hoch,  als  wir  das  Ufer  des 

Meeres  erreichten,  dessen  Wellen  vom  Westwinde  getrieben  mit  leisem  Rauschen  heranrollten 
und  zurückprallten.  Die  kleine  von  steilen  Felsabhängen  umgebene  Bucht  bot  ein  Bild  absoluter  Ver¬ 
lassenheit.  Seit  Jahrhunderten  arbeitet  die  See  erfolgreich  an  der  Zerstörung  der  Ansiedelung  durch 
Unterwaschung  des  Mauerwerks.  Geborstene  Wände,  halbe  Häuser  stehen  noch  aufrecht  zwischen 
wildem  Gestrüpp  am  Fusse  der  Abhänge,  zum  Theil  vom  Wasser  umspült,  welches  binnen  Kurzem 
Alles  verschlungen  haben  wird.  Das  Mauerwerk  ist  unregelmässig  aus  kleinen  Bruchsteinen  gefügt,  hie 
und  da  ist  ein  Rundbogenfenster  erhalten,  auch  einige  Giebelmauern,  welche  auf  steile  Dächer  hinweisen. 
Abgesondert  von  der  Häusergruppe  trafen  wir  an  höher  gelegener  geschützter  Stelle  die  Absis  einer 
Basilica,  stellenweise  waren  in  der  Wölbung  Mörtelputz  und  Farbenreste  erhalten,  unter  Anderem  ein 
Heiligenschein  erkennbar.  Antikes  haben  wir  nicht  gefunden.  Abends  sahen  wir  die  Sonne  hinter  Cap 
Angistro  untergehen.  Der  Aufstieg  von  der  Scala  nach  dem  Dorfe  Äwlan  war  nicht  ohne  Beschwerde 
und  nahm  fast  zwei  Stunden  in  Anspruch.  Wir  übernachteten  in  einem  Garten  in  der  Nähe  des  Dorfes, 
dann  und  wann  durch  Schakalgeheul  geweckt,  und  zogen  am  8.  Mai  mit  Sonnenaufgang  ostwärts,  um 
uns  gegen  acht  Uhr  bei  Derebogas  mit  unseren  Reisegefährten  zu  vereinigen.« 

Nach  dieser  Beschreibung  fällt  das  Äwlanthal  als  steile  Schlucht  zum  Meere  ab,  und  die 
englische  Seekarte  bestätigt  dies  durch  eine  sehr  klare  Zeichnung,  in  der  auch  der  niederführende  Zick¬ 
zackweg  Aufnahme  gefunden  hat.  Somit  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  dass  das  ganze  Querthal  von  Äwlan 

*)  Spratt  IS.  19,  Leake  journal  of  the  R.  Geogr.  Society 

of  London  XII  1842  S.  1 63,  Ritter  IX  2  S.  974.  Der  literarisch 


nur  im  Stadiasmus  überlieferte  Name  Kalabantia  ist  jetzt  berichtigt 
durch  die  Inschrift  Nr  53  E  Z.  1. 


die  Xipaipa  cpdpa-fH  ist,  die  Strabon  sich  von  der  Küste  hinauferstrecken  lässt,  und  zugleich  als  ouk  ätnuGev 
bezeichnet,  mit  der  Bemerkung,  dass  im  Kragos  die  Fabel  der  Chimaira  spiele.  Leake  *)  verwarf  diese 
Ansetzung  der  Chimaira  als  spät  und  irrthümlich,  indem  er  es  als  selbstverständlich  betrachtete,  dass 
sie  mit  dem  von  Strabon  nicht  erwähnten  berühmten  Erdfeuer  von  Jänartasch  bei  Phaselis  Zusammenhänge, 
wo  einige  Schriftsteller  in  der  That  einen  Berg  und  Schlund  Chimaira  namhaft  machen.  Allein  die 
Sache  verhält  sich  umgekehrt,  und  es  ist  für  die  mythologische  Auffassung  nicht  belanglos  dies  fest¬ 
zustellen.  Das  keineswegs  vulkanische  Phaenomen  von  Jänartasch  war  mit  Hephaistoscult  verbunden 
und  hat  nach  aller  Ueberlieferung  mit  der  Bellerophonsage  Nichts  zu  thun :  augenscheinlich  erst  durch 
rationalistische  Mythendeutung  wurde  es  auf  dieselbe  bezogen.  König  Iobates  residirt  im  Xanthosthale, 
von  da  zieht  Bellerophon  in  seinem  Aufträge  aus,  und  zwar  nach  der  constant  gebliebenen  Aufzählung 
Homers  zuerst  gegen  die  Chimaira,  dann  gegen  die  im  Osten  wohnenden  Solymer.  Diese  Trennung 
der  Abenteuer  und  ihre  Abfolge  schliessen  aus,  dass  Homer  die  Chimaira  im  Gebiete  der  Solymer 
dachte  und  denken  konnte.  Ein  Fragment  der  Stheneboia  des  Euripides,  vermuthlich  aus  der  längeren 
Erzählung  der  Thaten  des  Bellerophon  im  Prologe ,  schildert  die  Gefahren  des  Kragos, 2)  und  im 
Kragos  oder  im  Gebiete  von  Xanthos  oder  bei  Patara  oder  im  Gebirge  zwischen  Xanthos  und  Tel- 
messos  lassen  Dichter  und  Mythographen  das  Ungeheuer  hausen.3)  Aristoteles,  Skylax  und  vielleicht  auch 
Ktesias  beschrieben  das  Erdfeuer  von  Jänartasch,  ohne  der  Chimaira  zu  gedenken ,  die  Combination 
liegt  sicher  erst  vor  bei  Antigonos  von  Karystos.  4)  Kragos  und  Chimaira  waren  in  der  Sage  offenbar 
so  eng  verbunden,  dass  man  den  Berg,  nachdem  jene  Combination  vollzogen  war,  späterhin  auch  im 
Osten  der  Landschaft  ansetzen  konnte. r’) 

Auch  an  einem  anderen  gefürchteten  Küstenvorgebirge,  den  Akrokeraunia,  haftet  der  Name  der 
Chimaira.  Auf  einer  Felshöhe  über  dem  Hafen  Panormos  liegt  das  Städtchen  Chimara,  an  dessen 
Stelle  sich  im  Alterthum  ein  Castell  Chimaira  befand. 


’)  Leake  a.  a.  O.  Nach  Forbiger  Handbuch  der  alten 
Geographie  II  S.  252,  2  soll  das  Thal  noch  heute  r Kullechimari’ 
heissen.  Ueber  das  Erdfeuer  von  Jänartasch  Ritter  II2  S.  751  folg. 
A.  von  Humboldt  Kosmos  IV  S.  296  folg. 

2)  Eurip.  fragm.  665  ed.  Nauck  TreXac  be  Taüir|C  (der 
Stadt  Xanthos  vermuthlich)  beivöc  tbpUTat  Kpdfoc  4v0r|poc,  f) 
XrjcTqpci  tppoupeTiai  iröpoc  KXübum  beiviu  Kai  ßporocTÖvw  ßpe- 
pu)V.  Ueber  den  Prolog  Welcker  Tragödien  II  S.  779. 

3)  Porphyr,  comm.  in  Horat.  ed.  G.  Meyer  S.  27,  5  Gragus 
mons  Lyciae  in  quo  Chimaera  fuisse  dicitur.  —  Mythogr.  Vatic. 
ed.  Bode  I  72  in  Lycia  iuxta  Gargarum  montem  (1.  Gragum,  vergl. 
O.  Keller  epilegomena  zu  Horaz  S.  8i  od.  1  21,  8).  —  Nym- 
phis  Heracl.  fragm.  i3  (III  S.  14  ed.  Müller)  ev  Tt)  ZavGiUJV 
Xtupa.  —  Nonni  narr,  ad  Greg,  invect.  I  5o  S.  144  bei  Wester¬ 
mann  mythogr.  graeci  S.  338  LXXII  bei  Patara.  —  Palaiph.  29 
bei  Xanthos  öpoc  uipqXöv,  45  ou  q  TeXpiccic  üXq  TrpoKexuiai. 
—  Vergib  Cul.  14  Arna  Chimaereo  Xanthi  perfusa  liquore  nach 
der  Emendation  von  Haupt  opuscul.  III  S.  63.  —  Etymol.  mag- 
num  S.  189,  42  ed.  Gaisf.  Aveuc,  övopa  nöXeuje  ev0a  äveTpacpn 
f]  xiMaiPa-  Herodian  S.  911,  5  ed.  Lenz  tö  be  »prjv  Aveuc 
Xeipeppav  aypiov  öcpXqceic«  40viköv,  was  Lobeck  paralip.  I 
S.  92  als  Sprichwort  pq  Aveuc  Xipaipav  4KTp4<puiv  öcpXqc  ßXd- 


ßqv  herstellte,  Lehrs :  pq  Aveuc  Xipaipav,  äypiov  öqpXrjceic.  Ein 
lykischer  Ort  dieses  Namens  ist  unbekannt,  auch  gibt  es  bisher 
keinen  griechischen  oder  lykischen  Namen  der  mit  bv  begänne. 

4)  Ctesias  S.  296  folg.  ed.  Baehr.  Antigon.  Caryst.  hist, 
mir.  166  ed.  Westermann.  Plinius  nat.  hist.  II  236,  V  100. 
Servius  zu  Vergils  Aeneis  VI  288.  Mythogr.  Vatic.  II  1  3  1 .  Schol. 
Hom.  II.  VI  181.  Quint.  Smyrn.  VIII  107.  Bei  Ovid  metam. 
IX  646  scheint  die  Trennung  von  Kragos  und  Chimaera  nur 
durch  das  Metrum  veranlasst. 

5)  Wenn  eine  Stelle  in  der  kurzen  Beschreibung  Lykiens 
von  Dionys,  perieg.  85o  so  richtig  verstanden  wird.  Vergl.  Schol. 
Hom.  II.  XV  ig3.  Die  beiden  Erwähnungen  des  Kragos  bei 
Plinius  nat.  hist.  V  98  und  101  stehen  nicht  in  Widerspruch 
zu  einander.  —  Strabon  sagt,  nachdem  er  den  Periplus  von 
Telmessos  bis  Limyra  vollendet  hat,  zurückgreifend  petaEÜ  b’ 
4v  tu)  XexGevn  tTapdTrXuj  vqcia  troXXa  . . .  4v  be  xrj  pecoYaia 
XUJpia  OeXXöc  Kai  ’AvxicpeXXoc  Kai  fj  Xipaipa,  f|c  4pvf|C0r)pev 
ettavai.  Damit  ist  nicht  eine  neue  Chimaira  bezeichnet,  wie 
Schönborn  verstand,  sondern  auf  die  schon  erwähnte  als  in  der 
Mesogaia  liegend,  was  für  das  Awlanthal  zutrifft,  zurückverwiesen. 
—  In  der  Inselaufzählung  bei  Plinius  V  1 3 1  ist  nachweisbar 
Alles  in  Unordnung. 


Fig.  4S  Castellorizo  vom  Strandgebirge  aus  gesehen 


VIII 

K1NIK-XANTHOS 


Nachdem  wir  bei  der  Cisterne  von  Derebogas  wieder  zusammengetroffen  waren,  schlugen 
wir  den  Weg  nach  Xanthos  ein.  Von  dem  östlichen  Ende  des  Äwlanthales  bogen  wir  nach  Süden  ab 
auf  eine  breite  Terrasse  und  durchsetzten  das  Hügelterrain,  das  sich  weiter  unten  vom  Kragos  her  bis 
zum  Flusse  vorschiebt.  Mittagsrast  hielten  wir  in  dem  Dorfe  Tschukurfndjere,  welches  gruppenweise 
in  einer  kleinen  rings  von  Hügeln  umfassten  Ebene  bei  dem  Flusse  liegt,  der  hier  eine  grosse  Krümmung 

(nach  Westen  beschreibt.  Der  Bauer  des  Grundstückes,  auf  dem  wir  mitten  unter  steinigen  Kornfeldern, 
die  zum  Theil  schon  gemäht  waren, -im  Sonnenbrände  Platz  nahmen,  schien  wohlhabend  und  gab 
gern  was  er  hatte,  Fladenbrod,  Eier,  Honig  und  Milch,  beschlug  sogar  eines  unserer  Pferde;  zur 
Mahlzeit  fanden  sich  seine  bildhübschen  Kinder  ein,  die  über  das  Geschenk  einer  Pariser  Gummipuppe 
in  helle  Glückseligkeit  ausbrachen.  Wir  kamen  dann  gegen  Süden  auf  ein  langes  mit  alten  Föhren 
bestandenes  Plateau,  auf  dem  wir  am  Wege  einen  Bau  mit  umherliegenden  Quadern  bemerkten,  und 
fanden  uns,  als  wir  am  Ende  aus  dem  Walde  heraustraten,  der  Akropolis  von  Xanthos  gegenüber 
unmittelbar  an  dem  Flusse.  Vor  uns  hatten  wir  das  Dorf  Käraköi,  das  auf  einer  Hügelkuppe  eine 
mittelalterliche  oder  türkische  Festung  besitzt,  ein  Parallelfort  zur  Festung  von  Xanthos,  das  einmal  im 
Westen  wie  diese  im  Osten  die  Thalstrasse  beherrschte.  Eine  Brücke  war  nicht  vorhanden,  und  der 
Fluss  strömt  hier  so  rasch  in  engem  tiefem  Bette,  dass  eine  Uebersetzung  nicht  möglich  ist.  Auf 
•  verwahrlosten  Reisigstegen  passirten  wir  mehrere  zwei  bis  drei  Meter  tiefe  Gräben,  die  zur  Bewässerung 

weithin  die  Ebene  durchschneiden,  und  mussten  uns  eine  Viertelstunde  lang  durch  baumhohes  Busch¬ 
dickicht,  das  über  Ross  und  Reiter  beständig  zusammenschlug,  mühsam  hindurchwinden,  ehe  wir  zu 
der  Furth  gelangten,  in  der  sich  der  factisch  blonde  Strom,  jetzt  Eschen  Tschai  genannt,  durchschreiten 
liess.  Ein  moderner  Xanthier,  dessen  Unternehmungslust  der  Zuruf  eines  Bakschisch  geweckt  hatte, 
entkleidete  sich,  schwamm  herüber  und  führte  die  Thiere  in  langer  schräger  Linie  abwärts  durch  das 
rauschende  Wasser,  das  ihnen  bedenklich  hoch  in  den  Sattel  heranschwoll.  Das  Uebersetzen  dauerte 
lange,  und  an  dem  jenseitigen  drei  bis  vier  Meter  hohen  Steilufer  war  ein  passirbarer  Einschnitt  zu  suchen. 
Erst  eine  Stunde  vor  Sonnenuntergang  erreichten  wir  Kfnik  (oder  Grnik) ,  das  heutige  Xanthos ,  und 
schlugen  dort  in  der  mit  einem  platten  Erddache  bedeckten,  innen  stallartigen,  minaretlosen  Moschee 
und  auf  einem  von  zwei  Platanen  überdachten  Kiosk  dicht  am  Flusse  unser  Quartier  auf.  Mit  einem  Lind- 


faden  wurde  der  Xanthos  an  dieser  Stelle,  wo  er  schmäler  ist,  zu  41  Meter  Breite  gemessen,  das 
Wasser  hatte  Abends  6  Uhr  210  Celsius.  Fortgesetzte  Barometerbeobachtungen  ergaben  für  diesen  Platz 
eine  Seehöhe  von  64  Metern,  also  einen  Fall  des  Wassers  von  sechs  bis  sieben  Meter  auf  die  Weite 
eines  Kilometers. 

Am  andern  Tage  nach  einem  erfrischenden  Frühbade  ging  es  zu  den  Ruinen  von  Xanthos. 
Der  erste  Eindruck  war  enttäuschend.  Zehn  Minuten  weit  in  der  Ebene  gegen  Norden  bis  an  den 
Fuss  des  Hügels,  der  die  alte  Stadt  trug,  liegt  versteckt  unter  Bäumen  und  Gartengebüsch  Kinik  mit 
etlichen  dreissig  Steinhütten  und  einigen  nicht  viel  besseren  Häuschen,  ein  Symbol  moderner  Ver¬ 
kommenheit  an  der  einstigen  Hauptstelle  des  Landes.  Auch  Xanthos  bietet  zunächst  Nichts  Ausser¬ 
ordentliches.  Der  Hügel  ist  nur  Hundert  Meter  hoch  (der  höchste  Punkt  liegt  173  Meter  über  Meer)  und 
bildet  ein  Viereck  von  nicht  mehr  als  zwei  Drittel  Kilometer  Seitenlänge.  Hart  an  den  Fluss  gerückt, 
wo  die  Felsen  unerklimmbar  sind,  erhebt  er  sich  rings  mit  scharfen  Rändern  und  steigt  gegen  Norden 
allmählich  an,  so  dass  die  ganze  Stadt  nach  dem  Meere  hin  gewandt  war  und  von  den  Sonnen¬ 
strahlen  senkrecht  getroffen  wurde.  Querüber  von  Ost  nach  West  krönt  ihn  oben  eine  ovale  Kuppe, 
welche  in  Gestalt  und  Grösse  der  Akropolis  von  Athen  vergleichbar  ist  und  wie  diese  auch  nur 
einen  Zugang,  von  dem  östlichen  Ende  des  Ovales  her,  besitzt.  Der  Aufgang  aus  der  Ebene  in  die 
Stadt  beginnt  bei  einem  römischen  Miniaturtriumphbogen,  durch  den  jetzt  das  Vieh  treibt,  das  unter 
den  Ruinen  weidet.  Nahebei  sticht  der  stumpfe  rohe  Unterbau  des  Nereidenmonumentes  aus  der  Erde 
des  Abhanges  hervor.  Weiter  hinauf  hat  man  zur  Linken,  eingesenkt  in  den  Boden,  das  Theater, 
dessen  Grösse  sich  unter  wucherndem  Grün  verliert.  Beim  Theater  überrascht  das  Harpyienmonument 
durch  die  hässliche  Entstellung,  die  es  durch  die  Engländer  erlitten  hat.  Fünfzig  Schritte  davon  ent¬ 
fernt  hat  die  Harpagidenstele  ihre  ursprüngliche  Höhe  eingebüsst,  da  das  ganze  obere  Drittel  abgeborsten 
ist  und  wie  ein  Felsklumpen  nebenan  im  Grase  liegt.  Von  da  schreitet  man  aufwärts  durch  bunte 
Trümmer,  über  die  der  Plan  von  Hoskyn  nur  eine  dürftige  Orientirung  bietet,1)  an  unbedeutenden 
Quaderbauten,  an  schmucklosen  Sarkophagen  vorüber  und  findet  die  Fläche  der  Akropolis  schliesslich 
kahl  bis  auf  die  weitläufigen  interesselosen  Mauerzüge  eines  Monastiri.  Aber  auf  dem  höchsten  Platze 
der  Akropolis  schlägt  die  Stimmung  um.  Die  gesehenen  Einzelheiten  wachsen  in  ein  mächtiges  Bild 
zusammen,  das  sich  nach  allen  Seiten  in  die  Landschaft  erweitert  und  einem  herrlich  geschlossenen 
Zusammenhang  einfügt,  den  zu  bewundern  man  nicht  müde  wird. 

Das  Meer,  das  aus  dritthalbstündiger  Entfernung  herüberglänzt,  die  tischförmig  glatte  grünende 
Ebene  und  der  Blick  von  einem  mittleren  Hügel  auf  die  seewärts  offene  Umrahmung  zurückliegender 
Gebirgszüge  bietet  einen  Genuss,  der  sich  vertieft,  indem  er  die  gleichartigen  Eindrücke  von  Athen  in 
das  Gedächtniss  ruft.  Kamen  wirklich  einmal,  wie  die  Sage  will,  Ansiedler  aus  Attika  herüber  in  das 
Reich  der  Termilen,  so  konnte  sie  diese  Natur  fast  als  eine  Wiederholung  der  Herrlichkeiten  ihrer 
Heimath  anmuthen  und  festhalten.  An  keinem  anderen  Orte  des  Südens  nach  Athen  ist  mir  die  Wirkung 
einer  klaren  feinen  Luft  wieder  so  sinnfällig  geworden,  die  Fülle  des  Lichts  das  den  Localtönen  bis 
in  die  entlegensten  Stellen  ihr  Recht  lässt,  eine  so  glückliche  Harmonie  von  Himmel  und  Erde  und 
der  Rythmus  edelster  plastischer  Formen,  der  kein  störendes  Detail  aufkommen  lässt  und  sich  in 
markigen  Zügen  der  Empfindung  unverwüstlich  einprägt.  Das  Bild  ist  continentaler  als  das  attische. 
Wie  eine  schmale  Bühne  öffnet  sich  die  See  zwischen  den  seitlichen  Strandgebirgen,  und  sie  ist  leer, 
kein  Fahrzeug  zieht  vorüber,  das  die  Phantasie  beschäftigen  könnte.  Es  fehlt  die  Nähe  eines  belebten 
Hafens,  der  Reiz  vorliegender  Inseln  und  jenseitiger  Gestade,  der  die  Aussicht  von  den  Propylaien  so 
stimmungsvoll  macht.  Dafür  sind  die  Raumweitungen  in  jeder  Richtung  bedeutender,  die  landschaft¬ 
lichen  Gegensätze  von  Höhen  und  Tiefen,  von  Flächen  und  Massen  energischer.  Die  Scala  der  Farben 
von  dem  blendenden  Weiss  der  landeinwärts  sich  verkürzenden  Schneegipfel  bis  zu  dem  dunkelsten 
Grün  der  Föhren,  die  man  in  dem  Thalgelände  unter  sich  gegen  Norden  sieht,  erscheint  reicher,  und 
wie  ein  Silberschmuck  in  der  Ebene  prangt  der  Strom,  in  welchem  Apollon  noch  heute  seine  Strahlen¬ 
locken  badet,  ehe  er  sich  in  dem  Goldschimmer  der  fernen  Sanddünen  für  immer  verliert. 

Wir  suchten  den  Eindruck,  der  sich  bei  wiederholter  Betrachtung  unter  verschiedenen 
Beleuchtungen,  namentlich  aber  des  Abends  steigerte,  in  Skizzen  und  Photographien  festzuhalten, 

’)  Spratt  II  pl.  I  S.  1.  Der  Plan  von  Fellows  Xanthian  I  Schätzungen,  daher  mit  Recht  nicht  wiederholt  in  den  travels  and 
marbles  London  1S43  pl.  II  ist  eine  Skizze  nach  verfehlten  researches. 
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wurden  aber  nur  zu  rasch  inne,  wie  ungenügend  die  Versuche  ausfielen.  Verhältnissmässig  am  instruc- 
tivsten  ist  noch,  zusammengehalten  namentlich  mit  dem  landschaftlichen  Bilde,  welches  Spratt  von 
dem  gleichen  Standort  gibt,  ')  die  Photographie  auf  Tafel  XXI11,  obgleich  sie  von  dem  vornehmsten 
Theile  des  Rundbildes,  der  Aussicht  gegen  Süden,  nur  einen  Ausschnitt  und  auch  diesen  nicht  in  hin¬ 
reichendem  Formate  gibt.  Den  Wasserspiegel  des  Xanthos  beschattet  im  Vordergründe  unten  der 
Wald  von  Karaköi,  über  welchem  die  Burgruine,  an  der  wir  am  Tage  vorher  vorbeigekommen  waren, 
sich  nicht  deutlich  abhebt.  Ueber  ihr  sind  die  Felder  zu  sehen,  welche  zu  dem  Dorfe  Karaköi  gehören. 
Von  diesen  erstreckt  sich  bis  an  den  Fluss  das  waldartige  Gehölz,  durch  das  wir  an  die  Fuhrtstelle 
gelangten.  Ueber  diesem  Gehölz  erhebt  sich  wie  ein  Seitenstück  zu  dem  Stadthügel  von  Xanthos  ein 
isolirter  Berg,  hinter  welchem  eine  Stunde  weit  entfernt  das  Bundesheiligthum  der  Lykier,  das  Letoon, 
liegt.  Von  der  Fuhrtstelle  an  seinem  Fusse  waren  wir  wieder  heraufgezogen  bis  zu  der  Gruppe  von 
Platanen,  welche  sich  im  Xanthos  spiegeln,  wo  er  auf  den  Berg  zu  wieder  nach  Südwesten  umbiegt, 
und  hatten  diesseits  dieser  Baumgruppe  Krnik  passirt,  welches  der  Südrand  des  Stadtgebietes  von 
Xanthos  etwas  überschneidet.  Von  dem  Stadtgebiete  selbst  ist  im  Mittelgründe  allein  die  westliche 
Hälfte  sichtbar.  Man  erkennt  hier  in  der  linken  unteren  Ecke  des  Bildes  die  Harpagidenstele  und 
übersieht  rechts  davon  die  jetzt  durch  einige  Saatfelder  bezeichnete  Agora,  auf  der  sich  einst  das  Sarpe- 
donion  befand.2)  Nahe  am  Fluss,  unterhalb  der  schönen  Felsen,  welche  schroff  zu  den  Ufern  abfallen,  taucht 
ein  Stück  der  Stadtmauer  auf.  In  dem  Gebüsch  über  dem  Turban  der  Staffagefigur  steht  das  Harpyien¬ 
monument,  einen  zweistöckigen  Sarkophag  hinter  ihm  zum  Theil  verdeckend.  Links  daneben  hat 
man  die  gegen  Norden  orientirte  Cavea  des  Theaters,  die  sich  indem  sie  hart  an  die  Basis  des  Harpyien¬ 
monumentes  streift,  als  eine  spätere  Anlage  verräth,  überragt  von  den  Mauern  eines  fortificatorischen 
Baues  der  römisch-byzantinischen  Zeit,  in  welchem  Fellows  Trümmer  der  ältesten  Monumente  fand 
und  die  bekannten  Friese  mit  Thierkämpfen,  Reitern  und  einer  Wagenprocession  hervorzog.3)  Der 
Unterbau  des  Nereidenmonumentes  liegt  ausserhalb  des  Bildes,  etwas  tiefer  links  von  dem  Theater. 
Von  der  Schönheit  der  Ebene,  die  mit  einem  kleinen  Ende  noch  hereinreicht,  würde  nur  die  Meister¬ 
hand  eines  Malers  einen  Begriff  geben  können.  Nahe  am  Stadthügel  die  von  Bewässerungsgräben 
durchschnittene  Vegetation  des  heutigen  Dorfes,  Platanen,  blühende  Granaten,  von  wildem  Wein 
umwachsene  Oel-  und  Maulbeerbäume,  Feigenbäume,  weiterhinaus  grosse  umzäunte  Felder  mit  Laub¬ 
hütten  und  immergrünen  Eichen;  dann  rings  Weide,  Gestrüpp,  braches  Feld  in  weiter  Ausdehnung, 
das  durch  Menschenfleiss  in  ein  Paradies  zu  verwandeln  wäre;  endlich  der  grosse  dunkelgrüne 
Teppich  des  Sumpfes  von  Furnas  und  über  ihm  abschliessend  das  von  dem  Ostrande  des  Thaies 
abzweigende  schöngeschwungene  Strandgebirge  von  Patara,  dessen  Profil  mich  an  dasjenige  von  Thasos 
erinnerte,  wie  es  auf  Samothrake  sich  darstellt. 

Der  Bodengestalt  nach  war  Xanthos  keinesfalls  leicht  zu  vertheidigen,  die  Stadtmauer  ist 
daher  mit  Sorgfalt  gebaut  und  allseitig  um  den  Rand  des  Hügels  geführt.  Aus  vorzüglichem  Polygon-  und 
Quaderwerk  bestehend,  streckenweise  in  spätem  Epochen  ergänzt  und  erneuert,  allem  Anscheine  nach 
auch  einmal  zusammengezogen  und  verengert,  bezeugt  sie  in  ihrem  heutigem  Zustande  die  wechselnden 
Schicksale  der  Stadt  und  die  dreimalige  heldenmiithige  Vertheidigung,  welche  ihre  Bürger  gegen 
fremde  Invasion  bestanden.4)  Sicher  aber  umschloss  sie  nur  einen  verhältnissmässig  kleinen  Theil  des 
bewohnten  Gebietes.  Trümmer  ziehen  sich  weit  nach  Norden  und  Nordosten  den  Abhang  entlang, 
Gräber  sind  rings  unter  den  Stadtmauern  auch  auf  der  Flusseite  in  den  Felsen  eingehöhlt,  Sarkophag¬ 
reihen  stehen  in  dem  Gehölz  der  rechten  Uferebene  und  auf  einem  flachen  langgestreckten  Hügel,  der 
durch  einen  schwachen  Einschnitt  getrennt  die  Akropolis  gewissermassen  nach  Osten  fortsetzt.  Auf 
diesem  letzteren  finden  sich  auch  die  Trümmer  eines  Aquaeductes,  der  vom  Aklerdagh  her  die  Stadt 
mit  Gebirgswasser  versorgte,  und  über  eine  Viertelstunde  von  der  Akropolis  entfernt,  die  Ueberreste 
eines  grossen  anscheinend  gewölbten  Quaderbaues.  Aus  den  Inschriften  ergibt  sich  die  Existenz  von 
Demen, 5)  die  sich  wahrscheinlich  an  die  Stadt  anschlossen.  Das  Feld  für  Untersuchungen  ist  mithin 
ausserordentlich  gross.  Fellows,  der  für  seine  Ausgrabungen  im  Winter  1 84 '/2  einen  mehrmonatlichen 

*)  Spratt  I  pl.  H  S.  2S.  G.  Scharf  Lycia  Caria  Lydia  I  3)  Fellows  Asia  minor  S.  233,  travels  and  researches  in 

illustrated  pl.  I.  —  Pl.  III  dieses  letzteren  Werkes  gibt  eine  Asia  minor  S.  445,  432,  der  dies  Rauwerk  als  Akropolis  be- 
grosse  Ansicht  des  Theaters  von  Norden,  pl.  II  den  Stadthügel  j  zeichnet;  Spratt  nennt  es  .lower  acropolis. 
vom  rechten  Xanthosufer  aus.  j  4)  Appian  b.  civ.  4,  76  —81.  Diodor  XX  27.  Bachofen 

2)  Appian  b.  civ.  4,  78.  Aristot.  pepl.  53.  Athen.  1,  13  f.  j  das  lykische  Volk  S.  14  folg. 

PHnius  nat.  hist.  t3,  SS.  C.  I.  G.  III  n.  4269  b  Add.  ]  5)  Keil  Philologus  V  S.  652,  Waddington  zu  Le  Bas  n.  1 260. 
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Aufenthalt  in  Xanthos  nahm,  konnte  es  nicht  erschöpfen,  und  in  den  wenigen  Tagen,  die  uns  zu 
Gebote  standen,  mussten  wir  uns  auf  die  Hauptstellen  beschränken,  zufrieden  mit  dem,  was  der  Zufall 
uns  sonst  zuführte. 

Tafel  XXVI  zeigt  das  Harpyienmonument  von  Westen  her,  im  Hintergründe  mit  dem  Aklerdagh 
der  Sprattschen  Karte,  der  als  südliche  Fortsetzung  des  Akdagh  das  Xanthosthal  nach  Osten  schliesst. 
Das  Gebüsch  verbirgt  das  Theater,  dessen  oberste  Sitzstufen  sich  mit  der  Basis  des  Monumentes  beinahe 
berühren.  *)  Der  thurmartige  Monolith  hat  ungefällige  Proportionen,  und  die  Bossen  verschönern  ihn 
nicht,  welche  an  drei  Seiten  oben  stehen  geblieben  sind,  nachdem  sie  zur  Aufrichtung  gedient  hatten, 
aber  sein  fatales  Aussehen  verdankt  er  erst  der  Kunst  unseres  Jahrhunderts.  Kümmerliche  Holzstützen 
und  unsolides  Steinfüllwerk,  eine  Erfindung  von  Fellows,2)  halten  die  stark  ausladende  Deckplatte  in 
der  Schwebe,  seitdem  die  Reliefplatten  der  Grabkammerwände  in  das  britische  Museum  versetzt  sind: 
man  staunt  dass  dieses  moderne  Seitenstück  zu  dem  WafFentausche  des  Glaukos  überhaupt  noch  Stand 
hält.  Die  quadrate  Basis,  mit  der  die  Deckplatte  oben  endigt,  war  für  einen  Aufsatz  bestimmt.  Den 
Rest  eines  solchen,  einen  kubischen  Block  von  dessen  beiden  Seiten  Löwen  vorspringen,3)  fand  Fellows 
am  Fusse  der  Harpagidenstele,  und  in  der  belagerten  Stadt  vom  Nereidenmonument  trägt  ein  Grab¬ 
pfeiler  eine  statuarische  Gruppe,  eine  Sphinx  zwischen  zwei  Löwen.4)  Christliche  Malereien  und 
Monogramme,  die  sich  auf  der  Rückseite  der  Relieftafeln  fanden,  haben  auf  die  Vermuthung  geführt, 
dass  die  Grabkammer  einmal  einem  Anachoreten  als  Klause  diente. 5) 

Wohlerhalten  steht  am  Ostabhange  der  Akropolis  ein  zweites  Grabmal  in  Pfeilerform,  das 
Tafel  XXV  von  Süden  zeigt.0)  Es  ist  samt  den  vier  Stufen,  auf  denen  es  sich  erhebt,  massiv  aus  dem 
Felsen  gehauen  und  gibt  in  seinen  schönen  Verhältnissen,  die  durch  die  beiden  Felsgräber  unter  der 
Basis  noch  gehoben  werden,  den  Eindruck  einer  etwas  jiingern  Entstehung.  Von  der  Akropolis  aus 
kann  man  auf  die  Oberfläche  der  Deckplatte  sehen ;  sie  zeigt  drei  grössere  Löcher  welche  zur 
Befestigung  eines  Aufsatzes  dienten.  Von  besonderem  Interesse  aber  ist  der,  so  viel  ich  sehe,  noch  nicht 
bemerkte  Umstand,  dass  die  Wände  des  Grabgebäudes  marmorn  sind.  Die  Marmorplatten  sind  bei 
einer  Plünderung  des  Grabmales  an  den  untern  Rändern  stellenweise  ausgebrochen,  stehen  aber  ringsum 
aufrecht  und  sind  gut  erhalten.  Bis  auf  eine  in  Relief  angearbeitete  obere  Abschlussleiste,  die  das 
Profil  eines  Kymation  hat,  sind  ihre  Stirnflächen  völlig  glatt,  waren  also  mit  Malereien  verziert.  Auch 
die  Reliefs  des  Harpyienmonumentes  waren  durchgängig  bemalt, 7)  Reste  von  Blau,  Roth  und  andern 
Pigmenten  hatten  an  ungeschützter  Stelle  einer  mehr  als  zweitausendjährigen  Verwitterung  wider¬ 
standen,  so  dass  sie  jetzt  selbst  auf  den  Gypsabgiissen  noch  tastbar  sind.  Mit  einer  Leiter  würden  wir 
wahrscheinlich  auch  hier  noch  Malerei  haben  constatiren  können.  Schade  dass  Fellows  auf  diesen  Sach¬ 
verhalt  nicht  aufmerksam  wurde  und  die  kostbaren  Platten  durch  Herabnahme  ihrem  Ruin  entzog. 


*)  Die  Abbildung  der  Monumenti  inediti  dell’instituto  IV  2 
(Rayet  monuments  de  l'art  antique  V  tombeau  de  Xanthos  S.  3) 
gibt  die  beiden  Denkmäler  von  Osten  her,  in  verfehlten  Pro¬ 
portionen  und  mit  malerischer  Freiheit  im  Landschaftlichen. 
Eine  Lithographenphantasie  ist  die  Abbildung  von  Fellows  Asia 
minor  pl.  XVII  S.  23 1. 

2)  Fellows  travels  and  researches  S.  439  »I  suggested  a 
plan  for  withdrawing  the  sculpture  from  this  monument,  by 
building  within  the  chamber  a  mass  of  stone-work  close  up  to 
the  capstone,  in  ordre  to  receive  its  weight  when  the  marbles 
should  be  removed  .  .  .  This  plan  was  cöndemned  as  unfeasible.« 
S.  447  »From  this  position  I  had  a  view,  at  a  short  distance, 
of  the  Harpy  Tomb,  and  was  amused  to  see  that  the  men  under 
the  Lieutenant  were  busily  employed  in  constructing  a  tower 
within  it,  precisely  as  I  had  suggested,  a  plan  which  had  been 
deemed  unfeasible  .  .  .  :  The  whole  of  the  stones  in  four  days 
were  at  our  depöt  for  casing.« 

a)  Fellows  pl.  XIX  S.  174;  travels  and  researches  S.  465 
»at  the  foot  of  one  of  these  steles,  still  existing  within  the 
walls,  (Vaux  handbook  S.  154  »found  at  the  base  of  that  bear- 
ing  the  Lycian  inscription«)  I  found  a  seat  formed  by  two 
lions,  which,  from  the  tenon  under  it  and  the  mortise  upon 
the  capstone  of  the  stele,  must  evidently  have  fallen  from  it.« 
Das  Fragment  findet  sich  jetzt  im  Lycian  saloon  n.  38.  Raoul- 
Rochette  journal  des  savants  Juillet  1S42  S.  3p  1  dachte  an  eine 
Stufenpyramide. 


4)  Prachov  antiquiss.  monum.  Xanth.  II  1.  Monum.  ined. 
d.  inst.  X  16  n.  161,  Michaelis  ann.  d.  inst.  1875  S.  118. 

5)  Fellows  Xanthian  marbles  S.  2 1  =  travels  and  researches 
S.  439.  S.  Birch  Archaeologia  vol.  XXX  S.  186  unter  Berufung 
auf  Fellows  »the  interior  has  some  crosses,  and  a  scroll  or 
book  (?)  much  effaced,  on  which  is  M  E  (fctc)  0eoc.  ?«  und  »the 
interior  of  this  chamber  represented  wood  work  [?],  with  its 
heams  and  sunken  soffits,  and  an  ancient  door  still  exists,  under 
the  cow  suckling  its  calf.« 

c)  Fellows  Asia  minor  pl.  XV  S.  226,  Lycia  pl.  VI  S.  104. 

7)  S.  Birch  Archaeologia  XXX  S.  192:  »this  monument 
was  enriched  with  colour,  portions  of  which  I  can  testify  to 
having  seen,  a  blue  on  the  back-ground,  and  scarlet  upon  the 
crest  of  the  warrior;  the  lower  moulding  was  also  ornamented 
with  a  coloured  pattcrn  in  egg  and  tongue  moulding,  and  the 
chair  of  the  figure  on  the  north  side  with  a  pattern  of  rosettes, 
and  the  helix  or  antefixal  Ornaments.«  Fellows  travels  and  re¬ 
searches  S.  493  folg.  »1  may  draw  attention  to  the  blue,  red, 
and  other  colours  still  remaining  upon  them.  These  may  be 
seen  in  the  outline  drawings  of  the  sculpturcs  made  by  Mr. 
Scharf,  and  deposited  in  the  British  Museum.«  G.  Scharf 
Museum  of  classical  antiqu.  I  S.  2  52  folg,  »the  remains  of  a 
bright  blue  background  to  the  reliefs  on  the  Harpy  Tomb  .  .  . 
traces  of  red  in  the  hollow  of  the  shields  and  upon  sandals,  and 
j  pattcrns  upon  the  chair  of  a  sitting  female.« 


Die  Existenz  eines  dritten  thurmartigen  Grabmales  hat  Fellows  im  Südosten  des  Theaters 
feststellen  können.  Der  Schaft  desselben  war  in  dem  Befestigungswerk  über  dem  Theater  verbaut, 
der  Deckstein  und  die  Basreliefs  fehlten,  eine  kurze  lykische  Inschrift  und  einige  griechische  Worte  auf 
einer  andern  Seite  des  Schaftes,  wenn  ich  recht  verstehe,  waren  noch  zu  lesen. ')  Vielleicht  gehörte 
zu  diesem  Monumente  der  Rest  eines  Reliefs,  eine  Kampfscene  darstellend,2)  welchen  Fellows  an  dem 
gleichen  Ort  aus  einer  Mauer  hervorzog.  Es  scheint  von  einer  Ecke  herzurühren  und  muss  nach  seinen 
Dimensionen  und  seinem  untern  Ornament  jedesfalls  von  einem  verwandten  Bauwerke  stammen. 
Aehnlich,  obwohl  niedriger  in  den  Dimensionen  und  abweichend  in  dem  Profil  der  Schaftendigung, 
ist  auch  das  sogenannte  Löwengrabmal  (Lion  Tomb),  welches  östlich  der  Akropolis  nahe  innerhalb 
der  Stadtmauer  stand  und  die  stilistisch  ältesten  Sculpturen  von  Xanthos,  gewiss  aus  vorpersischer 
Zeit,  in  das  britische  Museum  geliefert  hat. 3)  Dagegen  hat  der  bekannte  Fries  mit  der  Wagenprocession 
und  den  Reitern,4)  mit  welchen  im  Stil  und  in  den  Gesamtmaassen  (o.m86  hoch,  o.mi7  und  o.mi8  dick)  ein 
nicht  direct  anpassendes  Reliefstück  übereinstimmt,  das  von  dem  linken  Ende  einer  Prothesisdarstellung 
herrührt,5)  keinem  Pfeilergrabe,  sondern  einem  ungewöhnlich  colossalen  wahrscheinlich  zweistöckigen 
Sarkophagbaue  mitHolzbalkenconstruction  angehört,  von  dessen  spitzbogigen  Giebelseiten  correspondirende 
Sphinxreliefs  erhalten  sind. ü)  Elemente  für  die  Reconstruction  dieses  singulären  Denkmales,  an  dem 
lediglich  die  Reliefs  aus  Marmor  gewesen  sein  werden,  bieten  unter  Anderem  der  grosse  Sarkophag  des 
Pajafa  und  das  mit  Reliefs  geschmückte  Grabhaus  von  Hcn'ran  (Fig.  24  S.  32). 

Lässt  man  das  Löwengrab  unberücksichtigt,  so  ist  das  vierte  noch  vorhandene  Pfeilermonument 
von  Xanthos  die  grosse  Harpagidenstele 7)  (inscribed  monument  at  Xanthos,  columna  Xanthiaca), 
deren  Standort  nach  dem  Wortlaut  ihrer  griechischen  Aufschrift  den  Platz  der  Agora  bezeichnet.  Wie 
Fellows  durch  Ausgrabungen  erkannte,8)  erhob  es  sich  wie  die  anderen  auf  einem  Stufenbaue  und 
trug  gleich  diesen  einen  Deckstein,  welcher  angeblich  auf  Reliefwänden  auflag.  Zwei  in  der  Nähe 
gefundene  Relieffragmente, n)  jetzt  im  britischen  Museum,  schienen  indessen  zu  hoch  für  den  Bilderfries, 
und  sind  auch  dem  Stil  nach  schwerlich  zugehörig.  Jene  Fundumstände,  sofern  sie  verlässlich  sind, 
würden  also  die  Uebereinstimmung  mit  den  sepulcralen  Pfeilermonumenten  vervollständigen  und  für 
ein  Grabmal  sprechen,  womit  die  Aufstellung  auf  dem  Markte  an  sich  nicht  unvereinbar  wäre,  und 
die  Art  wie  das  griechische  Epigramm  von  dem  Geehrten  als  von  einem  Verstorbenen  redet  (v.  6 
tojv  tot  dv  nXiKi'ai)  stimmen  könnte.  Allein  die  Bezeichnung  als  vixeutv  kcu  troXepou  |jvfj|ja  und  die  Weihung 
an  die  zwölf  Götter  schliesst  diese  Annahme  aus,  und  nach  den  demonstrativ  auf  die  einstige  Ausstattung 


’)  Fellows  travels  and  researches  S.  494  »Near  to  one  of 
the  vomitories  in  the  south-eastern  bend  of  the  diazoma  is  a 
similar  monument  to  the  Harpy  Tomb,  which  has  had  the  capstone 
and  bas-reliefs  removed,  and  the  shaft  built  over  by  the  theatre. 
Upon  one  of  its  sides  is  a  short  Lycian  inscription,  and  a  few 
words  referring  to  its  repair  remain  upon  another  side  in  the 
Greek  character.« 

2)  Fellows  Lycia  pl.  1 7  S.  173  (»the  drawing  is  wholly 
inaccurate«  nach  freundlicher  Mittheilung  von  Herrn  Cecil  Smith  1, 
genau  beschrieben  von  Vaux  handbook  S.  172  n.  140**  »fragment 
of  sculpture  from  an  angle  of  a  building,  containing  a  crouching 
warrior  and  bull,  and  found  between  the  Harpy  tomb  and  the 
Acropolis.«  Die  Ecke  ist  rechts,  der  linke  Rand  »forms  one  side 
of  a  square  aperture  which  seems  to  have  communicated  with 
the  interior,  and  is  similar  in  form  to  that  in  the  Harpy  tomb» 
nach  Cecil  Smith. 

3)  Fellows  Asia  minor  S.  226,  Lycia  pl.  XXII  S.  176, 
travels  and  researches  S.  499.  Prachov  antiquissima  monumenta 
Xanthiaca  I  1.  Vaux  handbook  S.  156  n.  3 1.  Guide  to  the 
exhibition  galleries  in  the  British  Museum  1880  S.  81,  n.  i5. 

J)  Fellows  Lycia  pl.  XVII  S.  173,  pl.  XVIII  S.  177,  travels 
and  researches  S.  496.  Prachov  antiqu.  monum.  Xanth.  III. 
Cesnola-Stern  Cypern  Taf.  XLV1  S.  227  folg.  Murray  history 
of  greek  sculpture  I  pl.  IV — VI  S.  121  folg. 

5)  Prachov  antiqu.  monum.  Xanth.  I  2.  Vergl.  Anthol. 
Pal.  VII  730,  Le  Bas  antiqu.  fig.  T.  71. 

ü)  Prachov  antiqu.  monum.  Xanth.  IV  2,  V  2,  Cesnola-Stern 
Cypern  pl.  XLVII. 

7)  Fellows  Lycia  pl.  XX  S.  16S  u.  S.  491  folg.  (Sharpe), 


|  inscribed  monument  at  Xanthus  (R.  society  of  Literature  1843 
I  I  S.  254  folg,  mit  Bemerkungen  von  Leake)  cd.  3.  1842,  Grote- 
fend  Göttinger  gel.  Anz.  1842  n.  15  folg.  Schönborn  Programm 
1  von  Posen  1S43.  Archaeol.  Zeit.  1S44  S.  279  folg.  (Franz),  1847 
S.  279  folg.  (Bergk),  1848  S.  67  (Lloyd  und  Franz).  Leake 
R.  society  of  Literature  1847  II  S.  27  folg.  C.  I.  G.  III  n.  4269 
und  Add.  S.  1122.  Le  Bas-Waddington  n.  1249.  Kaibel  epi- 
grammata  graeca  n.  768.  M.  Schmidt  the  Lycian  inscr.  tav.  VII 
1 — 4,  neue  lykische  Studien  S.  129  folg.,  commentatio  de 
columna  Xanthiaca  Jena  1S81.  Savelsberg  Beiträge  zur  Entzifferung 
d.  lyk.  Sprachdenkmäler  II  S.  209  folg.  Grundlage  des  Textes 
sind  die  Originalfacsimiles  von  Fellows  und  Schönborn  und  die 
Abschrift  des  Gypsabgusses  von  Leake. 

8)  Fellows  Lycia  S.  168,  travels  and  researches  S.  494 
»in  excavating  around  the  monument  on  the  south-west,  and 
in  the  opposite  direction  to  which  the  top  had  split  ofT,  I  found 
the  capstone  had  been  thrown  which  had  surmounted  bas-reliefs; 
j  also  two  fragments  of  a  bas-relief,  but  I  think  too  high  to  have 

I  been  placed  upon  this  Stele:  they  are  the  work  of  the  same 

age«  etc.;  R.  society  of  Literature  1843  I  S.  234  »from  the 
marks  of  mortise-joints  seen  on  the  top  of  the  fallen  fragment, 
and  from  the  circumstance  of  there  being  some  pieces  of  a 
capstone  near,  I  judge  that  this  monument  has  resembled  in 
general  form«  dem  Harpyienmonumente. 

*J)  Vaux  handbook  S.  t5i  n.  141  B.  Ein  nach  links  aus¬ 
schreitender  Krieger,  welchem  Kopf  Schultern  und  Arme  fehlen, 
unter  ihm  am  Boden  die  nackten  Beine  eines  nach  rechts  ge¬ 
fallenen  Knaben;  jetzt  i.mo6  hoch,  o.ra58  breit;  rechts  und  links 

Stossfläche. 


am 


des  Denkmals  Bezug  nehmenden  Worten  .  .i.ic  öbe  'Apttcxto  inöc  ist  vielleicht  die  Voraussetzuna 
natürlichsten,  dass  es  eine  Statue  des  unbekannten  Harpagiden  getragen  habe. 

Ich  bedaure  lebhaft,  dass  ich  nicht  im  Stande  war,  die  Inschriften  der  Stele  zu  revidiren  und 
durch  Nachgrabungen,  welche  dringend  angezeigt  wären,  zur  Lösung  der  schwierigen  Fragen  bei- 
zutragen,  die  sich  an  dieses  einzigartige  Monument  knüpfen.  Ein  Facsimile,  das  ich  allein  von  den 
letzten  Zeilen  des  griechischen  Epigramms  mittheilen  kann,  wird  jedoch  den  Eindruck,  den  ich 
gewann,  bestätigen,  dass  die  bisherigen  Zeitansätze  im  vierten  Jahrhundert  irrig  sind.  Die  Buch¬ 
stabenformen  sind  alterthümlicher  als  auf  den  ersten  Blick  scheint,  es  ist  Schrift  des  fünften 


X  HNI  AEr^fT  /‘T  p'%s£ 
K  A  A  Ai  5  T  O  i*  r  OIS  |C 


Jahrhunderts,  wofür  namentlich  /v  und  E,  das  einmalige  o  für  ou,  das  viermalige  £  für  et  und  die  stoichedon- 
artige  Weitreihung  der  Buchstaben  von  Belang  ist.  So  viel  ich  zu  erkennen  vermag,  liegt  kein  Grund 
vor,  welcher  verböte  die  im  lykischen  Texte  der  Stele  gelesenen  Namen  >des  Dareios  und  Artaxerxes« ') 
auf  Dareios  I  und  Artaxerxes  I  zu  beziehen;  dass  ihnen  eine  nähere  Bezeichnung  fehlt,  scheint  im 
Gegentheile  zu  Gunsten  dieser  Auffassung  zu  sprechen.  Einen  terminus  post  quem  bietet  die  Benutzung 
des  Simonideischen  Epigrammes  auf  die  Schlacht  am  Eurymedon  in  Z.  1.  Die  in  der  Inschrift 
angedeuteten  Ereignisse  können  sich  nicht  auf  einen  über  die  Landesgrenzen  hinausgreifenden  Eroberungs¬ 
krieg  beziehen,  der  in  der  Geschichte  des  lykischen  Volkes  beispiellos  dastehen  würde.  Vielmehr  scheint 
der  Sohn  des  Harpagos  als  königlicher  Satrap  eine  Unterwerfung  der  Provinz  vollzogen  und  die  wieder¬ 
gewonnene  Herrschaft  durch  Einsetzung  von  Subregenten  befestigt  zu  haben,  wie  in  einem  an  Guerilla¬ 
krieg  gewöhnten  Lande  natürlich  war:  troJUccc  b't  ikpoiTÖXec  ciiv  ’Aeqvaiai  tTToXim>p8ui[i  trjepeae  cuvrsvdctv  bühee 
pepoc  ßaaXeac.  Die  Städte  der  Eidgenossenschaft  standen  noch  zum  delisch-attischen  Bunde  im  Jahre 
44%  v.  Ch.,  fielen  aber  dann  von  demselben  ab  2)  —  im  Jahre  43o  v.  Ch.  schlugen  sie  die  Mannschaft 
einer  athenischen  Flottenabtheilung,  welche  unter  Melesandros’  Führung  Tribut  eintreiben  und  die 
Küste  von  peloponnesischen  Seeräubern  befreien  sollte  —  und  eroberten  später  unter  ihrem  »Könige« 
Pen  kies  Telmessos,  das  bis  425  den  Athenern  treu  geblieben  war.3)  Wahrscheinlich  fällt  die  vermuthete 
Wiederunterwerfung,  die  wie  eine  Antwort  auf  die  Schlacht  am  Eurymedon  empfunden  werden  mochte 
und  daher  auch  die  ungeschickte  Parodie  des  Simonideischen  Epigrammes  begreiflicher  machen  würde,  in 
die  angegebene  Zwischenzeit  und  ist  das  Heroon  von  Gjölbaschi  für  einen  jener  curreveie  bestimmt  gewesen. 

Tafel  XXIV  gibt  den  heutigen  Zustand  des  Unterbaues  vom  Nereidenmonumente.  Man  hat 
die  südöstliche  Schmalseite  desselben  vor  sich,  im  Mittelgründe  den  Xanthos,  jenseits  desselben  die 
Ausläufer  des  Kragos,  der  in  der  Ferne  an  zwei  Stellen  vorsieht.  Eine  Untersuchung  Niemanns  ergänzt 
Fellows  unzulänglichen  Ausgrabungsbericht  und  bietet  Normen  für  die  Reconstruction,  über  welche  in 
wesentlichen  Fragen  Unsicherheit  herrscht.  Einer  nachträglichen  Messung  F.  von  Luschans  zufolge  wies 
die  Magnetnadel  an  den  Langseiten  auf  204"  und  2o5”,  an  den  Schmalseiten  auf  293"  und  294". 

»Das  Basament  ist  aus  dem  Kalkstein  der  Umgebung  gearbeitet  und  liegt  jetzt  an  drei  Seiten 
blos.  Nach  der  Art  seiner  Construction  erscheint  es  zweifelhaft,  ob  es  überhaupt  ganz  sichtbar  gewesen  ist.« 

»An  der  südöstlichen  Schmalseite  ragen  vier  Quaderschichten  in  der  Gesamthöhe  von  3.”35 
aus  dem  Schutte  hervor.  Die  oberste  Schicht  ist  regelmässig  gefugt  und  besteht  aus  drei  Blöcken  von 
verschiedener  Länge,  die  andern  Schichten  haben  unregelmässige  Fugung  und  Flickwerk  aus  kleinen 
Steinen.  Die  verwitterten  Stirnflächen  zeigen  zum  Theil  noch  Werkzoll  und  stehen  gebliebene  Bossen.« 

»An  dei  südwestlichen  Langseite  sieht  man  fünf  Schichten,  welche  ganz  unregelmässig  aus 
nicht  rechtwinkligen  Quadern  von  verschiedener  Grösse  gebildet  sind  und  nicht  durchgehend  hori¬ 
zontale  Lagerfugen  haben.« 

P  Savelsberg  a.  a.  0.  S.  224.  :l)  Theopomp  fr.  1  1  i  ed.  Müller  I  S.  296  und  LXXI.  Eine 

)  Thukyd.  II  69.  Köhler  Urkunden  des  delisch-attischen  Nöthigung  zu  einem  Ansätze  im  vierten  Jahrhundert  ergibt  sich 
Bundes  S.  1 20.  Vergl.  Löschke  de  titulis  aliquot  atticis  S.  14,  aus  Theopomp  nicht.  Der  Name  Perikies  kommt  auf  der  Har- 


Busolt  Philologus  41  S.  7 1 8. 


pagidenstele  nicht  vor,  Michaelis  ann.  d.  inst.  1875  S.  174,  328. 
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»An  der  nordwestlichen  Schmalseite  ist  das  Basament  theilweise  zerstört,  so  dass  Länge  und 
Breite  desselben  nur  an  den  beiden  andern  Seiten  gemessen  werden  kann.« 

»Nach  den  Messungen  des  Architekten  Rhode  Hawkins,  welcher  unter  Fellows  die  Ausgrabung 
leitete,  haben  die  Lang-  und  Breitseiten  des  Basaments  33  und  22  englische  Fuss,  was  io.mo65  und  6.m7 1 
gleichkommt.  Die  genauen  Maasse  sind  jetzt  io.mi4  Länge  und  6.m8i  Breite,  wobei  von  der  letzteren 
Zahl  die  Distanz  einer  klaffenden  Fuge  mit  o.moi5  abzuziehen  ist.  Auch  von  der  Länge  sind  einige 
Centimeter  abzuziehen,  doch  lässt  sich  hier  bei  der  Unregelmässigkeit  der  Fugung  das  absolute  Maass 
nicht  ermitteln.  Für  die  Länge  ist  also  mindestens  io.mi  und  für  die  Breite  genau  6.m795  anzunehmen.« 

»Auf  dieses  Fundament  folgte  nicht  sofort  der  marmorne  Aufbau,  sondern  eine  weitere  Schicht 
von  Kalksteinquadern.  Von  dieser  sind  nur  vier  Steine  der  nordöstlichen  Langseite  erhalten  in  der 
Gesamtlänge  von  g.mo82.  Sie  sind  i.m23  hoch,  an  den  Stirnflächen  glatt  bearbeitet  und  springen  gegen 
das  Fundament  um  o.mo45  zurück.  Die  Oberfläche  dieser  Schicht  ist  auf  o.m56  Tiefe  von  der  äussern 
Kante  an  als  Lager  für  eine  folgende  Schicht  bearbeitet.  Hawkins  mass  die  Breite  dieser  Bettung 
mit  l'g",  gleich  o.,n534,  und  nimmt  mit  Recht  an,  dass  die  Bettung  das  Auflager  für  die  i'4''  starken 
Marmorblöcke  des  grossen  Frieses  bildete.« 

»Diese  Notizen  sind  in  dem  gedruckten  Auszuge  eines  von  Hawkins  im  »Royal  Institute  of 
British  Architects«  in  London  gelesenen  Vortrages  enthalten,  welcher  durch  eine  bisher  nicht  zur  Ver¬ 
öffentlichung  gelangte  Restauration  erläutert  war.  >)  Hawkins  befand  sich  in  Betreff  dieser  Restauration 
in  Widerspruch  mit  Fellows,  welcher  nur  fünf  statt  der  von  Hawkins  geforderten  sechs  Säulen  auf  den 
Langseiten  des  Oberbaues  annahm,  und  dieser  Ansicht  in  dem  Modell  des  Gebäudes,  das  im  lykischen 
Saal  des  britischen  Museums  steht,  Ausdruck  gab.  Dieses  Modell  ist  aber  in  dieser  Beziehung  wie 
auch  sonst  falsch.  Aus  den  Maassen  der  erhaltenen  Tympanonreliefs,  welche  den  Ausgangspunkt 
für  die  Reconstruction  des  Oberbaues  bilden,  und  den  übrigen  Architekturstücken  die  nach  London 
gelangt  sind,  sowie  aus  den  eben  verzeichneten  Maassen  und  der  Beschaffenheit  des  Unterbaues 
ist  mit  Sicherheit  zu  folgern,  dass  der  Tempel  vier  Säulen  an  den  Fronten  und  sechs  Säulen  an  den 
Langseiten  besass.  Auch  hat  Hawkins  nach  bestimmten  Fundstücken,  die  er  vermessen  aber  weder 
veröffentlicht,  noch  in  das  britische  Museum  gebracht  hat,  auf  der  südöstlichen  Schmalseite  des  Ober¬ 
baues  eine  Thüre  vorausgesetzt.«2) 


P( 


Tafel  XXVII  zeigt  das  einzige  Bildwerk,  welches  jetzt  noch,  nordöstlich  ausserhalb  der  Akro- 
Dlis  im  freien  Felde,  an  seinem  ursprünglichen  Platze  steht.3)  Wie  die  Skizze  (Fig.  5o)  verdeutlicht, 

haftet  es  an  der  Basis  eines  2.m2 7  langen 
Kalksteinsarkophages,  dessen  obere 
Theile  zerschlagen  und  verschoben  sind. 
Von  einer  längeren  lykischen  Inschrift 
ist  rechts  oben  nur  das  Ende  erhalten, 
nach  Petersens  Abschrift  und  einem 
Papierabdrucke  F.  von  Luschans : 


,  /B 

I 

Nr  72 


Fig.  5o  Reliefsarkophag  von  Xanthos 


Das  Hyposorion  entging  der  Zerstörung, 
weil  es  samt  dem  Stufenbaue  aus  dem 
Felsen  gewonnen  ist.  Bis  auf  die  Löcher 


’)  Civil  Engineer  and  Architects  journal  London  1S45  4"  I 
April  S.  SS  folg.,  citirt  von  E.  Falkener  Museum  of  classical 
antiquities  1  S.  25S,  aber  mit  der  irrthümlichen  Angabe,  dass 
die  Restauration  von  Hawkins  dort  publicirt  sei.  Falkener  hat 
Hawkins  note-book  benutzt. 

-)  ln  dem  angeführten  Auszuge  heisst  es:  »all  these  (die 
Gräber  von  Mylasa,  Alinda  und  Hierapolis)  have  however  an 
cntrance  into  the  basement.  Mr.  Hawkins  therefore  placed  one 
in  the  base  of  this  building,  making  use  for  that  purpose  ot 
an  architrave  and  part  of  a  cornice  which  werc  found  close  at 


the  foot  of  the  east  end  of  the  building.«  Dieser  Sachverhalt 
entging  kürzlich  Jas.  Fergusson  antiquities  of  Ionia  IV  S.  19,  2 
»Strange  to  say.  neither  in  the  Museum  model  nor  in  Mr.  Fal- 
kener’s  restoration  is  there  any  Suggestion  of  a  doorway  in  the 
basement,  but  that  such  existed  is  nearly  certain.«  »1t  is  curious 
it  never  occurred  to  anyone  that  the  two  missing  slabs  of  the 
lower  frieze  are  missing  because  their  place  was  occupied  by  a 
doorway  8  feet  in  width,  over  [?]  the  mouldings«  etc. 

3)  Fellows  Lycia  pl.  XIX  S.  174,  travels  and  researches 
S.  497. 


des  Gesteins,  welche  zum  Theil  durch  eingesetzte  viereckige  Flickstücke  und  wohl  ausserdem  durch 
eine  jetzt  verschwundene  Füllmasse  ausgebessert  waren,  hat  auch  das  Relief  selbst  wenig  gelitten,  da 
es  in  die  Stirnfläche  des  Steines  äusserst  flach  vertieft  ist.  Das  Relief  ähnelt  dem  von  Fellows  geretteten 
Thierfries  der  sogenannten  Akropolis,  ist  aber  geschickter  entworfen  und  in  den  Hauptpartieen  feiner 
durchgeführt.  Sicherlich  ist  es  ein  jüngeres  Werk  der  nem liehen  archaischen  Schule,  welcher  auch  das 
Harpyienmonument  zugehört.  Ihr  Zusammenhang  mit  der  ionischen  Kunst,  welcher  politisch  verständlich 
wird  durch  die  Zugehörigkeit  Lykiens  zur  ionischen  Satrapie  seit  der  Neuauftheilung  des  persischen 
Reiches  durch  Darius  I  um  das  Jahr  5 1 5  v.  Ch.,  ')  verräth  sich  hier  nicht  blos  in  der  geschmeidig 
weichen  Modellirung  und  zarten  Führung  der  Conture,  sondern  auch  im  Gegenstände,2)  der  sich  mit 
den  Worten  der  homerischen  Schildbeschreibung  deckt: 

cpepbaXew  öe  Xeovie  bü’  4v  TtpuiTrici  ßöecciv 
Taupov  4püxp»lXov  4x4xr]v  6  be  paxpa  pepuKtuc 
6XK6TO  ktX 

In  zwangloser  Symmetrie  ist  die  katzenhafte  Bewegung  der  beiden  Löwen  gut  zum  Ausdruck  gekommen. 
Von  entgegengesetzter  Seite  sind  sie  dem  Stier  auf  den  Rücken  gesprungen,  und  haben  ihn,  der  eine 
im  Kreuz,  der  andere  im  Nacken  gepackt  und  derart  zu  Boden  gerissen,  dass  seine  Hinterbeine  platt 
auf  die  Erde  gedrückt  sind  und  zu  schleifen  scheinen.  Wie  schon  mehrfach  bemerkt  worden  ist,  kehrt 
der  Kampf  eines  Löwen  und  Stieres  in  dem  Giebel  eines  Felsgrabes  von  Myra 3)  und  auf  lykischen 
Münzen  wieder.4)  Lehrreicher  ist  es  die  volle  Composition  in  ihrer  allmählichen  Vervollkommnung  und 
nach  den  Veränderungen  zu  verfolgen,  die  sie  unter  dem  Einflüsse  verschiedener  Raumgestaltung  und 
Technik  erfuhr.5) 

Angelehnt  auf  der  Stufe  unter  dem  Relief  steht  ein  Kalksteinfragment  mit  der  Darstellung 
einer  hockenden  Sphinx,  das  ich  in  der  Nähe  auf  dem  Boden  fand  und  herzutrug.  Es  rührt  von  der 
Giebelseite  eines  spitzbogigen  Sarkophages  her,  aber  schwerlich  des  hier  in  Rede  stehenden. 


Der  kleine  dorische  Triumphbogen  unterhalb  des  Nereidenmonuments  ist  stark  beschädigt  und 
nur  Theile  des  Gebälkes  sind  noch  erhalten.  Zwei  Metopenreliefs  desselben  mit  Brustbildern  der  Artemis 
und  des  Apollon0)  sind  durch  Fellows  in  das  britische  Museum  gekommen.  Von  dem  Epistyl  fand 
ich  nur  einen  Inschriftblock  in  situ  vor,  nach  Abschrift: 


lOAHMOZAIAEEZETOYMAPKIpYnPEIEKoynP 

TEAEIOZANTOITOEPTON 


Nr  7 3 

Mit  dieser  Inschrift7)  und  in  der  Ortangabe  über  die  folgende  Nr  74  ist  in  den  Publicationen 
von  Fellows  und  Le  Bas  eine  Verwirrung  entstanden,  die  ich  nicht  ganz  aufzuhellen  weiss,  an  welcher 
aber  vielleicht  Bailie  betheiligt  ist,  der  Inschriftencopieen  vielfach  corrigirt  und  zu  Gunsten  bestimmter 
Erklärungen  verändert  hat.8)  Der  Sache  auf  den  Grund  zu  kommen  wäre  nicht  unwichtig,  um  Fellows, 
auf  dessen  alleiniger  Autopsie  so  Vieles  beruht,  von  dem  Scheine  einer  wissentlichen  Unzuverlässigkeit 
zu  befreien. 


’)  Herodot  III  90.  H.  Droysen  in  Sallets  Zeitschr.  für  | 
Numismatik  II  S.  3og  folg. 

2)  Usener  de  Uiadis  carmine  quodam  Phocaico  S.  5  folg. 
Hom.  II.  1 8,  579  folg.,  womit  Usener  II.  1 1 ,  172  folg,  vergleicht. 

8)  Texier  descr.  de  l’Asie  mineure  III  225  S.  23g  f., 
Fellows  Lycia  pl.  XXV  S.  197.  Das  von  Friederichs  Bausteine 
n.  930  grundlos  als  lykisch  bezeichnete  Relief  des  Louvre  (Clarac- 
mus.  de  sculpt.  II  224,  1S9)  stammt  aus  Akanthos,  vergl.  Brunn 
die  Sculpturen  von  Olympia  1877  S.  17. 

4)  Fellows  coins  of  Lycia  X,  2,  XII  2,  XIII  4,  6.  Spratt 
and  Forbes  II  pl.  V  3. 

a)  1.  Silberkrater  von  Praeneste,  Mon.  ined.  d.  inst.  X 
33,  5.  —  2.  Silberschale  von  Caere,  Museo  Gregoriano  I  66. 


—  3.  Sarkophag  von  Vulci,  Mon.  ined.  d.  inst.  VIII  18  b.  — 
4.  Unteritalisches  Terracottarelief  in  Berlin,  Gerhard  ant.  Bildw. 
LXXVIII  2.  —  5.  Marmorgruppe  aus  Motye  in  Marsala,  R. 
Schöne  arch.  Zeitung  1872  Taf.  LI  S.  1  3 3  folg.  —  6.  Lekythos 
in  London,  Furtwängler  arch.  Zeitung  1 883  Taf.  10.  — 
7.  Reliefbecken  in  Berlin,  Furtwängler  a.  a.  O. 

6)  Sehr  ähnlich  den  Reliefs  in  Pessinus,  Texier  descr.  de 
l’Asie  mineure  I  pl.  5i.  Fellows  Lycia  pl.  XVIII  S.  177.  Vaux 
handbook  S.  162  n.  172. 

7)  Fellows  Lycia  S  409  n.  160.  Baiiie  III  S.  96.  C.  I.  G. 
III  n.  427  t  und  Addenda  S.  1124.  Le  Bas-Waddington  n.  1254. 

8J  Waddington  zu  Le  Bas  n.  1276.  1 3 5 6.  Verg).  Mommsen 
C.  I.  L.  III  S.  9. 


—  92  — 

Aus  einer  Inschrift  zu  Ehren  des  Vespasian,  welche  Fellows  in  der  Nähe  des  Triumphbogens 
fand,  »on  a  stone  near  the  arch  of  the  gateway,«  und  die  ich  vergeblich  gesucht  habe,  ist  der  in  Nr  73 
genannte  Sex.  Marcius  Priscus  als  legatus  pro  praetore  dieses  Kaisers  für  Lykien  bekannt. ') 

Nr  73  gibt  Fellows  mit  der  Bezeichnung  »over  a  gateway«  (sonst  bezeichnet  er  den  Triumph¬ 
bogen  als  »the  arch  of  the  gateway«)  und  dem  Zusatz:  »taking  these  Wo  slabs  to  have  been  contiguous, 
the  inscription  may,  in  connection  with  the  foregoing,  be  read  thus: 

OYH  n  N  Z  TU  No.  1G0.  No.  161.  . 

lOAHMOZAIAZEZZTOYMAPKKYHPEIZKOYnP  TIABEYTOYAY  0  bnpoc  bia  ZeECTOU  MapKlOU  TTpeiCKOU  Tr[pec]ß€UTOU  au[TOu] 
TEAEIOZANTOITOEPrON  €TnpeXti0evTOC  [?]  to  epyov.« 

Vier  Jahre  später2)  bemerkt  er  dazu:  »above  the  two  lines  of  [the]  inscription  had  been  a  line  of 
similar  Greek  characters,  which  had  been  purposely  erased.  —  possibly  of  an  earlier  benefactor«  (sic!). 

Le  Bas  gibt  Nr  y3  nach  einer  von  Borreil  mitgetheilten  Copie(?),  mit  der  Bemerkung  »sur 
une  pierre  tombee,  ä  cote  de  la  porte  mentionn£e«,  nemlich  dem  Triumphbogen;  Bailie  »descripta 
de  arcu  unius  portarum  antiqui  oppidi  adhuc  restante«. 

Borreil:  OYEznAZiAN-fi.ZEBAZT.fi.  Bailie:  OYEznAZiAN-fi-ZEBAZT.fi- 

lOAHMOZAIAZEZTOYMAPKIOYnPEIZKOYnPEZBEYTOYAY  IOAHN\OZAIAZEETOYMAP«|OYnPEIZKOYnP 

TEAEIilZANTOZTOEPrON  TEAEIXLZANTOZTOEPrON 

Ich  vermuthe,  dass  herabgefallen  neben  dem  Triumphbogen  ein  kürzerer  Epistylblock  desselben 
mit  der  folgenden  Aufschrift  lag,  und  dass  eine  Copie  desselben  mit  Nr  j3  contaminirt  wurde: 


OYEZnAZIAN-fi.ZEBAZT.fi 
EZBEYTO Y A Y 


Nahebei  auf  einem  in  die  Terrasse  eines  Hauses  (»in  a  wall  Fellows«)  eingemauerten  Steine, 
der  Theil  einer  grösseren  Basis  war  (das  Spatium  oben  ist  glatt),  steht  Nr  74. 3)  Le  Bas  reproducirt  diese 
Inschrift  nach  Bailie  als  auf  dem  nemlichen  Steine  befindlich  wie  Nr  73. 


IBAIT2N  E  E  XTOYOY 

OACO I  TO Y AY  K I S  N  E  <3& 

A  E.  OZ  H  M--  N  K  A  AYA  1  ATI'// 
AI  A©H  KHNATTOAEl4>®E'f 
Y  AI  A  N  OYTOYEY  EP  r  r 


Tuiv  Z|eßacTiI)v  IcEtou  Ou- 
Tfjc  pr)Tpon]ö\eoc  tou  Aukiujv  £0v- 
ouc  Tfjc  TTÖjXeoc  ripdiv  KXaubia  Ti¬ 
ck  twv  Katct  ]bia0r|Kr)v  äm)Xetcp0ev- 
täv  iitto  KXajubiavou  euepTe[rou 


Nr  75  steht  auf  dem  Fragment  einer  Platte  in  einer  Mauer  westlich  vom  Triumphbogen.  — 
Nr  76  ist  verkehrt  eingelassen  in  einer  Gartenmauer  bei  dem  römischen  Triumphbogen,  ein  o.m85 
breites,  o.m82  hohes  Fragment  mit  grossen  Buchstaben;  der  untere  Rand  ist  erhalten,  auch  ein  Stück 
des  linken,  wohl  auch  der  verstossene  obere.  Der  Geehrte  ist  gewiss  identisch  mit  dem  in  Nr  74  Z.  5 


Genannten,  die  Ergänzungen  rühren  von  Otto  Hirschfeld  her. 


B  A  I  O  0  l-l  I 
IEYEPT  lC 
1  AKTEKAizin 


....  ßu]ßXio0n[Knv  . . . 4) 

_ eüepT[ex  . 

euvojiac  re  Kai  CTr[oubnc  cvcko 
Nr  75 


3ZKAA  YAI  AHOZ 
)ZTAZEHinniKH 
DHMEXPIETNTPOTTIfc 
1  r  Pil  TOZZYHKAHTIKOZ 
iMOYPP.  MAIP-HKAITTPEZZBE 
APXEIP.HAXAIAZKAIAZIA 
jZAEYTEPAZTP  A  I  ANHZ 
IQYnATOZIMAKEA 
THTTATPIAITHMHTP  O  TT 


. oc  KXaubiavöc 

. oc  xäc  ev  iTTTtiKfi  [TaEet  apxac 

bieX0tü]v  pe'xpi  emTpoTnK[nc  apxnc 
Kai]  npdixoc  cuvkXtitikoc  Revopevoc  tou 
bf|]pou  ‘Pwpaiwv  Kai  TtpecßefuTric  dvTicTpaTrrfOC 
eitjapxeiujv  ’Axaiac  Kai  ’Ad[ac  Kai  XeYeiuv- 
oc  beuTepac  Tpai'avfjc  [tcxupäc  Kai  a- 
v0uTraToc  MaKebfoviac 
Trj  TraTpibi  Trj  priTPOTT[oXei 
Nr  76 


*)  Fellows  Lycia  S.  409  n.  i5g.  Bailie  III  S.  98.  C.  I.  G. 
III  n.  4270.  Le  Bas  n.  1  253. 

2)  Fellows  travels  and  researches  S.  5o2. 


3)  C.  I.  G.  III  n.  4276  Add.  Le  Bas -Waddington  n.  1255. 
**)  Vergl.  Keil  Rhein.  Museum  N.  F.  18  S.  268  folg., 
Riemann  bulletin  de  correspondance  helleniquc  III  S.  507. 
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MATP  EfEAOONTÄ  ÄAE 
7  ANAPOYBIAN0ION  AY 
KIWNTOKOlNON  ETEIM-IZE" 

x  pyzwite^anhkai  ei  kon  i 
XÄAKHAPXI+YAA  KHZANTA 
ETTEIKWZIEPAZANENON 
TWE0NEI  KAIT  UN  IE  BA 
ITHNvETÄETTIÄOI  EW 
rPAI-MATEYIANTAr 
MSAHAPXHlANTRrT 
M-I0ENTAENTUE0N 
Ar|vNO0ETHZAHTÄ 
TWHYIKN  Ä  PXI+Y 
vYTTO't’YAAKIAN 
'NÄlrTW  E0KE 
^TEIAIAYOnP 
•BIEWWIYN 
'UH  ArENO@El 
HJYOrrPEZBE  Nr  7 

IkAlIPWMAI' 

■Atonay' 

TYP 


Nr  77  Ara  in  einem  Garten  bei  dem  Stadtberge  in  der 
Ebene,  verbaut  vor  einer  Getreidescheuer.  —  Nr  78  Untertheil 
einer  Ara,  ebendaselbst  eingemauert.  Der  Geehrte  ist  ein  Nach¬ 
komme  des  in  Nr  77  Genannten. 


M.  Aup.  EüeXGovra  ’AXe- 
Sdvbpou  ß  ZavGiov  Au- 
Ki'tuv  tö  koivov  4Te(pr)cev 
Xpucai  crecpavu)  Kai  eutövi 
5  xaXKr)  apxicpuXaKiicavTa 
ÖTtetKuic,  iepacapevov 
tuj  dGvei  Kai  tuiv  Zeßa- 
ctuiv  peTa  e-mböceujfv, 
YpappaieucavTa,  y[u- 
10  pvaciapxncavra  y,  xfei- 
priGevra  ev  tuj  £0v[ei, 
aYUJVO0eTr|cavTa 
peTci]  tuiv  uiüiv  apxupu 
UTrocpuXaKiav 

15  vac  y  tu)  eGvfei 

aTeiac  buo,  Ttp 
ß,  iepaiuicuv 
ujv  aYiovoGec 
r|  buo  Ttpecße 
20  iKaic  ‘Pujp 

aTov  au 
r|ov  yu 


IOYEYEA0O  N_io 
_A0OMTOlAAElA 
OYß  IAH  ©M^HTOYaY 
I  WH  E0MOYIHI ITPO 
.  lOAIZILJtPOETNHI 
EH  El<EH 


Nr  78 


iou  EüeX0oVTo[c 
Eü4]X0ovtoc  ’AXeEa- 
vbp]ou  ß  ZavGiuiv  f)  toG  Au- 
k]iujv  dGvouc  pr)TPO* 

TTOXlC  cujcppocuvnc 

CV6K6V. 


Nr  79  Ara  ebendaselbst  vermauert.  —  Nr  80  ungefähr 
o.m4  hoher  Cylinder  ebendaselbst  im  Hofe.  —  Nr  81  auf  einer 
runden  Ara  in  der  Terrassenmauer  eines  Hauses  in  der  Nähe  des 


römischen  Triumphbogens.  —  Nr  82  ebenda,  auf  einer  runden  eingemauerten  Ara  aus  Kalkstein. 


ZANOI  WNOAHMOI 

ITEiMHI  eh  A1NUJ 

ITAZUJ  NOT  AC Tl-I M 
TYNAI  kAKAE  WNOL 
TOY  EPMOKPATOYIAPf 
TI-IX  KAIXUJ^po  IYNHI 
C  H  E  kr  1 

Nr  79 


EavGiujv  ö  bripoc 
eTeipricev  Aiviiu  ’) 
Ztociuvoc,  acTriv, 
YuvaiKa  KXetuvoc 
tou  'EppoKpaTouc,  ape- 
Tfjc  Kai  aucppocuvric 
eveKev. 


OYHPAHIOIHEIkO 
MI-IAHSIMBPAHOY  (sic) 
TOHYIONMNHMHIXAPIH 
EPMOrEHHIOkAIHEII'O 
MI-IAI-IH  (sic) 

TONAAEA<t>ONMNI  (sic) 

A  EX  AP  I H 

Nr  80 

Ourjpavioc  NeiKO- 
jur|brjc  ’lpßpavou 
töv  uiöv  pvf|pr|c  X^Piv* 
rEppoY£vr)c  6  KaiNeiKO- 

Mn&n[c 

töv  äbeXcpöv  pvi- 
ac  xapiv. 


T  P  Y  <|>  il  N  AHMHTPIOYIOBATEIOI 
kAIMOY  NATIAAEYNOYMOYIOrE 
NEIAAITHkl NAABYPEIMNAA 
BYPIOXAITIKHI  H  P  Jl  I  Nr  82 


ZEIMAnAnOY 
(sic)  A  E  P.  H  I  A  H  N 

IEPOKAEOYI 
I  O  B  A  T  fe  I  O  N 
TONE A  TH IAN APA 
HP  HA 
Nr  81 

Zeipa  TTottou 
[A]eiuvibr)v 
‘lepoKXeouc 
’loßaTeiov 
töv  daTrjc  avbpa 
tipuia. 


Tpucpujv  ArjpriTpiou  ’loßaTeioc 
Kai  MouvaTia  AeuKtou  Moucoyc- 
veia  den)  Kivbaßupei  Kivba- 
ßupioc  äcTiKuu  rjpun. 


Nr  83  runde  Kalksteinara  auf  dem  Friedhofe  nordöstlich  von  Kfnik  an  der  Stadtmauer.  — 


Nr  84  auf  einer  runden  Ara  vor  einem  Hause  beim  römischen  Triumphbogen,  schwer  zu  lesen,  aber 
wiederholt  verglichen. 


eyea.°nth.ittatpi 
KAITOI.PIZTAI.NAPI 
AAEIANA  Rill  H  R  J1 1 


EueX[0]wv  Tun  naTpi 
Kai  Tun  [a]picTun  [ctjvbpi 
’AXetdvbpun  fipuui. 


T  P I  E/^  AAZI 
EP  «AToEopioC 
EP^APIAo^ 

T/////E  A  To  YTT  A 
TEPA 

H  P  il  A  Nr  84 


Tpidvbaci[v 
‘Epparoedpioc? 
'EppapiXoc 
t[öv]  daTOu  Tra- 
Tepa 

iipuia. 


*)  Aivd)  mit  Iota  adscriptum  (Ritschl  opusc.  I  S.  7S2)  I  Vasenbilde  des  Auszuges  von  Hektor,  Mon.  in.  d.  inst.  1 8 5 5 
ist  einer  Trojanerin  beigeschrieben  auf  dem  alterthümlichen  XX,  Conze  Vorlegeblätter  III  1,  C.  I.  G.  IV  7379. 
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Nr  85  auf  dem  Thürbalken  eines  lykischen  Felsengrabes  im  Felde  nordöstlich  von  der  Akro¬ 
polis,  augenscheinlich  in  Rasur  eingehauen: 

ANTIOXOYrlOBATlOY  ’AvtiÖXOU  f  ’loßcmou. 

Nr  85 

Nr  86  auf  dem  Thürbalken  eines  kleinen  lykischen  Felsengrabes  an  der  Nordseite  der  Akro¬ 
polismauer  :•) 

AYPTTPYTANIKOYAIAAC 
K A AoYToHPW I 
O  N 

Nr  86 

Nr  87  nördlich  der  Akropolismauer  auf  dem  Thürbalken  eines  lykischen  Felsengrabes.2)  In 
der  kleineren  Schrift  gross  eingehauen  MOY,  was  sicher  kein  Rest  eines  früheren  Namens  oder  Theil 
einer  längeren  Inschrift  ist,  da  für  eine  Fortsetzung  nach  beiden  Seiten  kein  Platz  wäre,  sondern  viel¬ 
leicht  eine  Zeichnung  des  Grabes  beim  Ankäufe. 

Ä  Y  P  H  Al oC E  C TaAy l< o Y E  kl  n  h^ioTc,  H  Po e lo N  E ni TWv  / 

T  E  ©  H  N  Al  a/toVt Al  TH  N  TYKI A I  Je  MIJ2WOEN  AN 7U  C ]  /WK^pÄTEWA- 

Aytnn  ETE PONAEMHAEnA 

Nr  87 

Aupf|\ioc  ‘EppcucÖTac  rXauKOu  euuvncato  tö  fipöeiov  dm  tiu 

TeBqvat  auTÖv  re  Kal  Tr|v  yuvaiKa  Aüp.  TTapBevav  Ztudpric  Kal  ra  tekv« 

aÜTuiv,  dtepov  be  prjbeva. 


Aüp.  TTpuxaviKOu  bibac- 
KaXou  tö  fipun- 
ov. 


*)  C.  I.  G.  III  n.  4278  e,  vergl.  n.  43o3  h°.  —  Eine  neue  i  archdologique  1878  II  S  .317.  —  <l)  Fellows  Lycia  S.  475  n.  168. 
Inschrift  aus  Xanthos  veröffentlicht  Clermont  -  Ganneau  revue  C.  I.  G.  III  n.  4278. 


Fig.  5  1  Felsengrab  von  Kekowa 


Fig.  52  Japanisches  Thor 


IX 

LYKISCHE  GRÄBER 

Xanthos  behauptet  noch  immer  seine  Bedeutung  als  Landescentrale,  indem  es  die  sepulcrale 
Physiognomie  der  lykischen  Niederlassungen  verhältnissmässig  am  reichsten  veranschaulicht.  Hier  mag 
also  einmal  der  Versuch  unternommen  sein,  dieselbe  in  einem  Gesamtüberblicke  zu  vergegenwärtigen 
und  damit  zur  Losung  der  mannigfachen,  kaum  noch  ernstlicher  erörterten  Probleme  beizutragen,  die 
sich  aus  einer  geschichtlichen  Ordnung  des  reichen  Stoffes  ergeben. 

Eigenthümlich  ist  den  Nekropolen  eine  Fülle  von  Steingräbern,  neben  denen  es  an  Erdhügeln 
und  rumulusformen  völlig  gebricht.  Unleugbar  ist  die  Natur  des  Landes  hierfür  von  entscheidendem 
Einfluss  gewesen.  Lykien  ist  arm  an  Saatboden,  überreich  an  Felsen  und  Gebirgswildnissen.  Ohne 
besondere  Anstrengung  liess  sich  das  Bodengestein  bearbeiten,  aushöhlen,  formen,  in  Rissen  und 
Löchern  durch  Einsatzstücke  ausbessern,  und  die  Bevölkerung,  welche  wie  die  heutige  halbnomadische, 
galaktophage  die  Hälfte  des  Jahres  auf  den  Alpentriften  zubrachte,  ')  musste  zu  Hantierungen  an 
gefährlichen  Stellen  um  so  geschickter  sein,  als  sie  im  Klettern  und  Springen  geübt  war  wie  die  Thiere, 
von  denen  sie  sich  nährte.  Massiv  anstehende  Klippen,  kühn  aufstrebende  Wände,  in  Feld  und  Thal  herab¬ 
geschleuderte  Felsklumpen,  die  Schauer  dunkler  Schluchten  und  der  sonnige  Frieden  weitragender 
Höhen,  Alles  kam  dem  Bedürfniss  von  Ruhestatt  und  Denkmal  entgegen,  und  es  ist  schwerlich  ganz 
moderne  Empfindung,  wenn  wir  ein  besonderes  Feingefühl  in  der  Auswahl  bedeutender  Naturstellen 
und  Ortsmale  wahrzunehmen  glauben.  Natürlich  reichen  aber  diese  landschaftlichen  Verhältnisse  zur 
Erklärung  der  grossen  Erscheinung  nicht  aus,  ein  ethnologisches  Moment  wird  hinzutreten,  mag  es 
auch  vorerst  nur  in  sehr  unbestimmten  Umrissen  zu  erkennen  sein.  Sind  die  Lykier  sprachlich  als 
ein  den  Phrygern  verwandtes  Glied  der  arischen  Familie  erwiesen,  und  lässt  sich  andrerseits  in  den 
nach  Choirilos  phoinikisch  redenden  Solymern  und  in  einzelnen  Namen  wie  Patara,  Sirbis,  Sidyma, 


')  Herodot  I  176. 
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ein  semitischer  Bestandteil  der  Urbevölkerung  nicht  verkennen,')  so  bleibt  es  jedenfalls  ein  beachtens¬ 
wertes  Zusammentreffen,  dass  das  Felsengrab  vornehmlich  in  Phrygien  und  in  den  östlichen  Küsten¬ 
ländern  des  Mittelmeeres  zu  Hause  ist.  Die  nirgends  sonst  genau  sich  wiederholende  Gestalt  freilich, 
die  es  in  Lykien  erhielt,  kann  nur  aus  isolirter  Volksentwickelung  und  einmaligen  örtlichen  Verhältnissen 
hervorgehend  gedacht  werden ,  und  wie  ein  am  Boden  Haftendes  hat  sie  fremden  Einwirkungen  im 
Laufe  der  Jahrhunderte  zähe  widerstanden.  Wohl  haben  Perser  Griechen  und  Römer  dem  Gräber¬ 
baue  den  Stempel  ihrer  Cultur  aufgeprägt,  und  namentlich  durch  Contaminirung  verschiedener  Systeme 
sind  neue  eigenthümliche  Spielarten  entstanden ;  aber  etwas  Urthümliches,  ein  gewisser  prähistorischer 
Geschmack  ist  den  Nekropolen  unverwischbar  selbst  dann  verblieben,  als  die  von  griechischer  Cultur 
hier  wie  überall  aufgesogene  Urbevölkerung  sich  nur  in  vereinzelten  Gebirgsorten  noch  fortfristete  und 
das  hellenische  Idiom  und  griechisch-römische  Gesittung  längst  maassgebend  geworden  war. 


I  Felsgräber 

Es  ist  nicht  blos  der  natürliche  Schluss  vom  Einfachsten  auf  das  Aelteste,  sondern  in  Pinara  örtlich 
zu  erweisen  (vergl.  S.  48),  dass  die  rohe  viereckige  Höhle  die  früheste  Form  des  Felsgrabes  ist,  die 
sich  immerhin  neben  der  entwickelteren  auch  später,  wie  in  Telmessos,  forterhalten  mochte.  Massen¬ 
haft  treten  diese  Grablöcher  ausserdem  hauptsächlich  in  Sidyma  und  der  Bäsyrganjäila  auf,  Proben 
geben  Tafel  XVIII  und  XL.  Die  Eigenschaft  der  Unzugänglichkeit  und  das  Niedrige,  Engräumige  der 
Anlage  hat  sich  aus  dieser  ältesten  Periode  auf  die  Grabzellen  der  sumptuosen  Facaden  späterer  Zeiten 
als  bleibendes  Merkmal  vererbt.  Innere  Erweiterungen  in  Abtheilungen  und  Nebenräumen,  wie  sie  in 
Etrurien  und  Syrien  so  häufig  sind,  zählen  auch  dann  zu  den  Seltenheiten.2)  Die  Gruft  selbst,  welche 
hinter  den  Facaden  liegt,  besteht  in  einem  schmucklosen  Raume,  oft  nicht  hoch  genug,  um  darin 
aufrecht  zu  stehen,  höchstens  2."'5  im  Geviert  weit,  meist  mit  unverzierten  Steinbetten,  welche  triclinium- 
artig  an  drei  Seiten  aus  dem  gewachsenen  Felsen  gebrochen  sind.  Einmal  in  Xanthos,  nach  Petersens 
Beobachtung  dreimal  auch  in  Myra,  sind  diese  Steinbetten  wie  Kojen  einer  Kajüte  übereinander 
angebracht,  und  ebenso  ist  die  Einrichtung  eines  Grabes  in  1  los,  über  dessen  Benutzung  die  erhaltene 
Inschrift  Auskunft  gibt:  zwei  numerirte  Betten  (uMvai)  auf  jeder  der  beiden  Seiten,  von  der  Bule  an 
drei  verschiedene  Familien  und  deren  legitime  Nachkommen,  sowie  an  die  gemeinsame  Dienerschaft 
und  deren  Nachkommen  überlassen. 3)  Bedenkt  man,  dass  die  kleinen  Zellen  vielen  Generationen  als 
Geschlechtsgräber  zu  dienen  hatten,  so  drängt  sich  nach  modernen  Vorstellungen  der  Schluss  auf, 
dass  die  Beisetzung  in  Aschenurnen  erfolgte.  Indessen  ist  durch  Zeugnisse  zu  belegen,  dass  man  die 
Leichname  uneingesargt  und  offen  auf  die  Steinbetten  legte,  erforderlichen  Falles  also  neben-  und 
aufeinander,1)  was  die  altchristliche  Bestattungssitte  untersagte. 

Ohne  erkennbare  Uebergänge  entsteht  aus  der  Felshöhle  das  Architekturgrab.  Fertig  und 
abgeschlossen  tritt  eine  Kunstform  hinzu,  die  auch  ohne  Merkmale  einer  weiteren  Entwicklung  ist  und 
der  Hauptsache  nach  sich  in  Varietäten  typisch  wiederholt.  Sie  ist  dem  Holzbaue  entlehnt  und  schliesst 
sich  einer  bestimmten  Form  desselben  so  gleichmässig  und  bis  in  geringfügige  Einzelheiten  sklavisch 
an,  dass  man  den  Eindruck  erhält,  als  habe  bei  der  Ausarbeitung  gewissermassen  der  Zimmermann 
dem  Steinmetzen  die  Hand  geführt. 

Dieses  kunstmässig  verzierte  Grab  stellt  eine  Holzhütte  in  Riegelbau  dar.  Die  Construction 
lässt  sich  am  besten  an  einem  idealen  Schema  erläutern,  welches  Niemann  in  Fig.  53  fixirt.  Auf  einer 
Plinthe  liegen  zwei  an  beiden  Enden  vorragende  Langschwellen  A,  über  ihnen  zwei  kürzere  gleichfalls 
vorragende  Querschwellen  B.  Ihre  gegenseitige  Verbindung  ist  durch  Ueberblattung  erzielt,  so  dass  die 
Oberflächen  der  sich  überschneidenden  Balken  nicht  bündig  in  eine  Ebene  zu  liegen  kommen,  sondern 


t)  Choirilos  bei  Ioseph.  contra  Apion.  I  22.  Plutarch 
Alexander  17.  4.  Qu.  Smyrnaios  III  243.  Vergl.  Movers  Phö¬ 
nizier  S.  i5  folg. 

B)  Das  bedeutendste  Beispiel  in  Myra,  Texier  III  pl.  223, 
II  und  III. 

*)  C.  I.  G.  III  n.  4  246.  Vergl.  425o.  4419.  4<>73b-  4379- 
4)  Xenoph.  Ephes.  III  7  und  8,  für  Tarsos  in  Kilikien, 
wo  die  scheintodte  Antheia  auf  offener  Bahre  in  ein  Grabmal 
bei  der  Stadt  getragen  ,  nach  dem  Todtenopfer  mit  vielem 


I  Schmucke  beigesetzt  wird,  und  dann  erwacht.  Phlegon  mirab. 
j  1  S.  120,  16  ed.  Westermann  ävoiX0£ic>1C  bd  ücp  fl^uw  Tric 
J  Kapapac,  eic  nv  Trdvxec  01  okeioi  pexaAAdccovxec  dTi0evTO, 

I  im  pev  xwv  aXAiuv  kXivwv  dcpavn  Ta  cwpaTa  Keipeva,  xwv  be 
TtaXaiTCpov  TexeXeuxnKÖxuJV  tcc  öcTä,  im  pövtic  bd  r\c  x]  OiXivviov 
dTd0r|  Kat  cuvdßn  Tacpfjvai  eüpopev  dmKeipevov  tov  baKTuXtov 
I  töv  cibnpouv,  oc  rjv  xou  Edvou,  Kal  xö  xpucokAuctov  ttoxripiov 
ktA.  Leichenbrand  und  Begräbniss  zugleich  in  einer  Grab- 
;  kammer,  Stephani  C.  R.  1 86 5  S.  6. 
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dass  von  Auf-  wie  Unterlage  weniger  als  die  Hälfte  ausgeschnitten  ist  und  die  Querschwellen  mithin 
hoch  herausstehen.  Diese  Form  der  Verbindung,')  welche  die  Hölzer  weniger  schwächt  und  tragfähiger 
belässt,  ist  gleichmässig  bei  allen  Balkenüberkreuzungen  des  Baues  durchgeführt.  An  den  Verbandstellen 
sind  dann  die  senkrechten  Eckpfosten  C  eingezapft;  zwei  Wandpfetten  D  verbinden  sie  oben  und  tragen 
ihrerseits  mehrere  eingekämmte  Querbalken  E,  welche  die  Unterlage  des  Daches  bilden.  Das  Dach 
ist  horizontal  und  besteht  zunächst  aus  eng  aneinandergelegten  Rundhölzern,  welche  winkelrecht  zur  Vorder¬ 
seite  der  Hütte  laufen  und  vorn  wie  hinten  überkragen;  ganz  ausnahmsweise  wie  in  Pinara  (Fig.  35  links) 
sind  kantige  Hölzer  statt  der  Cylinder  verwandt.  Eingefasst  und  bedeckt  wird  die  Cylinderlage  auf 
allen  vier  Seiten  durch  die  kantigen  Balken  G,  welche  an  den  Ecken  sich  überkreuzen  und  nach 
Art  eines  ionischen  Epistyls  Übereinanderliegen.  Diese  Balken  bilden  den  festen  Rahmen  für  die 
über  den  Cylinderboden  ausgebreitete  und  in  seine  parallelen  Furchen  sich  einkittende  Schuttmasse  des 
Daches.2)  An  der  Vorderseite  der  Grabhütte  sind  die  Fächer  des  Riegelbaues  durch  ein  Rahmenwerk  H 
ausgefüllt,  in  der  Regel  nur  in  einer  Etage,  nicht  selten  aber  zwei,  ja  drei  Etagen  übereinander  andeutend 
und  in  zwei  bis  zu  vier  Abtheilungen  nebeneinander,  so  dass  an  zwölf  Felder  entstehen  können,  welche 


Fig.  5  3  Schema  der  Holzbalkenconstruction 


sich  an  drei  Seiten  cassettenartig  nach  innen  vertiefen.  An  den  übrigen  Seiten  der  Hütte  fehlt  dieses 
Rahmenwerk,  hier  füllen  das  Fachwerk  platte  Tafeln  aus,  welche  zuweilen  mit  figürlichen  Darstellungen 
in  Relief  verziert  sind.  Manchmal  ist  das  Rahmenwerk  der  Vorderseite  ganz  durchbrochen  und  führt 
dann  in  eine  Vorhalle,  in  deren  ähnlich  verzierter  Hinterwand  erst  der  Eingang  zur  Grabkammer 
angebracht  ist.  Die  Tragbalken  des  zweiten  Stockwerkes,  wo  ein  solches  angedeutet  ist,  liegen  in  zwei 
Drittel  Höhe  des  Ganzen  —  das  dritte  Stockwerk  hat  annähernd  die  gleiche  Höhe  wie  das  zweite  — 
und  ist  durch  Längs-  und  Querverbindungen  der  Balken  I  und  K  hergestellt.  Die  Dimensionen  der 
imitirten  Hölzer  variiren  nach  der  Grösse  des  Grabes,  die  Pfosten  messen  zwanzig  bis  dreissig  Centi- 
meter  in  der  Breite,  die  Rundhölzer  etwa  zehn.  Die  als  Verschlussplatte  dienende  Schiebthüre  der 
Felsgräber  wird  der  Steinconstruction  angehören. 


*)  Lehfeldt  die  Holzbaukunst  S.  33. 

2)  ln  der  Auffassung  dieses  entscheidenden  Details  begegnen 
wir  uns  jetzt  mit  Dieulafoy  l’art  antique  de  la  Perse  Paris  1S84 
1  S.  41  »les  planchers  des  monuments  lyciens  etaient  invaria¬ 
blement  surmontes  de  trois  rangs  de  madriers  necessaires  pour 
maintenir  au-dessus  des  chevrons  une  couche  de  terre  ^paisse 
et,  par  cela  meme,  (?)  impermeable  ä  la  pluie.«  Doch  denkt  er 
dabei  nicht  an  Häuser,  sondern  Holzgräber.  S.  17  «les  sepultures 


lyciennes  ....  reproduisaient  avec  une  rigoureuse  exactitude 
l'image  de  tombes  en  bois  fort  anciennes,«  S.  55  »tombeaux 
construits  en  bois,  puis  tailles  dans  la  pierre.«  Dieses  Verkennen 
der  Hauptsache  hatte  dann  zur  Folge,  dass  er  die  altpersischen 
Gräber  von  Murgab  und  Nakschi-Rustam,  statt  sie  von  einem 
analogen  Haustypus  abzuleiten,  für  vereinfachte  Copien  lykischer 
Gräberfacaden  halten  konnte. 


In  dem  dergestalt  verständlichen  Bilde  fehlt  es  freilich  nicht  an  Einzelheiten,  welche  aus  der 
Holztechnik  als  solcher  nicht  abzuleiten  sind.  Zum  Theil  sind  es  conventionelle  Zierformen,  wie  sie 
als  decorative  Idiotismen  im  Holzbau  aller  Völker  nach  Ort  und  Zeit  willkürlich  wechseln.  Dahin 
gehört  die  merkwürdige  hakenartige  Aufbiegung  einiger  Querhölzer ,  nämlich  der  Schwellen  B  in 
verticaler  und  der  Balken  E  in  horizontaler  Richtung,  während  alle  Langhölzer  in  viereckigem  Zuschnitte 
ausladen,  eine  Besonderheit,  für  welche  gewisse  Endigungsformen  ostasiatischer  Holzbauten  Analogien 
bieten.  Vergleichen  lassen  sich  in  dieser  Hinsicht  die  den  indischen  »Turan»  entsprechenden,  formell 
aber  entschieden  alterthümlicheren  heiligen  Thore  der  Japanesen,  die  sogenannten  «Turi«  ')  mit  ihren 
auf  zwei  Stein-  oder  Holzsäulen  ruhenden,  empästisch  durch  Bronzeplatten  überkleideten  Holzbalken, 
welche  an  beiden  Seiten  vollkommen  ähnlich  aufgekrümmt  sind:  siehe  Fig.  52  S.  95  nach  einer 
Photographie  Baron  Stillfrieds.  Auch  die  Architravirung  der  Dacheinfassungen  ist  seltsam  und  in 
ihrem  unbedeutenden,  überdies  nicht  nasenartig  unterschnittenem  Relief  auf  eine  Erleichterung  des 
Abtreufens  kaum  zurückzuführen.  Die  mit  M  und  N  bezeichnten  Hölzer  lassen  sich  als  eine  Ver¬ 
ankerung  auffassen,  aber  in  wirklicher  Ausführung  müssten  die  Querbalken  M  den  Innenraum  des  unteren 
Gelasses  in  halber  Höhe  durchsetzen.  Ganz  räthselhaft  endlich  sind  die  in  den  oberen  Querbalken  E 
vorkommenden  Keile,  während  die  nemlichen  Keile  in  den  Querschwellen  B  hart  neben  den  Pfosten  C 
ein  Schlottern  der  Verzapfungen  verhüten  können. 

Abgesehen  von  diesem  irrationalen  Reste  aber  erscheint  das  gezimmerte  Gerüst  der  Felsgräber 
als  ein  regelrecht  ausführbares  Fachwerk,  welches,  weil  überall  mit  nüchternster  Gleichmässigkeit 
wiederholt,  nicht  Phantasie  sein  kann,  sondern  einmal  bestimmten  Lebensbedürfnissen  gedient  haben 
muss,  denkbarer  Weise  im  unteren  Gelass  als  Stall,  in  dem  oberen  auf  einer  Leiter  erreichbaren  als  Schlaf- 
und  Wohnstätte.  Das  handwerkliche  System  dieses  Fachwerks  ist  allerdings  unvollkommen.  Auch  bei 
vorzüglicher  Ausführung  könnte  eine  derartige,  nur  durch  Spannriegel  zusammen¬ 
gehaltene  Hütte  nicht  gegen  Schwankungen  geschützt  sein.  Es  fehlen  ihr  die  schrägen 
Streben,  der  sichernde  Dreiecksverband,  welcher  den  Riegelbau  vollendet.  Aber 
eben  in  dieser  alterthümlichen  Unvollkommenheit,  die  sich  auch  durch  die  Einfach¬ 
heit  der  Schnittformen  charakterisirt  (Fig.  54),  liegt  eine  Gewähr  ihrer  Realität. 
Man  kann  sich  auf  den  seit  uralten  Zeiten  unveränderten  Holzbau  der  Ostasiaten, 
namentlich  der  Japanesen  berufen,  welcher  gleichfalls  jedes  Dreiecksverbandes 
entbehrt  und  wie  ein  langjähriger  Kenner  Japans,  Baron  Stillfried,  mir  versichert, 
wegen  der  häufigen  Erdbeben  von  den  Eingeborenen  so  für  nothwendig  erachtet  und 
als  zweckmässig  gerühmt  wird.2)  Auch  die  Reproduction  lykischer  Häuser  in  den 
Stadtreliefs  des  Hauptgrabes  von  Pinara  (Fig.  36  S.  54)  und  des  zweiten  Frieses  vom  Nereidenmonument, 
so  kindlich  oder  schematisch  sie  ist,  verträgt  sich  mit  diesem  Bilde,  und  vor  Allem  geben  die  verschiedenen 
Erscheinungsformen  der  Construction  selbst  klaren  Aufschluss.  Weitaus  die  Mehrzahl  der  Gräber  zeigt 
nur  die  Vorderseite  des  Baues,  einige  Decimeter  vor  der  Felswand  vortretend,  als  eine  blosse  Ver¬ 
kleidung  des  Grabeingangs.  Weiter  entwickelt  sich  die  Idee,  wenn  an  diese  Vorderseite  im  rechten 
Winkel  anstossend  zugleich  eine  Langseite  sich  herausschält,  als  ob  ein  Eckhaus  vorsähe,  noch  deut¬ 
licher  wenn  auch  die  andere  Langseite  frei  wird  und  das  Gebäude  nur  im  Rücken  mit  dem  Felsen 
zusammenhängt.  In  einigen  besonders  lehrreichen  Fällen  schliesslich  steht  es  als  vierseitiger  I  otalbau 
vor  Augen,  massiv  wie  das  Absalonsgrab  im  Kidronthale. 

Es  wird  nicht  unnützlich  sein,  die  wichtigsten  Fälle  dieser  Entwickelung  zusammenzustellen. 

A.  zweiseitige  Grabhäuser 

1.  Myra,  zweigliedrig,  in  zwei  Stockwerken,  mit  Vorhalle  und  Bildwerken,  Texier  III  pl.  223, 
Fellows  Lycia  pl.  26  S.  198 

2.  Sura,  dreigliedrig,  in  zwei  Stockwerken,  mit  Vorhalle;  das  Grab  ähnlich  wie  auf  Tafel  XXV 
Basis  eines  thurmartig  colossalen  spitzbogigen  Sarkophages  (Fig.  55) 


Fig.  54  Detail  des 
Grabhauses  von  Phellos 


')  Dresser  Japan  its  architecture,  art,  and  art  manufactures 
London  1882  S.  140,  268.  Fergusson  history  of  Indian  and 
eastern  Architecture  S.  95  folg.,  der  die  Säulen  Jachin  und  Boas 
an  der  Vorhalle  des  Salomonischen  Tempels  vergleicht.  Die  auf¬ 
gebogenen  Enden  von  Tragstangen  an  Bahren,  Katafalken  u.  s.  w. 


|  (z.  B.  Perrot  et  Chipiez  histoire  de  l'art  III  S.  123,  29)  scheinen 
der  Semperschen  Auffassung  als  Analogie  zu  Grunde  zu  liegen, 
sind  hier  aber  für  die  Langhölzer  natürlich  und  geben  keinen 
Aufschluss  für  die  horizontalen  Biegungen. 
a)  Vergl.  Dresser  Japan  S.  2  36  folg. 
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3.  Tlos,  zweigliedrig,  mit  Reliefs,  Tafel  XLIV,  Fellows  Lycia  S.  1 35 

4-  Pinara,  zweigliedrig,  mit  Vorhalle,  Fig.  35  S.  53 

5.  Hoi'ran,  dreigliedrig,  in  zwei  Stockwerken,  mit  Reliefs,  Fig.  24  S.  32 

6.  Myra,  dreigliedrig,  in  zwei  Stockwerken,  mit  Giebeldach,  Felswand  westlich  vom  Theater 

B.  dreiseitige  Grabhäuser 

i*  Kiöbaschi,  zweigliedrig,  mit  Vorhalle  und  Bildwerken,  Tafel  XXXIX 

2.  Phellos,  zweigliedrig,  in  zwei  Stockwerken,  Spratt  I  S.  76 

C.  Vierseitige  Grabhäuser 

1.  Myra,  dreigliedrig,  in  zwei  Stockwerken,  mit  Giebeldach,  Texier  III  pl.  227  F.  IV.  V 

2.  und  3.  Phellos,  dreigliedrig,  in  zwei  Stockwerken,  Tafel  XXXVII;  Texier  III  pl.  2o3.  204; 

Spratt  I  S.  76 

4.  und  5.  Kadyanda,  dreigliedrig,  mit  Reliefs,  Tafel  XLVI;  Fellows  Lycia  pl.  7.  8  S.  120 

6.  Fellows  Lycia  pl.  12  S.  i3o. 

Dem  Princip  der  Erklärung,  welches  die  Reconstruction  Niemanns  zum  ersten  Male  eingehend 
zu  begründen  versucht,  sind  die  Ueberreste  lykischer  Steinhäuser  entgegengehalten  worden.  Dies  ist 
namentlich  von  Semper1)  geschehen,  welcher  die  Holz- 
construction  der  Gräber  als  monumentale  Nachbildung  von 
Scheiterhaufen  aulfasste,  und  damit  vielseitige  Billigung  fand. 

Diese  Steinhäuser  kommen  indessen  nicht  allenthalben  vor,  — 
am  häufigsten  sind  sie  auf  dem  holzarmen  Dembreplateau, 

—  und  wo  sie  Zeitkriterien  darbieten,  wie  in  Istlada  (vergl. 
oben  S.  3o,  namentlich  das  Relief  des  Altars)  haben  sie 
keineswegs  den  Charakter  hohen  Alterthums,  den  ihnen 
Semper  zuschreibt.  In  Sidyma,  das  in  seiner  einsamen  hohen 
Lage  einer  gründlichen  Zerstörung  entging,  spricht  das  Fehlen 
von  Hausresten  für  einstige  Holzbauten  (S.  60),  wie  sie  der 
Waldreichthum  des  Landes  an  sich  glaublich  macht.  Auch 
sind  ja  selbst  jetzt  in  Lykien  Stein-  und  Holzconstructionen 
gleichzeitig  für  den  Privatbau  in  Verwendung,  wie  sie  sich 
überall  nebeneinander  zu  behaupten  pflegen. 

Einen  weiteren  Beweis  liefert  die  Zimmerei,  wie  sie 
noch  heute  im  Lande  geübt  wird.  Zwar  hat  die  jetzige 
Wohnhütte  (Fig.  26  S.  34), 2)  mit  dem  erschlossenen  Schema  Nichts  gemein  als  das  flache  Dach,  sie 
besitzt  überhaupt  kein  Fachwerk,  sondern  wird  in  primitivster  Weise  aus  Bruchsteinen  ohne  Mörtel¬ 
verband  aufgeführt.  Die  Eindeckung  bilden  Aeste  oder  schwache  unbehauene  Baumstämme,  welche 
auf  ebensolchen  Wandpfetten  liegen,  und  die  letzteren  sind  nicht  selten  von  dünnen  Stämmen  unter¬ 
stützt,  die  wie  ein  Misstrauensvotum  gegen  die  Solidität  der  tragenden  Wand  aussen  vor  dem 
Gemäuer  stehen.  Ueber  die  Langhölzer  des  Daches  sind  Zweige  oder  dünne  Bretter  gelegt,  und  dann 
folgt  die  Erdschicht,  an  deren  Rande  mitunter  lose  Bretter  liegen,  welche  Schwersteine  belasten;  der 
Kamin  besteht  in  einem  wenig  vortretenden  eckigen  Ausbaue  der  Mauer,  der  einige  Fuss  hoch  essen¬ 
förmig  über  das  Dach  emporsteht.  Die  Hütte  hat  selten  mehr  als  zwei  Gelasse,  häufiger  einen  nach 
zwei  oder  drei  Seiten  offenen  Vorraum  unter  dem  vorladenden  Dache,  das  dann  durch  unbehauene 
meist  auf  untergelegten  Steinen  stehende  Stämme  gestützt  wird,  ganz  vereinzelt  ein  zweites  Geschoss 
wie  in  Gendowa  (Fig.  48  S.  84).  Die  unteren  Theile  dieses  Gebäudes  wurden  als  Stallung,  die  oberen  als 
Wohnung  benutzt;  eine  schlotternde  Leiter  führte  von  aussen  zu  der  obern  Galerie  hinauf,  die  wie 
der  gedeckte  Prodomos  des  homerischen  Hauses3)  an  beiden  Enden  offene  Feuerherde  besass;  hinter 
ihr  lagen  einige  finstere  Zellen  ohne  den  bescheidensten  Zierrath.  Neben  dieser  constanten  Bauweise 

’)  Semper  der  Stil  I  S.  23o,  3 1 5,  3 1 8,  430  folg.  Vergl.  |  ")  Vergl.  A.  Choisy  l'Asie  mineure  et  les  Turcs  S.  2o3 

Durm  Baukunst  der  Griechen  S.  1 6.  Lehfeldt  die  Holzbaukunst  über  die  entsprechende  Bauweise  in  Phrygien. 

S.  3j.  Als  Fenster  fasst  die  Construction  auf  Viollet  -  le  -  Duc  i  3)  Homer  II.  9,  473.  Vergl.  R.  Henning  das  deutsche 

histoire  de  l’habitation  humaine  S.  178  folg.  |  Haus  S.  104  folg. 
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kommen  auf  dem  Lande  ausnahmsweise  Strohdächer  vor  (S.  60,  Tafel  XIII).  Mit  Schindeln  gedeckt 
ist  das  städtische  Wohnhaus,  das  in  Makri ,  Kasch  und  Elmalü  der  verbreiteten  türkischen  Bauart 
durchaus  entspricht. 

Gezimmert  sind  dagegen  die  kleinen  Getreidespeicher,  die  mit  ihren  vorspringenden  Giebel¬ 
dächern  den  ärmlichen  Weilern  ein  stattlicheres  Ansehen  verleihen.  Sie  sind  rationell  angelegt  und  mit 
Sorgfalt  gearbeitet,  haben  auch  ein  Metallschloss,  das  den  Hütten  fehlt,  um  die  werthvollste  Habe 
des  Bauern  als  Eigenthum  zu  sichern.  Auf  eine  niedrige  Mauer  gestellt  oder  auch  nur  durch  unter¬ 
geschobene  Steine  über  dem  Boden  emporgehoben,  bestehen  sie  aus  rings  verschaltem  Fachwerk.  Eine 
fensterartig  kleine,  meist  hoch  auf  einer  der  beiden  Schmalseiten  angebrachte  Thür  gewährt  den 
einzigen  Zugang,  ein  an  den  Giebel-  und  Langseiten  vorspringendes  Satteldach  aus  stumpf  aneinander 
stossenden,  oft  in  eine  Firstpfette  eingefalzten  Brettern  bildet  den  Abschluss. 

Diese  dörflichen  Thesauren  also  sind  es,  die  von  dem  Riegelbaue  der  Felsgräber  unverkennbare 
Elemente  bewahrt  haben.1)  Am  besten  illustriert  dies  ein  in  seiner  exacten  Ausführung  ausgezeichnetes 
Exemplar,  welches  Niemann  in  Tschukür  bei  Gjölbaschi  ermittelte  und  in  Fig.  56  reproducirt.  Man 
bemerkt  hier  den  gleichen  Mangel  des  Dreiecksverbandes  und  die  nemliche  Ueberblattung  der  Lang- 


Fig.  56  Lykischer  Getreidespeicher 


und  Querschwellen  wie  bei  den  Felsgräbern.  Die  Verankerung  durch  ein  die  Hütte  rings  umfassendes 
Balkenwerk  hellt  in  überraschender  Weise  den  ursprünglichen  Sinn  dieser  bei  den  Felsgräbern 
gutentheils  in  reine  Zierform  übergegangenen  Constructionstheile  auf.  Die  Enden  der  Querschwellen 
zeigen  in  ihrer  durch  Abarbeitung  der  Unterfläche  bewirkten  Verjüngung  dieselbe  Tendenz  wie  die 
hakenartig  aufgebogenen  Enden  der  Querhölzer,  und  in  dem  Rahmenwerk  der  Einsteigöffnung,  wie 
in  der  als  Bretthür  mit  aufgenagelten  Randleisten  gebildeten  Verschlussklappe  ist  das  lebendige  Fort¬ 
wirken  einer  uralten  Kunstübung  nicht  zu  verkennen.  Der  aus  der  modernen  Zimmerei  verdrängte, 
eigenartige  Verband  mit  weiten  Ueberkragungen  der  Kreuzungsstelle  ist  der  türkischen  Zimmerei  in 
dieser  Form  unbekannt.  Wenn  er  in  den  abgeschiedenen  Alpenthälern  Lykiens  genau  in  dieser  Form 
sich  wiederholt,  wie  ein  nächstliegender  Commentar  zu  den  fraglichen  Gräberformen,  so  ist  kein 
Zweifel  dass  er  auf  antiker,  örtlicher  Tradition  beruht. 

Auch  das  platte  Erddach  ist  bekanntlich  ältesten  orientalischen  Ursprungs.  Eine  Plage  in  der 
Regenzeit,  wenn  das  Festwalzen  des  erweichten  Estrichs  mit  den  üblichen  Steincylindern  Nichts  hilft, 
und  das  durchsickernde  Schmutzwasser  die  Innenräume  besudelt,  gewährt  es  für  die  härteren  länger- 


h  Fellows  Lycia  pl.  11  S.  129  gibt  technisch  unbrauch-  [  eine  bessere,  aber  nicht  charakteristische  L.  Ross  Kleinasien  und 
bare  Skizzen,  die  wie  aus  dem  Gedächtniss  gezeichnet  erscheinen  5  |  Deutschland  S.  16. 
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währenden  Uebel  des  Klimas  Schutz,  indem  es  trefflich  kühlt,  wie  schon  Strabon  ')  bekannt  war,  der 
es  als  Bauart  persischer  Wohnungen  beschreibt  und  auf  die  tropische  Hitze  zurückführt.  Steincylinder, 
welche  aus  dem  Innenschutt  von  Häuserruinen  in  Niniveh  ausgegraben  wurden,2)  und  Stadtveduten 
assyrischer  Reliefs  bezeugen  das  platte  Dach  für  das  altmesopotamische  Haus.  Auf  diesem  letzteren 
wechselt  es  beständig  ab  mit  Dächern  von  halb-  oder  viertelkreisförmigem  oder  stehend  ovalem  Schema, 
die  sich  auf  oder  hinter  ihm  erheben,3)  und  man  hat  längst  bemerkt,  wie  jene  beiden  mesopotamischen 
Dachformen  nach  alter  Tradition  allenthalben  im  Orient  nebeneinander  fortbestehen.  Dies  gilt  selbst 
tür  das  moderne  culturarme  Lykien,  wo  die  Kuppelform  zwar  selten  genug  vorkommt,  aber  doch  durch 
die  Moscheen  von  Makri  Kasch  und  Elmalü  —  fast  die  einzigen  Gebäude  im  Lande,  die  den  Namen 
einer  Moschee  verdienen,  denn  die  übrigen  in  den  Dörfern  unterscheiden  sich  von  den  Bauernhütten  oft 
nur  durch  eine  etwas  geräumigere  Anlage  —  ferner  durch  die  grösseren  Cisternen  (Fig.  27  S.  35),  durch 
eine  Badespelunke  in  Makri  und  wohl  noch  eine  zweite  in  Elmalü  vertreten  ist.  Aber  schon  im  Alter- 
thume  besass  Lykien  eine  sphärische  Dachconstruction  wenn  auch  primitivster  Art,  wie  die  zweite 
Hauptgattung  der  Gräber,  die  Sarkophage,  beweisen. 

II  Sarkophage 

Deutlicher  noch  als  bei  den  Felszellen  prägt  sich  in  den  Sarkophagen  der  Charakter  von 
Familiengräbern  aus.  Wie  ihre  Anlage  verräth,  sind  sie  nicht  für  einmaligen,  sondern  öfteren  Gebrauch 
bestimmt,  nicht  monosom  oder  disom  wie  die  griechisch-italischen  der  Kaiserzeit,  sondern  durchgehends 
polysom  für  alle  Angehörigen  eines  Hausstandes.  Erdgräber  sind  noch  nicht  nachgewiesen  und  nur  in 
einem  bestimmten  Falle  der  im  Verlaufe  berührt  werden  soll,  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  voraus¬ 
zusetzen.  Selbst  die  Sklaven  bezogen  steinerne  Ruhestätten,  wie  sich  der  Italiener  noch  heute  ein 
ehrliches  Begräbniss  nicht  anders  als  in  einer  Gruft  vorstellt.  Die  casuistisch  genauen  Bestimmungen 
welche  die  Inschriften  für  den  rechtmässigen  Gebrauch  der  Gräber  enthalten,  die  Strafzahlungen  welche 
sie  den  Zuwiderhandelnden  an  den  Fiscus  oder  eine  Corporation  der  Gemeinde  auferlegen,  die  schweren 
Flüche  mit  denen  sie  dieselben  verfolgen,  kurz  das  ganze  stereotype  Aufgebot  juristisch -religiöser 
Schreckmittel  wäre  unverständlich  und  überflüssig,  wenn  es  nicht  als  das  allein  Begehrenswerthe 
erschienen  wäre  in  Stein  beigesetzt  zu  werden.  In  der  Regel  sind  die  Grabstätten  daher  bei  Lebzeiten 
errichtet,  und  Zugehörige  oder  Befreundete,  denen  ausser  den  Blutsverwandten  Benutzung  eingeräumt 
wird,  persönlich  mit  ihren  Namen  angeführt.  Wären  alle  Sepulcralanlagen  erhalten,  so  würde  sich  nach 
den  Felsgräbern  und  Sarkophagen  für  jeden  Ort  die  Zahl  der  ansässigen  Geschlechter  schätzen  lassen. 

Die  Sarkophage  sind  überirdisch  und  stehen  häufig  bei  den  Wohnungen  innerhalb  der  Stadt¬ 
mauern,  so  dass  die  Stadt  selbst  zur  Nekropole  wird,  oder  über  das  Land  zerstreut,  zuweilen  viele 
Stunden  weit  von  dem  Ort  entfernt  dem  sie  zugehören ,  wo  eben  die  Erbauer  zufällig  Grund  und 
Boden  besassen.  Sie  liegen  frei  —  der  Peribolos  von  Gjölbaschi  hebt  sich  auch  in  dieser  Hinsicht  als 
etwas  Aussergewöhnliches  heraus  —  entbehren  einer  bestimmten  Orientirung,  und  bestehen  bis  in 
späteste  Zeiten  gewöhnlich  aus  vier  Theilen: 

1.  dem  Stufenbaue 

2.  einem  niedrigen  unteren  Gemache,  dem  Hyposorion 

3.  dem  grossen  Sargkasten 

4.  dem  Deckel. 

Aus  dieser  Gliederung  entsteht  ein  glücklicher  Aufbau,  welcher  monumentales  Ansehen  gewinnt,  wenn 
die  gewöhnliche  Grösse  von  etwa  2.m2  Länge,  i.m5  Höhe  und  i.mo  Breite  des  Sargkastens  zu  einem 
Gehäuse  von  mehr  als  doppelter  Ausdehnung  anwächst.  Das  Hyposorion  hat  an  der  Schmalseite  eine 
kleine  viereckige  Oeffnung,  die  eine  verschiebbare  Steinplatte  schliesst.  Der  Sargkasten  ist  massiv  aus 
einem  Stück  und  nur  bei  Colossalbauten  von  einer  Thür  durchbrochen  ,  der  Deckel  aufgefalzt. 
Unverrückbarkeit  ist  der  Anlage  gesichert,  wenn  die  Stufen  und  das  Untergemach  oder  auch  wohl  der 
Sarg  selbst  aus  dem  gewachsenem  Felsen  gemeisselt  sind;  wo  dies  nicht  geschah,  genügte  die 

’)  Strabon  XIV  S.  73i  XouTpct  be  ipuxpä  TrpoxeGevta  <lk-  I  2)  Place  Ninive  I  S.  293  folg.  Perrot  und  Chipiez  histoire 

GeppaivecGat  Trapaxpnpa,  xäc  be  Kpt0dc  btacrrapeicac  etc  töv  |  de  l’art  II  S.  1 65  folg. 

ilXtov  öXeaivecGat,  KaGaTtep  ev  Toic  ittvoic  xdc  Kaxpuc  b  10  {  3)  Vergl.  die  trefflichen  Erörterungen  von  Perrot  und 

Kai  rate  CTeyaic  dm  buo  mRetc  ti'iv  thv  emTiGecGat  ktX.  Vergl.  Chipiez  histoire  de  l'art  II  S.  166  folg.,  406  folg,  und  Fig.  43, 
Vitruv  II  1,  5.  I  ,  5ß}  ,  5g_ 

2G 


mechanische  Schwere  der  Theilstücke:  das  Gewicht  eines  mittelgrossen  Sargdeckels  in  Gjölbaschi 
wurde  von  dem  Ingenieur,  Herrn  G.  von  Knaffl,  auf  sechszig  Zollzentner  berechnet.  Verdübelungen 
oder  Verklammerungen  der  Deckel  in  Bleiverguss,  die  an  den  griechisch-italischen  Sarkophagen  erforderlich 
waren,  fehlen  unter  diesen  Umständen.  Dagegen  haben  die  Deckel  ein  bis  vier  Decimeter  weit  vor¬ 
stehende  Bossen  oder  Knaggen,  gewöhnlich  sechs,1)  je  eine  an  den  Schmal-,  je  zwei  an  den  Lang¬ 
seiten,  aber  auch  blos  vier,  wo  sie  dann  auf  die  Langseiten  beschränkt  sind,  meist  in  Form  von  vier¬ 
eckigen  Balken,  oder  in  figürlicher  Ausgestaltung  als  Gorgonen-  oder  Löwenköpfe,  Portraitbüsten, 
vorspringende  Löwenvordertheile  und  dergleichen.  Seltsamer  Weise  ist  ihre  Bestimmung  noch  nicht 
erkannt.  Texier2)  dachte  sich  sepulcrale  Guirlanden  daran  aufgehängt,  was  ja  nebenher  gewiss  nicht 
auszuschliessen  ist.  Richtiger  bezeichnete  sie  Reber, 3)  als  »zum  Zweck  des  Hebens  angebracht  oder 
wenigstens  dazu  sehr  passend» ,  wobei  er  jedoch  das  blosse  Aufbringen  vom  Bauplatze  im  Sinne  hatte 
(etwa  in  Erinnerung  an  die  architektonisch  disponirten  Henkel  des  Kuppelmonolithen  vom  Mausoleum 
Theodorichs  in  Ravenna)  und  daher  unerklärt  liess ,  warum  sie  regelmässig  stehen  blieben  und  sogar 
verziert  wurden.  Offenbar  waren  sie  für  Bestattungszwecke  unentbehrlich.  Ueberall  war  das 
gefährdetere  Hyposorion  der  Dienerschaft  zugewiesen,  der  geschützteste  Theil  der  Anlage,  der  Sarg, 
den  Familienmitgliedern  Vorbehalten.  So  oft  ein  solches  starb,  musste  ein  Gerüst  um  den  Sarkophag 
aufgeschlagen  werden,  und  für  die  Pfosten  desselben  sind  auf  dem  Stufenbaue  jeweilig  noch  die  Stand¬ 
löcher  nachweisbar.  Vom  Gerüst  aus  wurde  dann  der  Deckel  mit  Seilen  an  den  Bossen  abgehoben 
und  wiederaufgesetzt,  nachdem  man  die  frische  Leiche  auf  die  im  Sonnenbrände  verwesenden  hinab¬ 
gesenkt  hatte:  eine  hässliche  Vorstellung;  indessen  mochte  der  poröse  Stein  der  dicken  Wände  in  der 
That  rasch,  wie  überliefert  ist,  die  vergänglicheren  Theile  aufzehren.4) 

Die  Zahl  der  im  engeren  Gebiete  von  Lykien  noch  vorhandenen  Sarkophage  dürfte  sich  leicht 
auf  zwei  Tausend  belaufen.  Aus  dieser  Masse  sondert  sich  auf  den  ersten  Blick  eine  grosse  Mehrheit 
als  sehr  jungen  Ursprungs  aus.  Die  Bildung  des  Deckels  in  Form  eines  dreieckigen  Giebeldaches  mit 
Akroterien  ist  römisch,  nicht  hellenisch,  die  sogestalteten  Sarkophage  haben  immer  griechische  Auf¬ 
schriften,  bei  denen,  so  weit  meine  Kunde  reicht,  nie  ein  Anlass  vorliegt  in  vorchristliche  Zeit  zurück¬ 
zugehen.  Die  oft  auffallende  Höhe  der  Giebeldreiecke,  die  zopfig  geschwungenen  Rahmen  der  Inschrift¬ 
tafeln,  auch  der  hin  und  wieder  angebrachte  Sculpturschmuck,  die  sogenannten  Genien,  die  Art  der 
Guirlanden  u.  A.,  Alles  pflegt  sogar  in  vorgerückte  Kaiserzeit  zu  weisen.  Gleichaltrig  mit  diesen 
giebelförmigen  sind  die  gewöhnlichen  spitzbogigen  Sarkophage,  die  eines  künstlerischen  Schmuckes 
entbehren,  wie  beispielsweise  Tafel  XII  sie  vor  Augen  stellt.5)  Ich  erinnere  mich  nicht,  je  an  einem 
solchen  lykische  Zeichen  gefunden  zu  haben;  am  Sarge  haben  sie  die  gleichen  geschwellten  Schilder 
mit  spätgriechischer  Schrift.  Ihre  ganze  Erscheinung  mit  der  beständig  über  dem  Spitzbogen  hinlaufenden 
kammartigen  Erhöhung,  der  scheinbaren  Firststütze  auf  den  Schmalseiten  und  der  schwächlichen 
Profilirung  der  gebogenen  Deckelränder  hat  etwas  Kahles,  und  bekundet  meist  auch  durch  die  Arbeit 
eine  Entartung  ursprünglicher  Formen.  Wäre  man  allein  auf  diese  Spätlinge  angewiesen,  so  würde 
der  Sinn  der  merkwürdigen  Spitzbogenform,  für  die  im  Gebiete  der  alten  Architektur  nur  die 
altindischen  Grotten  eine  übrigens  sehr  lehrreiche  Parallele  bieten, 6)  kaum  zu  verstehen  sein.  Erst 
die  älteren  Exemplare  versprechen  Aufschluss,  wenn  man  sie  in  stilistische  Entwicklungsreihen  ordnet. 


’)  Vergl.  De  Vogue  Syrie  centrale,  architecture  pl.  78,  86  j 
S.  107,  iii:  Sargdeckel  in  Form  eines  Adlerdachs  mit  Akro¬ 
terien  und  acht  Bossen  an  den  Seiten,  als  horizontaler  Dachver¬ 
schluss  einer  Treppe,  die  in  eine  unterirdische  Grabkammer 
führt. 

Q)  Texier  description  de  l'Asie  mineure  III  S.  28  »les 
saillies  laissees  sur  le  marbre  (sic),  et  qui  sont  quelquefois  de- 
corees  dans  les  tombeaux  lyciens  etaient  destioees  ä  suspendre 
des  guirlandes  et  des  couronnes  funöbres.«  Vergl.  Bildwerke  des 
lateran.  Museums  n.  494.  403.  Michaelis  Parthenon  S.  i5. 
Robert  archaeol.  Zeitung  1873  S.  i5o. 

3)  Reber  Geschichte  der  Baukunst  S.  198. 

4)  Plinius  nat.  historia  36,  1 3 1  In  Asso  Troadis  sarco- 
phagus  lapis  fissili  vena  scinditur.  corpora  defunctorum  condita 
in  eo  absumi  constat  intra  XL  diem  exceptis  dentibus.  Mucianus 
specula  quoque  et  strigiles  et  vestes  et  calciamenta  inlata  mortuis 
lapidea  fieri  auctor  est.  Eiusdem  generis  et  in  Lycia  saxa  sunt 
et  in  Oriente  quae  viventibus  quoque  adalligata  erodunt  corpora. 


In  diesem  Bericht,  den  Mucianus  als  gewesener  Legat  von 
Lykien  aus  eigener  Anschauung  gibt,  ist  die  Zahl  Vierzig  be- 
merkenswerth.  Aus  derselben  Quelle  stammt  die  Bemerkung  des 
Plinius  nat.  hist.  2,  21  1,  dass  auf  ein  Erdbeben  in  Lykien  vierzig 
heitere  Tage  folgen.  Sarpedon  wird  vierzig  Jahre  alt  (Philostr. 
Heroic.  cap.  XIV  S.  724).  Bachofen  das  lykische  Volk  S.  70 
erinnert  an  die  vielfältige  Hervorhebung  der  Vierzigzahl  im  alten 
Testamente. 

s)  Vergl.  Texier  III  pl.  21  1,  Fellows  Asia  minor  pl.  i3 
S.  220,  Lycia  pl.  10,  3  und  7  S.  128. 

ü)  J.  Fergusson  and  Burgess  the  cave  temples  of  India 
j  London  1880  S.  120.  —  Schon  G.  Scharf  hatte  darauf  auf¬ 
merksam  gemacht  in  seinen  »observations  on  the  peculiarities  of 
sculptures  seen  on  the  monuments  of  ancient  Lycia«  S.  3  in  dem 
von  ihm  und  Fellows  herausgegebenen  Werke  »Lycia  Caria  Lydia« 
London  1847  folg.,  jedoch  mit  dem  unzutreffenden  Vergleiche 
eines  umgekehrten  Botes,  den  auch  Texier,  Fellows  und  Andere 
;  ausgesprochen  haben. 
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Alle  Sarkophage,  die  durch  lytische  Inschriften,  durch  gelegentliche  Verwendung  griechischer 
Architekturelemente  und  überhaupt  durch  ausführlichere  Verzierung  Merkmale  höheren  Alterthums 
aufweisen,  ahmen  am  Sarg  und  in  den  Deckelschmalseiten  die  gleiche  Holzconstruction  nach  wie  die 
Felsgräber.  Sie  unterscheiden  sich  von  ihnen  durch  abweichende  Dachbildung  und  durch  veränderte 
Proportionen,  welche  durch  die  verschiedene  Bestattungsweise  bedingt  waren.  Aber  ihrem  Wesen  nach 
sind  es  Häuser,  so  gut  wie  die  monolithen  Felsgräber  von  Myra  und  Phellos,  die  den  Typus  der  alt- 
lykischen  Holzhütte  von  allen  Seiten  zeigen,  und  wenn  man  will,  selbst  sarkophagartig  heissen  können. 
Es  ist  daher  ein  inhaltsloses  täuschendes  Wort  zu  sagen,  man  habe  die  Holzconstruction  von  den  Fels¬ 
gräbern  auf  die  Sarkophage  übertragen.  Denkbar  wäre  dies  nur,  wenn  die  glatte  abgeschliffene  Gestalt 
der  gewöhnlichen  Spitzbogenexemplare  am  Anfänge  der  Entwicklung  stünde,  während  sie  urkundlich 
ihrem  spätesten  Ende  angehört.  Die  Holzconstruction  muss  den  gleichen  Sinn  haben  und  die  gleiche 
Erklärung  zulassen  wie  bei  den  Felsgräbern,  und  jede  unbefangene  Vergleichung  wird  zu  dem  Ergebniss 
führen,  dass  sie  bei  den  Sarkophagen  lediglich  in  einer  erweiterten  Form  zur  Erscheinung  kommt. 

Lässt  man  diejenigen  Darstellungen  der  Holzconstruction,  welche  ihre  Besonderheiten  am 
genauesten  und  verständlichsten  zeigen,  als  die  ältesten  gelten,  da  die  ständige  Wiederholung  des 
verwickelten  Schemas  im  Laufe  der  Zeit  abkürzend  und  schliesslich  auflösend  wirken  musste,  wie 
Structurmotive  überall  in  Ornament  sich  zu  verflüchtigen  pflegen,  so  stellen  sich  die  folgenden  als 
die  frühesten  Entwicklungsformen  heraus: 

A.  Felsfacade  in  Myra,  einstöckig  in 
zwei  Abtheilungen  mit  Eingang 
rechts,  Texier  III  pl.  227  III;  in 
Fig.  57  rechts  am  Ende1) 

B.  Felsfacade  in  Myra,  links  unweit 
von  A,  einstöckig  in  zwei  Ab¬ 
theilungen  mit  Eingang  links 

C.  Felsfacade  in  Myra,  links  etwas 
erhöht  neben  B,  einstöckig  in 
zwei  Abtheilungen  mit  Eingang 
rechts 

D.  Felshaus  in  Myra ,  von  drei 
Seiten  freistehend  unmittelbar 
über  B,  wahrscheinlich  einstöckig, 

das  ganze  Rahmenwerk  der 
Vorderseite  ist  ausgebrochen 

E.  Felsfacade  in  Tlos,  einstöckig  mit 
blos  einem  Rahmenviereck,  Fel¬ 
lows  Lycia  pl.  g,  5  S.  128 

F.  Felsfacade  in  Hoi'ran,  zweistöckig 
in  zwei  Abtheilungen,  Fig.  25 
S.  33 

G.  Felsfacade  beiTschamän  im  Aläd- 
schadagh,  zweistöckig  in  zwei 
Abtheilungen,  nach  einer  Skizze 
Robert  Schneiders 

H.  Felsfäfade  zwischen  Tirmissini  und  Isindipi  nördlich  von  Kekowa-Aperlai,  zweistöckig  in  zwei 
Abtheilungen,  mit  zwei  sitzenden  Figuren  archaischen  Stils  in  dem  Rahmenwerk  des  Spitzbogens 
und  Resten  einer  lykischen  Inschrift  auf  dem  Schwellenbalken,  nach  einer  Skizze  von  Franz 
Studniczka. 

Alle  diese  Gräber  zeichnen  sich  durch  besonders  breite  alterthümliche  Verhältnisse  aus.  F  und  H 
haben  Reste  lykischer  Schrift,  und  der  Stil  ihrer  Sculpturen  weist  jedesfalls  in  das  vierte ,  mög- 


Fig.  57  Theil  der  Nekropole  von  Myra,  westlich  vom  Theater 


3)  Schnaase  Geschichte  der  bildenden  Künste  II2  S.  117 
gibt  die  Gruppe,  wahrscheinlich  nach  einer  Zeichnung  des  Malers 


Berg,  der  im  Aufträge  A.  v.  Humbolds  die  sogenannte  Chimaira 
besuchte,  von  Südwesten  her. 
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licher  Weise  noch  in  das  fünfte  Jahrhundert  zurück.  Uebereinsümmend  zeigen  alle  die  geschweiften 
Enden  an  den  Querschwellen  und  den  oberen  Querbalken,  mit  ihren  Holzkeilen  oben  und  unten 
(in  der  Skizze  von  H  fehlen  sie  gewiss  nur  zufällig).  A — DG  H  haben  auch  die  an  den  Ecken  über¬ 
kreuzten  Einfassungsbalken  des  platten  Erddachs,  während  die  betreffenden  Gesimstheile  bei  F  ver¬ 
deckt  sind  durch  einen  balustradenartigen  Reliefstreifen,  der  vielleicht  ursprünglich  als  Brustwehr  des 
Daches  gedacht  sein  mag.  ')  E  ist  leider  nur  nach  einer  kleinen  offenbar  ungenauen  Skizze  von  Fellows 
zu  beurtheilen,  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  war  aber  auch  da  die  Holzbalkenconstruction  voll  ausgebildet. 
Allen  Beispielen  gemeinsam  ist,  worauf  es  hauptsächlich  ankommt, 

1.  dass  sie  das  durch  die  Rundhölzer  und  die  architravirten  Einfassungsbalken  bezeichnete  hori¬ 
zontale  Dach  mit  einem  über  ihm  sich  wölbenden  combiniren, 

2.  dass  das  gebogene  Dach  im  Estrich  des  platten  Daches  innerhalb  der  Einfassungsbalken  fusst 
und  mithin  von  diesen  Einfassungsbalken  im  Stand  erhalten  wird. 

Bei  E  scheint  das  gebogene  Dach  vollkommen  halbkreisförmig  wie  ein  über  einen  Leiterwagen  geschlagenes 
rundes  Zelt,  bei  F  hat  es  in  der  Mitte  eine  kaum  bemerkbare  Flinkerbung,  bei  der  Felsgräbergruppe  von 
Myra  A — D  und  den  Gräbern  von  Tschamän  und  Tirmissini  G  H  ist  es  ein  aus  zwei  höchst  flachen 

Kreissegmenten  zusammengesetzter  Spitzbogen 
mit  vorstossenden  Pfetten  und  scheibenartigen 
Akroterien.  Bei  H  war  nur  ein  Firstakroterion 
vorhanden,  das  jetzt  verstossen  ist. 

Die  räthselhafte  Bogenform  stellt  sich  also 
in  diesen  sechs  Fällen  als  ein  über  dem  horizontalen 
Erddache  der  Holzhütte  aufgespanntes  zweites 
Dach  dar:  seiner  Gestalt  nach  als  eine  Laube 
wie  auf  dem  Mosaik  von  Palaestrina  (Fig.  58), 2) 
oder  wie  die  aus  zusammengebogenen  Aesten 
hergestellten  und  mit  Teppichen  belegten  käfig¬ 
artigen  Zelte  der  Juruken ,  die  auch  von  den 
Türken  als  Sommerwohnungen  benutzt  werden 
(vergl,  das  Bild  einer  solchen  Niederlassung  im 
Xanthosthale  auf  Tafel  VIII),  nur  dass  diese 
letzteren  halbeiförmig  sind  und  auf  einer  Seite 
eine  Oeffnung  haben.  Aber  dieser  Unterschied  ist  irrelevant;  denn  es  liegt  auf  der  Hand,  wie  vielfach 
die  Construction  dieser  fliegenden  Dächer  je  nach  Grösse,  Grundriss  und  Dauer  der  Anlage  wechseln 
muss,  und  wie  sich  die  Spitzbogenform  aus  ihr  erklärt,  wenn  die  Aeste  an  den  Langseiten  eines  Oblongums 
in  den  Boden  gesteckt  und  in  der  Mitte  oben  zusammengebunden  oder  an  einer  Firstpfette  befestigt  werden, 
die  dann  auf  den  Schmalseiten  aufrechte  Stützen  erhält,  während  horizontale  Spreizen  die  Wölbung 
vor  dem  Einbiegen  bewahren.  In  einer  derart  entwickelten,  dem  Riegelbaue  der  Hütte  angepassten  Gestalt 
tritt  das  Bogendach  bei  A— E  G  H  auf,  und  ungezwungen  lassen  sich  hier  die  scheibenartigen  Akroterien  mit 
denen  zunächst  die  conformen  Endungen  phrygischer  Grabdächer 3)  und  das  Thonakrotenon  vom  Heraion 
in  Olympia  in  Vergleich  zu  bringen  sind ,  als  die  Kopfenden  runder  Schwerbalken  auffassen ,  wie  sie 
auf  primitiven  Holzdächern  noch  jetzt  hin  und  wieder  in  Gebrauch  sind3)  und  wie  sie  unter  Anderem 
der  auf  Tafel  XLVI1  abgebildete  Chan  vom  Eldschikdagh  in  theihveiser  Verwendung  zeigt:  ein  Sach¬ 
verhalt,  der  mir  für  die  Genesis  und  stilistische  Ausgestaltung  der  Akroterien  überhaupt  aufhellend  zu 
sein  scheint.  Spitzbogig  mit  Firststützen  und  Querspreizen  ist  das  typische  Bild  der  Hütte  in  der  Stadt 
und  des  Zeltes  im  Freien  auf  assyrischen  Reliefs  (Fig.  5g).0) 


>)  Deuieron.  22,  8  eäv  okobopriqic  oktav  Kaivnv,  Kal 
TTOinceic  cie(pdvr|v  tui  buipaii  cou,  Kal  od  Ttouicetc  cpövov  ev  trj 
okia  cou,  4av  irecr)  6  ireabv  oitt  auiou. 

Gori  inscript.  ant.  II  pl.  XLVIII.  Engelmann  archaeol. 
Zeitung  1874  Taf.  12  S.  127  folg. 

3)  Ramsay  the  journal  of  helienic  studies  vol.  III  1SS2 
pl.  XXVI— XXVIII. 


4)  Entwickeltere  Verwendungsformen  bei  Gladbach  der 
Schweizer  Holzstyl  Taf.  D  I  i ,  D  II  III,  H  III  i  1  i  meist  von 

j  Heuschoppen  und  Käsespeichern ,  wo  halbrunde  Schwerbalken 
j  auf  die  Schindeldächer  aufgepflockt  sind,  um  als  Auflager  für 
I  Schwersteine  zu  dienen. 

5)  Layard  monuments  of  Niniveh  pl.  77,  second  series 
|  pl.  24,  36,  5o. 
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Erscheint  eine  solche  verandaartige  Erweiterung  des  Hauses  an  sich  begreiflich,  wo  man  im 
Süden  das  platte  Dach  allgemein  zu  den  verschiedensten  Zwecken,  als  Erholungsort,  für  Wirthschafts- 
vorrichtungen,  zu  Gebeten,  als  Schlafstätte  in  den  Sommernächten  u.  s.  w.  benutzt,  so  fehlt  es  nicht  an 
positiven  Belegen  der  Ueberlieferung,  am  deutlichsten  aus  Palästina.  Für  Absalom  wird  auf  dem  Dache 
des  königlichen  Hauses  eine  Hütte  aufgeschlagen,  in  der  er  vor  ganz  Israel  die  Kebsweiber  seines 


Vaters  beschlaft. ')  Nach  dem  Tode  ihres  Mannes  macht  sich  Judith  auf  dem  Dache  ihres  Hauses  eine 
Hütte,  in  der  sie  mit  ihren  Mägden  trauert. 2)  Seit  dem  Exil  feierten  die  Hebräer  eines  ihrer  grössten 
Feste,  das  Erntedankfest,  in  der  Stadt,  indem  sie  auf  Strassen  und  Plätzen,  hauptsächlich  aber 
auf  den  Dächern  ihrer  Häuser  Laubhütten  aufschlugen.  Im  Buche  Nehemia  2)  heisst  es:  und  das  Volk 
ging  hinaus  und  holeten,  und  machten  ihnen  Laubhütten,  ein  jeglicher  auf  seinem  Dach  u.  s.  w.,  und 
der  talmudische  1  ractat  Sukkah  enthält  genaue  Vorschriften  über  Ort  Art  und  Stoff  des  HUttenbaues, 
welche  noch  heute,  wo  die  Structur  der  Häuser  es  erlaubt,  von  Strenggläubigen  beobachtet  werden 
sollen.  Nach  den  Darlegungen  von  Movers  «)  entsprach  das  jüdische  Laubhüttenfest,  wie  die  Identität 
des  Namens  anzeigt,  den  babylonisch-persischen  Sakaien,  die  mit  dem  Culte  der  Anaitis  sich  durch 
ganz  Vorderasien  verbreitet  hatten,  und  waren  die  dem  mosaischen  Gesetze  noch  unbekannten 
Gebräuche  des  Laubhüttenfestes,  zu  denen  auch  das  Aufschlagen  der  Hütten  auf  den  Hausdächern 
zählt,  aus  der  persischen  Festfeier  angeeignet.  Ein  sepulcraler  Bezug  dieses  Festes,  in  dessen  Lustbar- 
keiten  die  Standesunterschiede 
aufhörten,  ist  nicht  bezeugt.  Die 
einschlagende  Thatsache  genügt 
aber  als  solche,  um  die  solenne 
Combination  der  beiden  Dach¬ 
formen  als  einem  weitverbreiteten 
Brauch  entsprechend  zu  erklären. 

Es  ist  von  hohem  stil¬ 
geschichtlichem  Interesse,  allein 
schon  an  den  von  Texier  und  Fel¬ 
lowsveröffentlichten  Beispielen  zu 
verfolgen,  wie  jene  für  uns  ältest¬ 
erreichbare,  einmal  vollwerthige 
Gestalt  des  Spitzbogengrabes  nach 
und  nach  an  Bedeutung  einbtisst 
und  auf  ein  todtes  Schema  zu¬ 
sammenschrumpft.  Eine  ausführ¬ 
liche  graphische  Nebeneinander¬ 
stellung  der  verschiedenen  Ent- 
werthungsstadien,  die  hier  nicht 
versucht  werden  kann,  würde  den  Sachverhalt  schlagend  hervortreten  lassen.  Zunächst  streichen  die 
freistehenden  Sarkophage  sämtlich,  so  weit  ich  sehe,  die  Rundhölzer  als  charakteristische  Unterlage 
der  Erdschicht,  und  lassen  das  gebogene  Dach  in  einen  hochkantigen  emporstehenden  Firstbalken 
einlaufen.  Auch  auf  sämtlichen  Adlerdächern  der  Gräber  von  Myra  steht  der  Firstbalken  in  gleicher 
Weise  empor  und  der  erwähnte  Chan  vom  Eldschikdagh  auf  Tafel  XLVII  bestätigt  diese  Art  der 


Fig.  59  Assyrisches  Relief  im  kön.  Museum  zu  Berlin 


*)  2.  Samuelis  1 6,  22  Kai  errnEav  xr)v  CKtivrjv  tuj  ’Aßec- 
caXdip  eni  tö  bujjaa,  Kai  dcrjXGev  ’AßeccaXwp  rrpöc  räc  traX- 
XaKac  toO  traTpöc  auxou  kot’  ötpGaXpouc  iravröc  ’lcpaf|X. 

2)  Judith  8,  5  Kai  4Troir)C€v  dauxrj  CKtivriv  dm  toO  bwpaxoc 
toö  oikou  aöxrjc,  Kai  endGnKev  etti  xf]v  öccpüv  auTtic  cokkov. 

3)  Nehemia  8,  16  Kai  eSrjXGev  6  Xaoc,  Kai  fjvcYKav,  Kai 
dttotycav  eauTotc  CKrjvdc  ötvrip  eiti  toö  buipatoc  auxou,  Kai  ev 
xaic  auXaic  auxwv,  Kai  ev  Täte  aüXalc  oikou  tou  Geou,  Kai  dv 
TrXaTeiaic  Ttjc  TtöXeujc,  Kai  eine  TrüXr)c  ’Ecppatp. 

4)  Movers  die  Phoenizier  S.  4S0  folg.  Ueber  analoge 
Gebräuche  anderer  Völker,  A.  Knobel  Exodus  und  Leviticus 
S.  55 1  folg.  Interessant  ist  eine  Legende  im  Talmud,  Tractat 
»Aboda  Sarah«  p.  3  a,  auf  die  mich  Herr  Professor  Hammerschlag 


|  aufmerksam  macht.  »Die  Völker  kommen  zu  Gott . und 

j  sagen:  Gib  uns  ein  Gebot,  wir  wollen  es  ausüben.  Da  sagt 
Gott  zu  ihnen  :  Ihr  Thoren,  wer  sich  am  Freitag  abmüht,  der 
kann  am  Sabbat  essen,  wer  sich  aber  am  Freitag  nicht  abmüht, 
wovon  soll  der  am  Sabbat  essen?  Aber  trotz  alledem :  ich  habe 
ein  kleines  Gebot,  das  nennt  sich  das  Gebot  der  Sukkah;  gehet 
und  übet  es  aus.  (Hier  ist  eine  Einschiebung:  Und  warum  nennt 
man  es  ein  kleines  Gebot?  Antwort:  Weil  man  bei  dessen  Aus¬ 
übung  keine  grossen  Geldausgaben  hat,  etc.).  Sofort  nimmt  jeder 
(was  dazu  nöthig  ist)  und  geht  und  macht  eine  Sukkah  auf  der 
Höhe  seines  Daches  (oben  auf  seinem  Dache).  Darauf  brennt  die 
Sonne«  etc.  und  die  Völker,  nemlich  die  Heiden,  halten  in  Folge 
dieser  Beschwerde  das  Gebot  nicht. 


Eindeckung,  indem  dort  die  Bretter  ebenfalls  von  unten  in  den  runden  Firstbalken  eingenutet  sind. ') 
Sodann  fallen  die  Ecküberkreuzungen  der  Einfassungsbalken  fort,  so  dass  von  der  ursprünglich  klaren 
Gestalt  des  horizontalen  Daches  nur  noch  die  ArcMtravirung  besteht,  bis  auch  diese  schwindet  und 
das  Bogendach  allein  übrig  bleibt.  Verständlicher  Weise  setzt  dasselbe  dann  nicht  mehr  einwärts 
auf,  sondern  wird  dicht  an  die  Kante  des  ganzen  Unterbaues  herausgerückt.  Die  alterthümlichen  Auf¬ 
biegungen  der  Querhölzer  (Fig.  60)  weichen  einem  kunstvolleren  Zuschnitt,  bei  dem  nur  die  eine  Seite 


Fig.  60  Endigungsformen  der  Querschwellen 


des  Balkens  noch  gebogen  erscheint;  aber  auch  dieser  assimilirt  sich  allmählich  der  rechteckigen 
Endigung  aller  übrigen  Hölzer,  und  zugleich  erlässt  man  sich  die  Holzkeile  wie  die  Vorstösse  der  Dach- 
pfetten.  Die  anfänglich  breiten  hausartigen  Verhältnisse  (vergl.  Fig.  33  S.  5i,  Fig.  5i  S.  94)  gehen  in  eine 
schlanke  Gliederung  über,  die  durch  Einführung  griechischer  Ornamente  namentlich  am  Hyposorion  an 
Eleganz  gewinnt  und  in  besonderer  Steigerung  an  den  Sarkophagen  von  Antiphellos  (Fig.  6 1  und  62)  auffällt. 


Fig.  61  Felsengrab  von  Antiphellos  nach  Texier  Fig.  62  Sarkophag  von  Antiphellos  nach  Texter 

Das  Relief  der  Construction  wirkt  schliesslich  als  reines  Ornament,  und  man  begreift,  dass  es  in  späteren 
Zeiten,  als  die  Sarkophage  offenbar  beliebter  und  häufiger  wurden,  keines  herzhaften  Entschlusses  bedurfte, 
dasselbe  so  ziemlich  ganz  zu  beseitigen.  Aber  wie  sich  kaum  eine  einmal  lebensvolle  Gestaltung  spurlos 
in  Nichts  verliert,  so  erinnern  selbst  dann  noch  die  Firststützen,  die  Firstbalken  und  die  eigenthüm- 
lichen  zwei-  oder  dreifach  eingezogenen  unteren  Deckelränder  an  den  Ausgang  der  ganzen  Entwicklung. 

Es  ist  lediglich  eine  Abkürzung  dieser  späten  Gräberform,  nicht  etwa  ein  primitiver  Usus, 
wie  ich  anfänglich  für  möglich  hielt,  wenn  dergleichen  schmucklose  Spitzbogendeckel  hin  und  wieder, 
so  in  Phellos  Kandyba  und  bei  Säret,  unmittelbar  auf  eine  in  den  gewachsenen  Felsen  eingetiefte 
Sarghöhle  aufgefalzt  erscheinen. 

Neben  den  Constructionsmotiven  fordern  auch  die  sonstigen  Verzierungen  der  Sarkophage 
Beachtung.  Die  künstlerische  Ausbildung  der  Bossen  fügt  sich  ihrem  praktischen  Zweck,  der  sie  von 


’)  Vergl.  dieselbe  Construction  an 


dem  Felsengrabe  bei  T.  Tobler  Golgatha  S.  22  3. 
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der  übrigen  Kunstform  loslöst  und  als  einen  unorganischen  Zusatz  erscheinen  lässt,  insofern,  als  die 
Unterfläche  der  Bossen  zuweilen  tief  unterschnitten  und  immer  relieflos  glatt  behandelt  ist,  einmal 
sogar  an  einem  Sarkophage  von  Gjölbaschi  mit  ausgesprochener  Absichtlichkeit  als  Brett,  auf  und  über 
dem  erst  das  Löwenvordertheil  vom  gebogenen  Deckel  herausspringt.  Wie  bei  den  Felshäusern  treten 
ferner  in  den  leeren  indifferenten  Zwischenflächen  der  Balken  Reliefstreifen  auf,  am  häufigsten  in  den 
Füllungen  des  Rahmenwerks  auf  den  Deckelschmalseiten.  Am  bedeutendsten  war  diese  Decoration  an 
dem  verlorengegangenen  Sarkophagbaue,  zu  welchem  der  Fries  mit  der  Wagenprocession  im  britischen 
Museum  (s.  oben  S.  88)  gehörte;  weitere  prächtige  Beispiele  sind  die  beiden  ebenda  aufbewahrten 
grossen  Sarkophage.  An  ihnen  wie  an  ähnlichen  Exemplaren  in  Telmessos  Antiphellos  Gjölbaschi, 
haben  auch  die  Stirnflächen  und  Langseiten  der  Firstbalken  Verzierungen,  welche  sicher  einem  gebräuch¬ 
lichen  Dachschmuck  entsprachen,  so  gut  wie  der  akroterienartige  Aufsatz  von  Stierhörnern  an  dem  Grabe 
von  Pinara  und  andere  in  ähnlicherWeise  angebrachte,  die  jetzt  aus  der  stehengebliebenen  Einsatzvertiefung 
des  Firstbalkens  herausgefallen  sind.  Befremdlich  erscheint  allein,  dass  in  einigen  Fällen  —  und  zwar 


im  Ganzen  siebenmal :  an  den  beiden  Sarkophagen  im  britischen  Museum  (Fig.  63),  an  zweien  in  Gjölbaschi, 
und  an  dreien  in  Kyaneai  Telmessos  und  Xanthos1)  —  auch  die  gebogenen  Langseiten  der  Deckel 
Reliefverzierungen  aufweisen.  Sie  hatten  hier  nicht  nur  von  der  Witterung  am  Meisten  zu  leiden, 
sondern  verkürzen  und  überschneiden  sich  für  jeden  Standpunkt  der  Betrachtung  derart,  dass  man  sie 
nie  voll  übersieht.  An  sich  widersprechen  sie  dem  Zwecke  des  Daches  und  dürften  in  der  Geschichte 
der  Dachdecoration  überhaupt  beispiellos  dastehen.  Aber  gerade  diese  stilistische  Anomalie  ist  werthvoll, 
da  sie  eine  überraschende  Bestätigung  der  vorgetragenen  Erklärung  enthält.  Jene  Dachreliefs  sind  allein 
verständlich  als  Versteinerung  der  Teppiche,  die  man  über  das  Zweiggestell  der  Hütte  breitete. 

III  Pfeilergräber 

Eine  dritte  Gräbergattung  bilden  die  sogenannten  Obelisken  oder  Pfeilergräber.  Das  kunst¬ 
geschichtlich  wichtigste  Beispiel  ist  das  Harpyienmonument,  zwei  weitere  von  Xanthos  sind  oben 
besprochen  worden.  Ausserdem  kennen  wir  noch  die  folgenden: 


*)  Vergl.  Spratt  I  S.  114.  Texier  III  pl.  .173.  Fellows  Lycia  S.  112.  Viollet-le-Duc  entretiens  sur  l’architecture  Atlas  pl.  I. 
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4.  in  Gjölbaschi,  in  Fragmente  geborsten,  mit  hochaltcrthümlichen  Reliefs  um  die  Grabcella, 
vorläufiger  Bericht  S.  32 

5.  in  Kiöbaschi  auf  der  Bäsyrganja'ila,  umgefallen  und  zerstört,  s.  unten 

6.  bei  Kabäk  auf  der  Westseite  des  Antikragos,  Spratt  I  S.  21 

7.  östlich  von  Üsümlti  im  Norden  von  Kadyanda,  Fellows  Lycia  S.  278,  Spratt  I  S.  43, 
Schönborn  bei  Ritter  II  S.  959 

8.  in  Hofran,  s.  oben  S.  3 1 

9.  bei  Säret,  Spratt  I  S.  66,  s.  unten 

10.  bei  Phellos,  Spratt  I  S.  75 

11 — 1 5.  fünf  in  der  von  Petersen  entdeckten  Stadt  bei  Assaraltü  am  Fellentschai,  vorläufiger 
Bericht  S.  79. 

Die  Grabpfeiler  von  Xanthos  sind  in  jeder  Hinsicht  am  ansehnlichsten,  ihre  Grösse  wird  von 
den  anderen  nicht  erreicht.  Während  das  Harpyienmonument  beinahe  sechs  Meter  Höhe  besitzt,  messen 
Nr  4  und  5  nicht  viel  über  vier;  für  Nr  6  und  7  werden  neun  und  zehn  englische  Fuss  angegeben, 
ungefähr  dieselben  Dimensionen  hat  Nr  8  und  schwerlich  grösser  sind  die  übrigen.  Die  Grabkammer 
entspricht  genau  denjenigen  von  Xanthos  nur  bei  Nr  4  in  Gjölbaschi,  ohne  Reliefs  ist  sie  bei  Nr  6  und  10. 
Bei  Nr  5  fand  ich  »Grablöcher«,  ohne  über  ihre  Form  und  Anlage  Genaueres  angeben  zu  können.  Von 
Nr  7  sind  nähere  Details  nicht  bekannt.  Bei  Nr  8,  das  nur  ungefähr  drei  Fuss  auf  jeder  Seite  breit 
ist  und  auf  der  einen  ein  Relief  hat  (ein  stehender  Mann  im  Mantel ,  darüber  ein  Harnisch  mit  zwei 
Schilden),  fehlt  die  obere  Endigung  ganz.')  Dasselbe  gilt  auch  für  den  Pfeiler  von  Säret  Nr  9,  der 
nach  einer  Skizze  Niemanns  oben  abgebrochen  ist  und  auf  einer  aus  dicken  Kalksteinplatten  zusammen¬ 
gebauten  Grabkammer  steht. 

Die  schmalen  niedrigen  Cellathüren  in  Xanthos  und  die  kleinen  Dimensionen  der  Cella  in 
Gjölbaschi  (o.m85  zu  o.m9  innere  Weite)  sind  wohl  für  Leichenbrand  beweisend.  Der  Grabpfeiler  von  Gjöl¬ 
baschi  Nr  4  ist  der  älteste  von  allen  und  reicht  nach  dem  Stil  seiner  Sculpturen  tief  in  das  sechste 
Jahrhundert  zurück.  Das  Relief  von  Nr  8  mag  dem  vierten  oder  dritten  Jahrhundert  angehören.  Der 
auf  achtzig  Tonnen,  gleich  sechszehn  Hundert  Zentner  geschätzte  Monolith  des  Harpyienmonumentes 
verräth,  wie  kostspielig  diese  Bauten  sein  mussten  und  dass  nur  vornehme  Geschlechter  sich  ihrer 
bedienen  konnten.  Die  ganze  Classe  macht  den  Eindruck  einer  alterthümlichen  Specialität,  welche 
rasch  ausser  Gebrauch  kam. 

Schwierig ,  ist  die  Entstehung  ihrer  Form  zu  erklären.  Ernst  Curtius2)  sah  sich  an  karische 
Gräber  der  römischen  Zeit  erinnert,  aus  deren  Inschriften  Boeckh  das  Bild  ihrer  Anlage  entwickelt 
hatte.  Den  Ausdruck  nXctrac,  welcher  in  diesen  Inschriften  häufig  wiederkehrt,  fasste  Curtius  auf  als 
»thurmartigen  Unterbau«,  den  Ausdruck  dauern  tv  tw  eibocpöpin,  welcher  nur  einmal  überliefert  ist,  als  eine 
dem  Harpyienmonument  entsprechende  Grabcella,  und  schloss  aus  dieser  Uebereinstimmung,  dass  die 
in  jenen  karischen  »Inschriften  römischer  Zeit  bezeugte  Gräbersitte  nicht  dem  Hellenismus  angehört, 
sondern  dem  alten  Kleinasien  eigenthiimlich  ist,  namentlich  dem  Südwesten  der  Halbinsel,  Karien  und 
Lycien«.  Indessen  erstreckt  sich  die  vorausgesetzte  Uebereinstimmung  nur  auf  einen  Punkt  und  ist  hier 
vermuthlich  zufälliger  Natur.  Nach  Boeckhs3)  urkundlicher  Darlegung  war  Watete,  worauf  auch  die  Wort¬ 
bedeutung  führt,  eine  breit  aufgebaute  Basis,  auf  der  ein  oder  mehrere  Sarkophage  standen.  Der 
Hauptsarkophag  (copöc)  erhob  sich  auf  einem  eigenen  Unterbaue  (ßiu^oc),  welcher  auf  der  Basis  errichtet 
war,  zuweilen  getrennt  von  dem  Unterbaue  durch  einen  Sculpturfries  (eiboepopoe).  Ausser  dem  Sarko¬ 
phage  besass  diese  Form  der  karischen  Gräber  mehrere  Cellen,  die  sich  in  der  Basis,  ferner  in  dem 
Unterbaue  und  in  einem  Falle  sicher,  in  zwei  anderen  Fällen  möglicher  Weise  in  dem  Sculpturfriese 
befanden.  Zur  Erläuterung  des  ganzen  Aufbaues  hat  Boeckh  mit  Recht  auf  stadtrömische  Gräber  hin¬ 
gewiesen;  näher  liegen  jetzt  die  Monumente  von  Sidyma  (s.  oben  S.  79).  In  keinem  Falle  lässt  sich 
aus  diesen  späten  Urkunden  etwas  für  das  architektonische  Verständnis  der  lykischen  Grabpfeiler 
gewinnen,  wie  oft  sie  auch  zu  diesem  Zweck  nach  dem  Vorgänge  von  Curtius  angerufen  worden  sind. 


’)  Vergl.  De  Vogue  Syrie  centrale,  architecture  pl.  92,  eine 
sieben  Meter  hohe  viereckige  Stele,  oben  in  ähnlicher  Weise  mit 
einem  Relief  und  einer  Grabinschrift  aus  dem  Jahre  1  54  n.  Ch. 
versehen. 


")  E.  Curtius  archaeol.  Zeitung  1S55  S.  2.  Michaelis  ann. 
d.  inst.  1875  S.  1  1 8. 

3)  Boeckh  C.  I.  G.  111  n.  2824.  Vidal-Lablache  de  titulis 
funebribus  graecis  in  Asia  minore  S.  32. 
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Mesopotamische  Tradition  glaubte  Reber1)  zu  erkennen,  indem  er  auf  die  im  britischen  Museum 
befindlichen  Obelisken  von  Nimrud  verwies.2).  Dieselben  haben  in  der  That  die  Gestalt  massiver  vier¬ 
eckiger  Stelen.  Allein  ihre  Grösse  ist  sehr  abweichend,  sie  sind  nur  zwei,  höchstens  drei  Meter  hoch. 
Die  Schafte  endigen  oben  in  kleine  Stufenpyramiden,  statt  eine  Cella  zu  enthalten,  und  nach  den  Keil¬ 
inschriften  und  Reliefs,  die  auf  ihren  vier  Seiten  angebracht  sind,  waren  es  Denksäulen,  welche  die 
Geschichte  der  Könige  verherrlichen  sollten.  Man  könnte  den  Vergleich  für  die  sogenannte  Columna 
Xanthiaca  gelten  lassen,  aber  für  die  Pfeilergräber  ist  er  ohne  Belang,  da  bei  jenen  Obelisken  eine 
sepulcrale  Bestimmung  ausgeschlossen  ist. 

Weit  treffender,  scheint  mir,  bemerkte  Welcker,  dass  die  Einrichtung  des  Harpyienmonumentes 
Aehnlichkeit  mit  dem  Grabe  des  Kyros  habe.3)  Die  Construction  des  Kyrosgrabes,  das  man  früher  in 
dem  Tempelbaue  von  Murgab3)  zu  besitzen  glaubte,  ist  durch  eine  ausführliche  Beschreibung  von 
Aristobulos  bekannt,  welche  sich  aus  zwei  verschiedenen  Auszügen,  die  bei  Arrian  und  Strabon  vor¬ 
liegen,  widerspruchslos  zusammenfügt  und  um  so  grössere  Gewähr  besitzt,  als  ihr  Verfasser,  vielleicht 
als  Techniker  im  Gefolge  Alexanders  des  Grossen,  von  diesem  mit  einer  Wiederherstellung  des  von 
Räubern  geplünderten  Monumentes  betraut  worden  war.3)  Das  Grabmal  stand  im  Königsporke  zu 
Pasargadai  innerhalb  eines  Peribolos  und  war  von  Baumgruppen,  die  es  verdeckten,  von  hochbewachsenen 
Wiesen  und  fliessendem  Wasser  umgeben.  Es  hatte  die  Gestalt  eines  viereckigen  Thurmes  (ituptoc), 
welcher  aus  Quadern  unten  massiv  erbaut  war, 
oben  ein  Gemach  mit  einer  Decke  (cteti)  ent¬ 
hielt.  Zu  diesem  Gemache,  in  dem  die  Leiche 
des  Königs  ruhte,  führte  von  aussen  eine  Stiege 
empor,  bei  der  sich  ein  kleines  Gebäude  für 
die  wachthaltenden  Magier  befand.  Den  Ein¬ 
gang  in  die  Kammer  bildete  eine  kleine  Thiir. 

Man  sieht  freilich,  dass  die  Aehnlichkeit 
nicht  allzuweit  reicht,  und  die  erhaltenen  alt¬ 
persischen  Thürme  von  Murgab  (Fig.  64)  und 
Naksche-Rustem ,  welche  unverkennbar  dem 
Typus  des  Kyrosgrabes  entsprechen,  wie  schon 
Otfried  Müller  nicht  entgangen  zu  sein  scheint,0) 
lassen  sie  noch  mehr  zurücktreten.  Die  Thurm¬ 
gestalt  ist  wohl  die  gleiche  oder  wenigstens  ähn¬ 
lich,  und  die  Grabkammer  mit  einer  mässig 
grossen  Thür  ist  oben  angebracht,  über  dem 
massiven  untern  Theile  des  Baues.  Aber  die 
äussere  Aufgangstreppe,  die  Eckpfeiler,  welche  die  Wand  verstärken,  die  durch  die  grossen  Dimensionen  der 
Anlage  gebotene  Construction  aus  Quadern,  die  dreifache  Reihe  von  mit  Basaltplatten  ausgelegten  Blind¬ 
fenstern  rings  am  Gebäude,  um  von  Untergeordneterem  zu  schweigen,  bieten  ebensoviel  Verschieden¬ 
heiten:  es  erhellt  mehr  eine  gewisse  Uebereinstimmung  der  Idee  als  ein  fasslicher  Zusammenhang 
der  Form.  Immerhin  möchte  ich  glauben,  dass  ein  Vergleich  innerhalb  bestimmter  Grenzen  berechtigt 
bleibt.  Neuerdings  sind  jene  altpersischen  Thürme  mit  einer  anderen  Classe  lykischer  Gräber  in 
Beziehung  gesetzt  und  wegen  der  Eckpfosten,  der  Fensteretagen,  des  oberen  Lattenornaments  und  einer 
gewissen  Harmonie  in  den  Gesamtverhältnissen  von  Dieulafoy  für  vereinfachte  Copieen  lykischer  Fels- 
facaden  erklärt  worden,  in  welchen  er  Nachbildungen  höchst  alterthümlicher  Holzgräber  erkennt.2)  Allein 

gefabelt,  der  Salaminier  Aristos  ihn  zweistöckig  genannt,  was 
neben  der  klaren  ausführlichen  Beschreibung  des  Aristobulos  zu 
ignoriren  ist.  Dieulafoy  l’art  antique  de  la  Perse  I  S.  21  ent¬ 
ging,  dass  die  Treppe  aussen  war.  Dies  beweisen  die  Worte 
Arrians:  efvai  be  dviöc  Tou  uepißöXou  npöc  trj  ävaßacei  Tr) 
ctti  töv  ratpov  tpepoücq  ouapja  cputpov  rote  Maycnc  tt6ttoiii- 
pevov. 

'■)  Otfried  Müller  Handbuch  der  Archaeologie  §  245  ,  2. 
Vergl.  jetzt  Dieulafoy  l'art  antique  de  la  Perse  pl.  V.  VI  S.  21. 

7)  Dieulafoy  l’art  antique  de  la  Perse  I  S.  18  folg. 


')  Reber  Geschichte  der  Baukunst  im  Alterthum  S.  197. 

2)  Perrot  et  Chipiez  histoire  de  l’art  II  S.  270  folg. 

3)  Welcker  bull.  d.  inst.  1847  S.  67  und  in  Otfr.  Müllers 
Handbuch  der  Archaeologie  S.  71. 

4)  Lassen  (Pasargadae  in  Ersch  und  Grubers  Encyklopädie) 
und  nach  ihm  J.  Oppert  journal  asiatique  1872  S.  548,  peuple 
et  langue  des  Mödes  S.  1 1 1  haben  die  herkömmliche  Bezeichnung 
als  irrthümlich  erwiesen. 

5)  Arrian  anab.  VI  29,  4  —  9.  Strabon  XV  S.  730.  Nach 
Strabon  hatte  Onesikritos  von  zehn  Stockwerken  des  Thurmes 
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das  obwaltende  Maass  von  Aehnlichkeit  ist  nicht  in  directer  sondern  indirecter  Abhängigkeit  begründet, 
es  begreift  sich  vielmehr  durch  die  Analogie  der  Haustypen,  auf  welche  sowohl  die  lykischen  Fels¬ 
gräber  als  die  altpersischen  Grabthürme  zurückgehen.  Denn  dass  auch  diese  letzteren  sich  auf  eine 
bestimmte  Hausform  beziehen,  ist  durch  die  Aufgangstreppen,  die  Fenster,  die  Lattenvorsprünge  und 
selbst  durch  das  äusserst  flache  Walmdach,  meine  ich,  unzweideutig  ausgesprochen.  Etwas  überhöht 
kubische  oder  entschieden  thurmartige  Häuser  sind  ja  keine  Specialität  der  Mossynoiken,  sondern  im 
Alterthume  allenthalben  verbreitet,  wie  sie  denn  auf  den  Inseln  des  ägäischen  Meeres  namentlich  in 
Rhodos  als  Villen  oder,  wenn  man  will,  als  Privatfestungen  des  platten  Landes  bis  auf  die  Gegenwart 
fortbestehen.  In  Syrien,  wo  die  Natur  zu  einem  reinen  Steinbau  zwang,  dessen  Solidität  aller  Ver¬ 
gänglichkeit  zu  trotzen  scheint,  werden  derartige  Häuser  aus  der  römischen  Kaiserzeit  noch  heute 
bewohnt,  >)  und  sie  sind  hier  das  unmittelbare  Prototyp  der  viereckigen  Thurmgräber,  welche  sich  bis 
zu  fünf  Stockwerken  hoch  in  Palmyra  erhalten  haben,  mit  Todtenkammern  von  unten  bis  oben.2) 

In  dieser  letzteren  Hinsicht  und  in  Hinsicht  auf  das  dort  gewölbte  oder  meist  pyramidale  Dach 
unterscheiden  sich  die  lykischen  Thurmgräber  sehr  bestimmt.  Indem  sie  nur  eine  Todtenkammer  und 
diese  erhöht  über  einem  festen  Kern  der  Anlage,  unter  einem  horizontalen  Dache  aufweisen,  erscheinen 
sie  den  altpersischen  verwandter,  denen  sie  ja  auch  zeitlich  sehr  nahe  stehen.  Die  Beziehung  auf  einen 
Haustypus  ist  bei  ihnen  allerdings  bedeutend  abgeschwächt  und  verflüchtigt,  vielleicht  entartet,  wie  etwas 
aus  der  Fremde  Hereinverpflanztes,  nicht  organisch  aus  heimatlichen  Verhältnissen  Erwachsenes,  im 
stricten  Gegensätze  also  zu  den  Felsgräbern,  die  sich  treu  an  Urbilder  hielten,  welche  im  Lande 
existirten.  Wäre  der  Nachweis  möglich,  dass  sie  persischen  Familien  oder  persischen  Beamten 
angehörten,  so  würde  ihre  geringe  Zahl  nicht  nur  und  ihr  frühes  Verschwinden  sich  erklären,  sondern 
dass  sie  der  Idee  nach,  wie  gesagt,  durch  die  Monumente  von  Murgab  und  Naksche-Rustem  einiger- 
maassen  beeinflusst  erscheinen.  Indessen  ist  jene  Voraussetzung  kaum  erweislich,  und  die  constanten 
Unterschiede  von  den  altpersischen  Monumenten  blieben  ihrem  Ursprung  nach  immer  noch  aufzuhellen. 
Auch  verhehle  ich  mir  nicht,  dass  der  Grabthurm  von  Gjölbaschi  möglicher  Weise  älter  ist  als  die 
Eroberung  Lykiens  durch  Harpagos. 

IV  Griechische  Grabmale 

ln  eine  vierte  Classe  lassen  sich  diejenigen  Grabmäler  zusammenfassen,  die  der  Form  nach 
griechisch  oder  von  griechischer  Kunst  beeinflusst  sind. 

Die  Stelenform  ist  durch  unbedeutende  Reliefs  und  Reliefbruchstücke  vertreten,  die  wir  in 
Aperlai  und  Gjölbaschi  fanden,  an  dem  letzteren  Orte  einmal  auch  durch  ein  oben  abgerundetes  grosses 
Relief,  das  Grabmal  eines  Hundes,  das  durch  seinen  mit  unverkennbarer  Absichtlichkeit  gewählten 
Standort,  hart  am  Rande  eines  grossen  Thaies,  in  das  der  Hund  hineinschaut,  merkwürdig  ist.  3) 

Häufiger  sind  Altäre,  die  wie  die  Stelen  als  Aufsatz  eines  unterirdischen  Grabes  zu  denken  sind. 
Sie  sind  meist  rund,  von  kleinen  Dimensionen,  und  in  der  üblichen  Weise,  wie  sie  besonders  oft  in 
Kos  Rhodos  Halikarnass  und  den  benachbarten  Inseln  anzutreffen  ist,  mit  Bukranien  und  Guirlanden, 
hin  und  wieder  auch  wohl  mit  einem  nachträglich  eingearbeiteten  Grabrelief  geschmückt.  Der  Typus 
ist  hellenistisch  und  zuweilen  sind  auch  die  Inschriften  vorrömisch,  aber  er  hat  sich  bis  tief  in  die 
Kaiserzeit  im  Gebrauch  erhalten.  Aufgestossen  sind  uns  solche  Altäre  in  Telmessos  Pinara  Xanthos 
und  Patara.  Sie  werden  aber  auch  an  anderen  Orten,  sicherlich  in  Tlos,  nicht  fehlen. 

Am  bedeutendsten  ist  aber  die  griechische  Einwirkung  an  den  Felsgräbern,  und  sie  ist  hier 
weitaus  am  interessantesten,  freilich  auch  in  jeder  Hinsicht  am  schwierigsten  zu  beurtheilen.  Man  kann 
schwanken,  ob  darunter  schon  die  Fälle  zu  begreifen  sind,  welche  ein  Adlerdach  auf  das  lykische  Holzhaus 
aufgesetzt  zeigen  (Tafel  XLVI);  denn  es  bleibt  denkbar,  dass  eine  solche  Verbesserung  der  landesüblichen 
Construction  bei  vornehmeren  Wohnungen  in  Anwendung  gekommen  sei,  und  fünf  Beispiele  aus  der 
Gräberwand  4)  im  Westen  des  Theaters  von  Myra  lassen  sich  für  diese  Auffassung  anführen ,  da  sie 

J)  De  Vogue  Syrie  centrale,  architecture  pl.  11  S.  52,  j  *)  De  Vogü£  a.  a.  O.  pl.  26.  70.  72.  74  77.  Sachau 

pl.  70.  71.  io3.  Das  letzte  Beispiel  ist  ein  zweistöckiger  Thurm  Reise  in  Syrien  und  Mesopotamien  S.  40. 

mit  einer  aussen  angelegten,  auf  einer  kyklopischen  Fiillunter-  '  3)  Vorläufiger  Bericht  S.  32. 

mauerung  aufruhenden  Steinleiter.  |  4)  Vergl.  Schnaase  II2  S.  1  17,  Fellows  Lycia  pl.  29  S.  200. 
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das  Adlerdach  einerseits  ohne  Akroterien  geben,  andrerseits  mit  dem  hochherausstehenden  Firstbalken, 
den  der  hellenische  Kunstbau  nicht  kennt.  Jedesfalls  setzt  aber  die  griechische  Entwickelungsreihe  an 
dieser  Combination  ein.  Es  sind  geringfügige  aber  bezeichnende  Schritte  von  ihr  aus  weiter,  wenn  die 
Giebelzuthat  des  lykischen  Holzhauses  eine  Sima,  Akroterien,  selbst  Relieffiguren  im  Dreiecke  erhält, 
wofür  Antiphellos  Myra  und  Telmessos  Belege  bieten,  oder  wenn  an  dem  letztgenannten  Orte  zweimal 
(Fig.  65)  das  mittlere  Glied  der  Einfassungsbalken  des  Erddaches  als  Kymationleiste  gebildet  wird. ')  Es  ist 
der  Geist  einer  fertigen  anderen  Formen  weit,  der  in  solchen  leisen  Eingriffen  sich  ankündigt,  zunächst  an 
Nebendingen  auflösend  und  umbildend.  Freier  schaltet  er  schon,  wenn  unter  Anderem  an  dem  Haupt¬ 
grabe  von  Pinara  (Tafel  XIX)  der  obere  Querbalken  mit  einem  friesartigen  Reliefstreifen  verziert  wird 
und  die  Rundhölzer  über  ihm  einer  geisipodenartigen  Lattenlage  weichen,  so  dass  die  gesammte 
Bekrönung  der  Facade  einen  neumodischen  Charakter  annimmt.  Dann  wird  das  heterogene  Holzbalken¬ 
schema  als  Ganzes  zurückgedrängt ,  an  untergeordneter  oder  versteckter  Stelle  gewissermaassen  noch 
geduldet.  So  erscheint  es  in  Limyra2)  eingefasst  und  umrahmt  von  einer  griechischen  Säulenordnung, 
so  in  Kyaneai 3)  verdeckt  und  verkleidet  durch  ein  Vorhaus  in  griechischem  Stile.  Schliesslich  behauptet 
dieser  griechische  Stil  das  Feld  ganz.  Wie  die  Säulen  und  Anten  werden  auch  Decke  Thür  und 
Stufen  nach  classischem  Muster  ein¬ 
heitlich  durchgebildet  und  in  edlen 
Verhältnissen  vollendet  sich  die  helle¬ 
nische  Tempelfront,  über  die  bürger¬ 
liche,  zunftmässig  spröde  Eigenart  der 
einheimischen  Construction  wie  ein 
fürstlicher  Eroberer  triumphirend. 

Es  bedarf  kaum  eines  Zugeständ¬ 
nisses,  dass  die  stilistische  Entwick¬ 
lungsreihe  auch  hier  keine  zeitliche 
Abfolge  darstellt  und  sich  ihrer  Natur 
nach  mit  einer  solchen  nicht  decken 
kann.  Nicht  stückweise  und  gewisser¬ 
maassen  heimlich  werden  griechische 
Elemente  eingedrungen  sein,  um 'sich 
auf  dem  eroberten  Boden  nach  und 
nach  zu  einem  Ganzen  wieder  zu¬ 
sammenzufinden.  Ohnehin  pflegt  die 
Kraft  der  Idee  in  individuellen  Leistun¬ 
gen  vorauszueilen,  die  Masse  der  Pro¬ 
duction  ihr  widerstrebend  zu  folgen, 
in  immer  grösseren  Compromissen  sich  allmählich  anpassend  und  ausgleichend.  Jene  Zwischen¬ 
glieder  und  Spielarten  lehren  nur  so  viel,  dass  die  lykische  Bauweise  als  Ganzes  älter  sein  muss 
und  wohl  einmal  allein  herrschend  war;  denn  lediglich  unter  dieser  Voraussetzung  werden  sie  nach 
ihrer  Art  und  ihrem  Vorkommen  überhaupt  verständlich.  Das  kunstgeschichtliche  Hauptinteresse  liegt 
vielmehr  in  der  Frage,  zu  welcher  Zeit  sich  die  griechische  Architektur  neben  der  lykischen  einbürgerte. 
Die  berufensten  Forscher  haben  ein  hohes  Alter  dafür  in  Anspruch  genommen  und  die  Tempelgräber 
als  einzige  Zeugen  des  frühionischen  Stils  in  das  sechste  Jahrhundert  und  selbst  weiter  hinaufgesetzt. 
Die  geschichtlichen  Ueberlieferungen  verhalten  sich  nicht  günstig  zu  dieser  Auffassung.  Sehr  allmählich 
nur  stellt  sich  seit  der  persischen  Eroberung  und  seit  der  Einverleibung  Lykiens  in  die  ionische  Satrapie 
um  das  Jahr  5 1 5  v.  Ch.  ein  engerer  Contact  mit  dem  Griechenthume  ein,  der  im  fünften  Jahrhundert 
augenscheinlich  sofort  wieder  nachlässt,  als  der  provinciale  Verband  in  ein  loses  Verhältniss  zu  dem 
delisch-attischen  Bunde  tritt,  und  erst  in  der  zweiten  Hälfte  des  fünften  Jahrhunderts  beginnt  der  neue 
entscheidende  Vorstoss,  der  dann  in  der  Folge  an  Intensität  stetig  zunimmt,  bis  sich  in  griechisch-römischer 
Zeit  die  Hellenisirung  vollendet.  Auch  die  Monumente  selbst  verrathen  eine  weit  jüngere  Entstehung, 
wo  immer  sie  bestimmte  Kriterien  darbieten. 

')  Texier  III  pl.  175  Fig.  II,  176  Fig.  11.  3)  Kugler  Geschichte  der  Baukunst  S.  171. 

2)  Fellows  Lycia  pl.  9.  10. 
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Fig.  65  Felsengrab  von  Telmessos  nach  Texier 


Schon  oben  S.  41  wurde  betont,  dass  die  Inschrift  des  Amyntasgrabes  in  Telmessos  (Nr.  9), 
mit  welchem  Semper  die  Reihe  der  frühionischen  Bauten  eröffnet,  nicht  älter  als  400  v.  Ch.  ist,  und 
dass  es  ein  blosser  Nothbehelf  wäre  ihre  Gleichzeitigkeit  zu  bezweifeln.  Etwas  jünger  sogar  sind  die 
Schriftcharaktere  an  dem  von  Kugler  veröffentlichten  schönen  Grabe  von  Kyaneai.  Die  Sculpturen  des 
von  Semper  an  dritter  Stelle  aufgeführten  Felsenportales  von  Antiphellos  ’)  sind  in  der  Composition  wie  in 
der  Ausführung  ohne  jedes  archaische  Merkmal,  und  noch  deutlicher  tritt  dieser  Sachverhalt  an  der  reich 
mit  Reliefs  geschmückten  grossen  Tempelfront  von  Myra  hervor.2)  Von  dem  Relief  über  der  Thür  sah 
sich  Semper  genöthigt  eine  spätere  Entstehung  einzuräumen,  aber  man  müsste  sie  auf  den  ganzen 
übrigen  Figurenschmuck  ausdehnen:  die  Bildung  der  Löwenköpfe  über  den  Anten,  der  Thiere  im  Tym¬ 
panon  ist  nicht  mehr  streng,  und  die  tektonisch  stilisirte  weibliche  Figur,  die  von  den  Hüften  an  in 
Rankenornament  ausläuft,  repräsentirt  ein  Motiv,  dessen  ältest  datirbare  Beispiele  dem  vierten  Jahr¬ 
hundert  angehören.  Auch  der  Relieffries  in  dem  gleichfalls  dem  frühesten  laxarchaischen  Stile  zuge¬ 
schriebenen  dorischen  Grabhause  von  Antiphellos3)  zeigt  ein  alterthümliches  Schema  lediglich  degenerirt 
und  erinnerte  mich  an  die  verwandte  Composition  vom  Umbaue  des  alten  Tempels  auf  Samothrake, 
wahrscheinlich  aus  der  ersten  Hälfte  des  vierten  Jahrhunderts.4)  Für  die  Beurtheilung  des  Alters  ist 
endlich  eine  unpublicirte  etwa  drei  Meter  hohe  Facade  von  Pinara  wichtig,  die  leider  Niemann  nicht 
gesehen  hat.  Sie  liegt  versteckt  an  der  Südwand  des  südlichen  Thaies  der  Stadt  und  hat  Stufen,  zwei 
einfach  profilirte  ionisirende  Anten,  einen  glatten  schmucklosen  Epistyl,  keinen  Fries,  den  gewöhnlichen 
grossen  Zahnschnitt  und  einen  flachen  Giebel  mit  Akroterien.  Die  Thür  steht  auffällig  hoch  zwischen 
den  beiden  Anten  auf  einer  eigenen  Stufe,  in  welche  der  Thürrahmen  verläuft,  und  zeigt  einen  beider¬ 
seits  über  die  Pfosten  weit  abstehenden  Sturz.  In  diesem  Sturze  steht  in  dunkelblau  ausgemalten 
Charakteren  der  Kaiserzeit  die  oben  Nr  28  S.  56  mitgetheilte  Inschrift, 5)  auch  hier  ohne  jedes  Anzeichen, 
dass  sie  nachträglich  sei,  und  dann  allerdings  ein  erstaunlicher  Beweis  für  die  Zähig¬ 
keit  künstlerischer  Tradition  in  dem  Alpenlande. 

Alle  fassbaren  Symptome  widerrathen  also  die  ganze  Gattung  früher  zu  datiren 
als  im  vierten  Jahrhundert,  und  damit  steht  in  bestem  Einklang,  dass  die  sacralen 
Architekturformen  im  Schmuck  der  Gräber  überall  eine  Ausnahmsehre  bedeuten, 
Antencapitäl  des  die  sich  erst  nach  und  nach  durch  öftere  Wiederholung  entwerthet.  Trotz  alledem 
Tempelgrabes  iäSSt  der  Semperschen  Auffassung  eine  gewisse  innere  Wahrheit  nicht  abstreiten. 
'°n  K>aneai  Die  Durchbildung  der  Architektur  an  den  griechischen  Grabfacaden  ist  einerseits  roh, 
andrerseits  alterthümlich.  Die  Volutencapitäle  namentlich  und  die  Thürconsolen  haben  eine  plastisch 
grobe  Gestalt,  über  welche  die  vervollständigende  Malerei,  auf  die  sie  berechnet  ist,  schwerlich  ganz 
hinwegtäuschen  konnte.  Alterthümlich  ist  die  Form  der  Akroterien,  das  frieslose  Gebälk,  das  breite 
weitvortretende  Lattenwerk,  welches  das  normale  Maass  von  Zahnschnitten  weit  übersteigt,  die  Höhe 
der  Säulenbasen  (die  attische  Basis  am  Grabe  des  Amyntas  ist  zwei  Halbmesser  hoch),  der  fast  durch¬ 
gängige  Mangel  von  Canneluren,  die  Bildung  der  Schwelle  als  Theil  des  Thürrahmens.  Auch  das 
Schwanken  in  den  Gesamtverhältnissen,  Abnormitäten  wie  bei  dem  Grabe  von  Kyaneai,  an  dem 
zwischen  den  Anten  nur  eine  ionische  Säule  steht,  das  Dorisiren  der  meisten  Antencapitäle ,  wofür 
das  nebenstehende  Profil  von  dem  ebengenannten  Grabe  (Fig.  66)  und  das  Antencapitäl  vom 
Amyntasgrabe  merkwürdige  Beispiele  liefern,  gewährt  den  nemlichen  Eindruck,  und  ohne  Frage  über¬ 
wiegen  die  alterthümlichen  Elemente  in  einer  Weise,  dass  sie  als  »barbarische  Missverständnisse«  und 
»provinciale  Verrohung«  schlechterdings  nicht  abzuthun  sind. 

Fragt  man  nun,  wie  sich  dieser  Widerspruch  zwischen  verhältnissmässig  später  Entstehung 
und  alterthümlichem  Gepräge  löse,  so  kann  der  Aufschluss  nur  in  den  Urbildern  gesucht  werden,  auf 
welche  die  griechischen  Felsgräber  zurückgehen.  Zur  vollen  Steinarchitektur  Ioniens,  die  schon  an  dem 
alten  Artemision  von  Ephesos  zur  Anwendung  kam,  verhalten  sie  sich  incommensurabel.  Ihr  Gebälk 

i)  Texier  III  pl.  198.  Durm  Baukunst  der  Griechen  S.  1 58.  4)  Conze  Untersuchungen  auf  Samothrake  II  Taf.  VIII 

Semper  der  Stil  II  S.  45  1.  I  Fig.  III  Taf.  IX  S.  i3  folg.  101. 

5)  Texier  III  pl.  225.  Semper  a.  a.  O.  5)  C.  I.  G.  III  n.  4258.  Dicht  dabei  ist  das  lykische  Fels- 

3)  Texier  III  pl.  197.  198.  Semper  a.  a.  O.  S.  418,  wo  :  grab  mit  der  Inschrift  des  Klaudios  Hermas  Erziehers  der 
irrthümlich  Telmessos  angegeben  ist.  Das  hohe  Alter  bezweifelt  Klaudia  Platonis>C.  I.  G.  III  n.  4255  und  Addenda  S.  1122. 
Krell  Geschichte  des  dorischen  Styls  S.  19  folg.  |  Keil  Philologus  V  S.  673.  Vergl.  oben  S.  56,  5. 
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gehört  ganz  oder  theilweise  dem  Holzstile  an.  Untrüglich  deutet  darauf  das  ausnahmslose  Fehlen  des 
Frieses,  das  Relief  und  die  Grösse  der  Zahnschnitte,  welche  durchaus  die  Geltung  wirklicher  Balken¬ 
köpfe  haben,  auch  Details  wie  die  befremdliche  Eckbildung  des  Giebels  an  dem  mittleren  der  drei 
Hauptgräber  von  Telmessos  (Fig.  67).  Offenbar  waren  die  Tempel,  welche  sie  nachahmen,  im  Lande 
selbst  vorhanden,  und  sie  müssen  nothwendig  halb  aus  Holz  gedacht  werden.  Steht  doch  sogar  das 
Nereidenmonument,  das  in  Lykien  schon  nach  seinem  Material  als  einzigartige  Ausnahme  sich  heraus¬ 
hebt,  durch  seine  Frieslosigkeit,  durch  die  Höhe  der  Basen  und  durch  seine  Weitsäuligkeit,  wie  wahr¬ 
scheinlich  auch  durch  die  Grösse  der  Zahnschnitte  in  unverkennbarem  Bezüge  zu  dieser  Bauweise. 
Aber  auch  die  in  Lykien  vorauszusetzenden  Tempel  brauchen  nicht  uralt  zu  sein,  wie  denn  das 
Nereidenmonument  anerkanntermaassen  frühestens  dem  letzten  Drittel  des  fünften  Jahrhunderts  zu¬ 
geschrieben  werden  kann.  Für  das  geschichtliche  Verständniss  würde  es  ausreichen,  sie  als  Gattung 
im  fünften  Jahrhundert  verbreitet  zu  glauben;  denn  sie  werden  ihrerseits  wieder  auf  eine  ältere 
gleichartige  Gebäudegattung  Ioniens  zurückgehen,  die  sich  für  die  Uebertragung  allein  brauchbar  erwies. 

Nach  allem  Gesagten  bin  ich  überzeugt,  dass  die  Tempelfacaden  der  lykischen  Grabmäler 
kein  »bildhauerisches  Durchgangsstadium«  des  ionischen  Stiles  von  halber  Holz-  in  reine  Steinconstruction 
bezeichnen. ')  Sie  sind  im  Gegentheile  der  bildhauerische  Reflex  eines  gemischten  Stein-  und  Holzbaues. 
Dieser  Mischstil  ihrer  Originale  mag  nicht  ausser  Zusammenhang  mit  einheimischen  Incunabeln  gestanden 
haben,  war  aber  in  der  Gestalt,  die  für  uns  erkennbar  bleibt,  importirt  und  vielleicht  zu  einer  Zeit 
importirt,  als  er  an  seiner  Herkunftsstätte  schon  halb  überlebt  oder  doch  durch  einzelne  einheitlichere 
Leistungen  überboten  war.  In  Lykien  blieb  er  maassgebend  und  konnte  hier  bei  dem  conservativen 
Charakter  der  ganzen  Volksgesittung,  unterstützt  durch  die  eigenthümlichen 
Baubedingungen  des  Landes,  länger  und  entwicklungsloser  beharren  als  ander¬ 
wärts.  Der  kunstgeschichtliche  Werth  der  griechischen  Grabfacaden  wird  damit 
nicht  beseitigt,  kaum  erheblich  gemindert,  in  der  Hauptsache  vielmehr  gesichert. 
Sie  bleiben  Zeugen  einer  frühen  Entwicklungsphase  des  ionischen  Stiles, 
aber  nicht  als  Originale,  sondern  als  indirecte  Copien. 

Irre  ich  nicht,  so  treten  sie  hierdurch  auch  nach  anderen  Seiten  in 
erwünschteres  Licht.  Wie  die  altertümlichen  Sculpturen  von  Xanthos  sich 
zu  ihren  nächsten  Verwandten  in  Milet  Ephesos  Samos  bekennen,  so  hat 

Giebelecke  der  mittleren  . 

Tempeifacade  von  Telmessos  auch  die  Architektur  von  dorther  eine  neue  Belebung  und  ihren 

höheren  künstlerischen  Charakter  empfangen.  Fast  alles  Erhaltene  ist  ionisch. 
Seitdem  das  Land  in  die  Machtsphäre  der  attischen  Politik  gezogen  war,  wirft  sich  aber  auch  das 
gross  aufgehende  Licht  der  attischen  Kunst  in  seine  Bergwinkel.  Vielleicht  schon  im  sechsten  Jahrhundert, 
jedesfalls  sehr  früh  hat  Lykien  nach  dem  euboisch-attischen  Fusse  geprägt.  -)  Attisch  sind  die  Basen  am 
Amyntasgrabe,  attischer  Einfluss  ist  an  den  Basen  des  Nereidenmonumentes  nicht  zu  verkennen,  die 
Capitäle  des  Nereidenmonumentes  sind  bis  auf  die  fehlenden  Anthemien  ausführliche  Nachahmungen  des 
Erechtheioncapitäls,3)  die  Basen  des  ionischen  Felsenportales  zu  Antiphellos  erinnern  an  Phigalia.  Das  sind 
jedesfalls  bedeutungsvolle  Symptome,  und  es  bleibt  sehr  zu  erwägen ,  wie  weit  dasjenige,  was  Semper 
an  den  ionischen  Monumenten  Athens  als  eine  Wiederaufnahme  älterer  Motive  bezeichnet,  nicht  umgekehrt 
zu  betrachten  ist  und  sich  als  eine  Einwirkung  der  attischen  Architektur  auf  die  lykische  darstellt. 

Vollständigkeitshalber  wäre  der  römischen  Grabmäler  als  einer  fünften  Classe  zu  gedenken. 
Es  wird  hier  genügen  aut  das  über  Sidyma  Gesagte  zu  verweisen  und  noch  einmal  hervorzuheben, 
welche  breite  Stelle  in  später  Zeit  der  Tonnengewölbebau  einnimmt,  oft  überraschend  ähnlich  wie  in 
Syrien.4)  Eine  specifische  Form  altchristlicher  Gräber  wüsste  ich  nicht  namhaft  zu  machen.  Zuweilen 
finden  sich  Kreuze  eingegraben  an  den  gewöhnlichen  Sarkophagen. 


*)  Semper  der  Stil  II  S.  442.  Durm  Baukunst  der  Griechen 
S.  157. 

2)  Brandis  Münz-  Maass-  und  Gewichtswesen  in  Vorderasien 
S.  2o3.  21  3. 

3)  Lübke  Geschichte  der  Plastik  2.  Aufi.  S.  197  Anm., 


Michaelis  ann.  d.  instit.  1875  S.  122  folg.  —  Semper  a.  a.  O. 
S.  452  muss  nach  der  Consequenz  seiner  Auffassung  das  Verhält- 
niss  umkehren. 

4)  Vergl.  Texier  III  pl.  269,  2  14  und  de  Vogue  Syrie  centrale, 
architecture  pl.  84.  85. 
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km  10.  Mai  unternahmen  wir  einen  Ausflug  nach  Patara.  Die  Jahreszeit  war  zu  vorgerückt, 
um  an  dem  wegen  seiner  Sumpfluft  verrufenen  Orte  ein  Uebernachten  wagen  zu  können.  Wir  haben 
demnach  nur  einige  Stunden  daselbst  zugebracht  und  flüchtige  Eindrücke  erhalten.  Monate  würden 
erforderlich  sein,  um  diese  grossartige  Trümmerstätte,  welche  den  Charakter  einer  Hauptstation  des 
römischen  Orientverkehres  erkennen  lässt,  gründlicher  zu  erforschen.  Was  von  ihr  bekannt  ist,  verdankt 
man  Sir  W.  Gell  als  Leiter  einer  Expedition  der  Dilettanti  Society  *)  (mit  den  Architekten  Gandy  und 
Bedford  1811 — i8i3)  und  den  in  ihrer  Art  energischen  Arbeiten  von  Texier.  Aber  beide  haben  nur 
einige  Objecte  untersucht,  die  Fülle  des  Erhaltenen  einer  glücklicheren  Zukunft  überlassend. 

Wir  ritten  von  unserem  Lagerplatz  über  Gräben,  gepflügte  Felder,  Haide,  schliesslich  zwischen 
Gebüsch  weglos  in  der  Richtung  auf  Furnas.  Nach  drei  Viertelstunden  theilweisen  Trabens  wurde  der 
Boden  weich,  wir  näherten  uns  dem  seeartigen  Sumpfe,  welcher  südöstlich  von  Xanthos  den  ganzen 
Thalwinkel  erfüllt.  Der  Sumpf  kann  nicht  tief  sein  und  würde  sich  gewiss  leicht  austrocknen  lassen, 
wenn  die  unbedeutenden  Bäche,  die  ihn  von  Osten  und  Norden  her  speisen,  ein  Bette  erhielten  und  dem 
Xanthos  zugeleitet  würden.  Jetzt  wird  er  nur  für  den  Fang  von  Blutegeln  ausgebeutet,  an  Jagd  denkt 
Niemand.  Wo  das  Schilf  begann,  kamen  wir  auf  eine  in  massivem  Mörtelwerk  aufgemauerte  Strasse, 
welche  an  den  Fuss  des  Kelemischi  Dagh,  des  Strandgebirges  von  Patara2)  hinüberführt.  Sie  steht 
etwa  einen  Meter  hoch  über  die  Oberfläche  heraus,  ist  zwei  Meter  breit  und  auf  beiden  Seiten 
schuhhoch  mit  einem  compacten  Steingeländer  versehen ,  an  der  tiefsten  Stelle  des  Sumpfes  formirt 
sie  sich  zu  einer  gewölbten  Brücke,  Alles  eine  jetzt  verwahrloste  Anlage  aus  besseren  türkischen  Zeiten. 
Jenseits  zogen  wir  dann  nach  rechts  auf  einem  steinigen  Pfade  an  dem  vom  Sumpfwasser  bespülten 
Fusse  der  Berge  fort,  überstiegen  die  Berge  nach  Süden  und  gelangten  in  ein  ungefähr  fünfzig  Meter 
tiefes  enges  Thal ,  das  sich  von  Osten  her  aus  einer  Spalte  des  Kelemischi  Dagh  entwickelt.  Anfangs 
waldreich,  dann  eine  Strecke  lang  mit  steilen  starren  Felswänden,  zieht  es  sich  in  grossen  Windungen 
gegen  Südwesten  und  bildet  schliesslich  in  halbstündiger  Entfernung  vom  Meere  eine  dreieckige 
Ebene,  die  nach  Westen  von  welligen  Hügeln,  nach  Osten  von  stattlicheren  Anhöhen  eingerahmt  ist. 
Die  langgestreckte  dreieckige  Ausmündung  des  Thaies  enthält  die  Ruinenwildnisse  der  Stadt  und  in 
mehreren  grossen  Teichen  und  Sumpfstellen  die  Reste  des  einstigen  Hafens  von  Patara. 


>)  Antiquities  of  Ionia  London  vol.  III  1840  chap.  III  '  als  dasjenige  von  Patara,  und  das  Theater  von  Andifilo  als  auf 
pl.  I— V.  XIII.  XIV  S.  85  folg,  mit  einer  Geschichte  von  Patara.  Castellorizo  befindlich  veröffentlicht  worden. 

Im  zweiten  Bande  London  1807  pl.  LVI  folg,  war  nach  Zeich-  2)  Hesych.  TTaTapfrpic  TtöXic,  Kai  öpoc  AuKiac.  In  der 

nungen  von  Mayer  das  Theater  von  Myra  fälschlicher  Weise  pexcAn  TTaTapqic  ÖKpr|  bei  Dionys.  Perieg.  129,  5n  ist  der 

Kragos  zu  verstehen. 
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Das  Dörfchen  Kelemi'schi,  dessen  Hütten  über  diese  Fläche  bis  in  ihren  innersten  Winkel 
verstreut  sind,  fanden  wir  ausgestorben,  Wohnungen  und  Stalle  leer.  Nach  langem  Suchen  und  Rufen 
trieb  Mehmet  zwei  Knaben  auf,  die  mit  einem  Pferde  zurückgeblieben  waren.  Sie  erklärten  in  wenigen 
Stunden  den  Ihrigen  auf  die  Jäila  nachziehen  zu  müssen,  und  waren  nicht  zu  bewegen  uns  Beistand 
zu  leisten.  Etwas  Wasser  aus  einer  .Cisterne  war  Alles  was  wir  erhielten,  aber  die  Pferde  fanden 
reichliches  Futter  auf  einer  uneingezäunten  Wiese,  welche  die  Sommergluth  noch  nicht  verbrannt 
hatte.  Sie  litten  dafür  an  der  Fliegen-  und  Moskitoplage,  die  auch  uns  den  Aufenthalt  überaus  lästig 
machte,  trotz  des  starken  Südwindes,  der  den  ganzen  Tag  über  wehte,  Mittags  sogar  den  Charakter  von 
Sturm  annahm  und  erst  gegen  Abend  nachliess. 

Dicht  am  Meer  in  der  Mitte  der  Ebene  erhebt  sich  vierzig  Meter  hoch  ein  Felshügel.  Auf 
der  Höhe  desselben,  welche  das  Stadtgebiet  beherrscht,  nahm  Burger  drei  landschaftliche  Photo¬ 
graphien  auf. 

Tafel  XXXII  gibt  den  Meerestrand  nach  Westen,  im  Hintergrund  mit  der  Siidwestecke  der 
kleinasiatischen  Halbinsel,  dem  Kragos.  Aus  der  Gebüschgruppe  im  Mittelgründe  sieht  ein  Trümmer¬ 
haufen  vor,  wohl  von  dem  Pharus,  den  Gell  am  Eingänge  des  Hafens  fand.  >)  Vorn  hat  man  einen 
theilweise  marmornen  Gewölbebau  unbekannter  Bestimmung,  der  an  dem  Westabhange  des  Felshügels 
als  Ruine  steht. 

Tafel  XXXIII  hebt  einen  breiten  Ausschnitt  des  Stadtfeldes  gegen  Norden  heraus.  Man  sieht 
im  Vordergründe  Sanddünen,  welche  die  herrschenden  Südwinde  Uber  die  Ausläufer  des  Felshiigels 
hereintreiben  bis  in  das  Theater,  dessen  ganze  südwestliche  Hälfte  hoch  mit  Sand  verschüttet  ist.  Ueber 
ihnen  breitet  sich  im  Mittelgründe  oval  ein  niedriger,  flacher  Hügel  aus,  der  die  bezinnten  Mauern  und 
Thürme  einer  in  ihren  Fundamenten  vielleicht  antiken  Festung  trägt  und  wie  eine  Hafenakropolis  über 
der  Umgebung  emporsteht.  Er  ist  auf  drei  Seiten  von  Wasser  und  feldartig  dichtem  Schilfe  umgeben. 
Der  grosse  oblonge  Quaderbau,  welcher  östlich  an  die  Befestigung  stösst,  ist  der  von  Texier  publicirte 
Tempelbau.  Zur  Rechten  in  weiterer  Ferne  steht  ein  schönes  Palmcnwäldchen  unmittelbar  neben  einer 
bedeutenden  Quaderruine,  die  aus  einem  circa  sechs  Meter  im  Durchmesser  grossen  Tonnengewölbe 
zwischen  zwei  pteilerartig  endigenden  Seitentheilen  besteht:  sicher  keine  Basilica,  wie  man  bei  flüchtigem 
Zusehen  glauben  kann,-)  eher  ein  für  Schiffsbauten  bestimmtes  Gebäude.  Andere  Bauten  liegen  in  der 
Nähe,  Uber  ihnen  wohlerhalten  das  dreibogige  Stadtthor  (Tafel  XXXVI),  von  welchem  Texier  die 
bessere  Aufnahme  mitgetheilt  hat.  An  entsprechender  Stelle  am  linken  Rande  der  Photographie,  jenseits 
des  Schilfteppichs,  wird  dann  ein  grösseres  Gebäude  sichtbar,  welches  Niemann  untersucht  und  als 
ein  dem  Granarium  des  Hadrian  von  Andraki  entsprechendes  Waarenmagazin  erkannt  hat.  In  die 
Tiefe  des  Bildes  gegen  NNO  erstreckt  sich  das  Thal,  in  dem  wir  herabgekommen  waren.  Zu 
beiden  Seiten  desselben  säumen  den  Fuss  der  Anhöhen  eine  grössere  Zahl  von  Grabmälern  meist 
Gewölbebauten  aus  römischer  Zeit,  auch  Sarkophage.  Das  Gebirge  im  Hintergründe  ist  ein  Theil  vom 
Ostrande  des  Xanthosthales.  Auch  die  Gebirgsreihen  im  Norden  des  Xanthosthales,  die  in  der  Photo¬ 
graphie  ausblieben,  traten  als  feingezeichnete  Kette  über  dem  engeren  Rahmen  des  Stadtbildes  hervor, 
wie  wir  umgekehrt  von  der  Höhe  von  Kadyanda  aus  die  Berge  von  Patara  erkannt  haben. 

Tafel  XXXIV  zeigt  gegen  Nordosten  zunächst  die  massig  umwachsene  Bühne  und  die  steil 
aufgereihte  Cavea  des  Theaters,  das  an  den  Nordabhang  des  Felshügels  gebaut  ist.  Weiter  hinauf 
mehrere  grosse  Gebäude,  welche  völlig  verfallen  sind,  und  das  erwähnte  dreibogige  Stadtthor  noch 
einmal.  Am  Horizonte  steigt  der  Aklerdagh  auf.  Der  nächste  Berg  rechts  ausserhalb  des  Bildes  gegen 
Osten  hat  auf  der  Höhe  antike  und  moderne  Mauern,  und  scheint  die  eigentliche  Akropolis  von  Patara 
gewesen  zu  sein. 

Auf  der  höchsten  Kuppe  des  Felshügels,  von  welchem  aus  die  besprochenen  Photographien 
aufgenommen  sind,  findet  sich  eine  merkwürdige  Anlage,  welche  Beaufort  für  das  Orakelheiligthum 
des  Apollon  hielt. 3)  Sie  ist  acht  Meter  ungefähr  in  den  Felsen  vertieft  wie  eine  Cisterne  und  ist  lang 


’)  Antiquities  of  lonia  III  S.  87  »the  Pharos  may  be  of 
an  earlier  date  than  the  Roman  empire;  it  appears  to  have 
stood  on  one  of  the  moles,  which  formed  the  entrance  of  the 
port,  but  which  have  long  since  been  covered  by  the  accuniu- 
lated  sands,  and  are  far  within  the  present  beach.  The  monu¬ 


ment  consists  of  six  or  eight  gradations  rising  from  a  square 
basis  of  about  seventy -five  feet,  and  was  probably  crowned  by 
a  columnar  erection  bearing  a  light.« 

2)  A.  von  Warsberg  homerische  Landschaften  1  S.  141. 
a)  Beaufort  Karamania  S.  2  folg. 


oval  im  Grundriss,  die  Länge  des  Ovals  beträgt  vierzehn  Schritte.  Die  Umfassung  der  Anlage  hat  oben 
Gemäuer  aus  verschiedenen  Zeiten,  in  ihrer  Mitte  ist  aus  antiken  Quadern  ein  grosser  massiver  Pfeiler 
aufgemauert.  Eine  mehrfach  gewundene  Treppe,  theils  gebaut,  theils  aus  dem  Felsen  gehauen,  führt 
hinab  bis  auf  den  Boden.  Ich  habe  kein  Urtheil  über  das  Ganze  gewinnen  können;  Gell  erklärte  es 
für  eine  Cisterne  und  vermuthete  das  berühmte  Apollonheiligthum  in  der  Ebene  östlich  vom  Hafen, 
wo  eine  dorische  Säule  auf  einen  Tempel  schliessen  liess. 


Tafel  XXXV  bietet  von  Nordwesten  her  eine  Ansicht  des  Theaters ')  mit  dem  schönen  Ausbau 
der  Bühne  und  einem  Einblick  in  den  Zuschauerraum  über  die  Sanddüne  hinweg.  Im  Zuschauer¬ 
raume  herrschte  Windstille,  die  uns  die  Orientirung  des  Gebäudes  erklärte,  wie  auch  die  Theater  vom 
Letoon  und  zu  Xanthos  aus  dem  nämlichen  Grunde  die  gleiche  Richtung  nach  Norden  haben.  An 
der  Wand  bei  der  rechten  Parodos  steht  wohlerhalten  die  Dedicationsinschrift  der  Velia  Prokla  aus 
dem  Jahre  147  n.  Ch.  Eine  Menge  frisch  zerkleinerter  Steine,  die  in  der  Nähe  umherlagen,  bewies, 
dass  auch  die  Zerstörung  dieses  Bauwerkes  stetig  fortschreitet. 


Tafel  XXXVI  zeigt  von  Süden  das  erwähnte  dreibogige  Stadtthor,  an  welches  rechts  und 
links,  wie  es  scheint,  Mauern  anstiessen.  Die  Architektur  gibt  den  Eindruck  einer  späten  Entstehung, 
wie  das  Meiste  was  wir  in  Patara  gesehen  haben.  Die  sechs  ungleich  grossen,  verhältnissmässig  kleinen 
Consolen  müssen  Büsten  getragen  haben,  wie  eine  Ehreninschrift  beweist,  die  auf  einer  derselben 
gelesen  worden  ist.2)  Rechts  und  links  von  Blindfenstern  wie  hier  wiederholen  sie  sich  an  dem  auch 
sonst  ähnlichen,  triumphbogenartigen  Stadtthore  von  Djerasch-Gerasa  in  Palästina. 3)  Der  von  drei 
Fenstern  Uber  den  Thoren  durchschnittenen  Triglyphenstellung  fehlen  viae  und  guttae.  Auf  dem  untern 
Theile  des  Geison  steht  in  späten  Charakteren  narapeiuv  Tflc  gippoiroliEujc  toü  AukIiuv  ffivouc  6  bflgoc. 


Die  Zeichnungen  Fig.  68  S.  114  und 
Fig.  6g  sind  ein  Ergebniss  der  Untersuchungen, 
welche  Niemann  an  dem  grossen  Gebäude 
westlich  vom  einstigen  Hafen  vornahm.  «Das 
Gebäude,  welchem  jetzt  die  Gewölbe  und  das 
Dach  fehlen,  ist  aus  Quadern  aufgeführt  und 
war  vermuthlich  ein  Magazin.  Dasselbe  bildet 
ein  Rechteck  von  siebenzig  Meter  Länge  in 
der  Richtung  von  Süd  nach  Nord  und  von 
siebenundzwanzig  Meter  Breite.  Sieben  parallel  zur  Schmalseite  laufende  Scheidemauern  theilen  es 
in  acht  gleich  grosse  Räume,  welche  acht  in  der  Mitte  durch  Gurtbogen  verstärkte  Tonnengewölbe 
überdeckten,  deren  innere  Höhe  bis  zum  Scheitel  der  Gewölbe  circa  zehn  Meter  betrug.  Von  Aussen 
führt  auf  der  östlichen  Langseite  in  jeden  der  acht  Räume  eine  Thür  von  zwei  Meter  Breite,  und 
unter  sich  sind  sie  durch  Thitren  von  1  -m  1 3  Breite  verbunden,  welche  hart  an  der  Eingangswand 
liegen.  Während  eine  horizontale  Zwischentheilung  dem  Gebäude  im  Innern  gefehlt  zu  haben  scheint, 
zeigt  es  in  der  Facade  zwei  Geschosse,  in  denen  über  den  zu  ebener  Erde  befindlichen  8.m3  hohen 
Thüren  circa  2.”3  hohe  Fenster  angebracht  sind.  Die  Facaden  zeigen  gut  gefugtes  Quaderwerk  und 
besitzen  keinen  andern  Schmuck  als  zwei  Gesimse.  Eigenthümlich  ist  die  Unterbrechung  des  untern 
Gesimses  durch  Consolen,  welche  zu  zweien  Uber  jeder  Thür  hervorstehen,  genau  wie  an  dem 
Granarium  des  Hadrian  in  Andraki..  Gell  erkannte  in  dem  Gebäude  ein  Granarium  aus  der  Zeit  des 
Trajan,  wie  eine  darauf  befindliche  Inschrift  beweise.4) 


»In  der  Nachbarschaft  dieses  Magazines  liegen  die  Reste  verschiedener  Gebäude,  welche  näher 
zu  untersuchen  es  an  Zeit  gebrach.  Das  eine  derselben  war  ein  kleiner  Tempel  oder  Grabbau,  nach 
römischer  Art  auf  einem  Unterbaue  sich  erhebend,  ein  viersäuliger  Prostylos,  die  Langwände  aussen 
mit  Halbsäulen  geschmückt.  Von  einem  zweiten  Baue  steht  eine  Quaderwand  aufrecht  mit  dem  Ansätze 
eines  cassettirten  Tonnengewölbes,  ähnlich  dem  voit  Texier  aufgenommenen  Gebäude  von  der  Ostseite 


')  Wie  G.  Scharf  Lycia  Caria  Lydia  illustrated  pl.  VIII. 
2)  Antiquities  of  Ionia  III  chap.  III  pl.  XIV  fig.  VII  und 
VIII.  C.  1.  G.  III  n.  4279. 


a)  Leon  de  Labordc  Syrie  pl.  LXXIX. 
4)  Antiquities  of  Jonia  III  S.  8G. 


117 


des  Hafens.  Hier  fand  ich  das  Fragment  einer  Inschrift  (Nr  88)  mit  Löchern  in  den  Furchen  zum 
Aufsatz  von  Metallbuchstaben.«  >) 

Während  Niemann  an  jener  abgelegenen  Stelle  beschäftigt  war,  machte  ich  nördlich  vom 
Theater  vergebliche  Versuche  zu  dem  von  Texier  veröffentlichten  Tempelgebäude 
zu  gelangen  und  die  Hafenfestung  zu  besichtigen.  Von  dem  ersteren  hielt  der 
Wasserstand  ab,  und  der  Urwald,  der  die  Hafenfestung  umgab  und  innen  über¬ 
wucherte,  war  so  dicht,  dass  man  an  vielen  Stellen  nur  mit  dem  Beile  in  der 
Hand  hätte  Vordringen  können.  Irgend  ein  Ueberblick  war  nicht  zu  erreichen. 

An  der  Ostseite  der  Mauer  fand  ich  indessen  verkehrt  eingesetzt  die  folgende  Inschrift,  deren  Ergänzungen 
gesichert  sind  durch  eine  zweite  Ehreninschrift  des  Genannten,  die  ich  im  Letoon  fand,  Nr  g3.  2) 
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S)  HY  ION  KY 
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Zibr|xwv  [qj  ßouXrj  Kai  6  brjpoc 
4]xeipric[e]v  Tfißje'piov  KXafujbi- 
ov]  KXau[b]io[u  ’lac]ovoc  uiöv  Ku- 
pei]v[a]  ’Affpjiflureijvov  äpxiepea 
Zeßacxw[v  Kat  Ypappajxefa  xo]u 

[Aukioiv  £0vouc . 

Nr  89 


Auf  einem  Felde  östlich  vom  Theater  lag  eine  schmucklose  viereckige  Ara  Nr  90,  allem 
Anschein  nach  erst  vor  Kurzem  ausgepflügt.  Die  Inschrift  ist  nicht  ohne  Interesse,  da  sie  wie  eine 
augenscheinlich  gleiche  von  dem  benachbarten  Letoon  (Nr  94)  den  Gang  der  zweiten  Reise  Hadrians 
im  Frühjahr  i3o  n.  Ch.  näher  bestimmt.  3)  Der  Kaiser  kam  offenbar  von  Rhodos  und  machte  von 
Patara  aus  die  Küstenfahrt  Kleinasien  entlang.  —  Nördlich  von  dem  dreibogigen  Stadtthore  findet 
sich  eine  Nekropole  mit  den  verschiedensten  Monumenten.  Dort  lag,  neu  aufgewühlt,  eine  o.m8  hohe 
runde  Ara  mit  Guirlanden  und  Ochsenköpfen.  Die  eine  Guirlande  ist  nachträglich  durch  eine  Nische 
durchschnitten,  in  welcher  eine  bekleidete  weibliche  Gestalt  in  Vorderansicht  auf  einem  Stuhle  sitzt. 
Darunter  die  Inschrift  Nr  91. 


KAIXAPI 
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’Abpiavuu 
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EAAACCüJTHPI 
XOYflAT  APICEAAA 
AAHATAloYTHHEAYTHC 
©  YT  ATEPAMNHMHCENEKEN 
Nr  91 


‘EXXäc  Zwxqpi- 
Xou  lTaxapic  'EXXa- 
ba  Naxaiou  xrjv  dauxqc 
©uyaxepa  pvqpqc  2veKev. 


*)  Fellows  Lycia  S.  419  n.  174 — 180  mit  sechs  anderen, 
gleichfalls  zweizeiligen  Fragmenten:  »on  seven  stones  of  the 
same  size.«  C.  I.  G.  III  n.  4297. 

2)  E.  Löwy  archaeolog.-epigraph.  Mittheil.  aus  Oesterreich 
VII  S.  124  sah  in  Rhodos  eine  aus  Patara  oder  Myra  stammende 
Votivinschrift  an  Artemis  Kombike.  —  Die  zu  einer  Ostotheke 
gehörige  Grabinschrift  C.  I.  G.  III  n.  4293  steht  auf  einem 
runden  Altar  bei  dem  dreibogigen  Stadtthor. 

3)  Dürr  Reisen  des  Kaisers  Hadrian  S.  60  folg.  Die  In¬ 
schriften  von  Phaselis  sind,  wie  ich  glaube,  nicht  richtig  be- 
urtheilt  worden.  C.  I.  G.  III  n.  4334  findet  sich  auf  einem 
grossen  Epistyl  und  beweist,  dass  in  Phaselis  ein  Tempel  zu 


Ehren  Hadrians  errichtet  war,  wahrscheinlich  von  der  Commune, 
nicht  von  einem  Privaten.  In  dieses  Heiligthum  stifteten  zum 
Andenken  der  Ankunft  (undp  xrjc  dmßdceuuc)  die  Gemeinden 
von  Akalissos  und  Korydalla  Statuen  des  Kaisers,  woraus  nicht 
folgt,  dass  dieser  von  Phaselis  aus  das  7000'  hohe  weglose 
Strandgebirge  übersetzt  habe,  um  jene  unbedeutenden  Orte  zu 
besuchen ,  die  von  Limyra  aus  zu  erreichen  gewesen  wären. 
Ein  vielleicht  nur  kurzer  Aufenthalt  in  Phaselis  auf  der  Küsten¬ 
fahrt  gab  der  Nachbarschaft  Anlass  hier  ihre  Devotion  zu  be¬ 
zeigen.  Unternahm  Hadrian  eine  Digression  nach  Kibyra,  so 
konnte  dies  bequem  allein  von  Adalia  aus  geschehen. 


Fig.  70  Gebälkstück  von  Stratonikeia 
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LETOON  PYDNAI 


Je  in  Ausflug  am  folgenden  Tage,  dem  11.  Mai,  galt  dem  schon  von  Hoskyn  und  Spratt 
besuchten  Bundesheiligthume  der  Lykier,  dem  Letoon ,  und  der  im  südwestlichen  Ende  des  Xanthos- 
delta  am  Meere  gelegenen  Festung,  in  welcher  Leake  nach  dem  Stadiasmos  Pydnai  erkannt  hat. 

Nach  Strabon  lag  das  Letoon  am  Xanthos ,  zehn  Stadien  von  der  Mündung  des  Flusses  auf¬ 
wärts.1)  Die  heutige  directe  Entfernung  beträgt  mehr  als  das  Doppelte.  Wenn  die  Zahl  genau  ist,  muss 
sich  daher  die  ganze  Ebene  seit  dem  Alterthume  nicht  unbeträchtlich  in  das  Meer  vorgeschoben  haben, 
trotz  der  stauenden  Gewalt  der  Südwinde  und  der  Offenheit  der  Küste.  Denn  auch  hier  wechseln 
die  Stromfluthen  im  Kampf  mit  den  Dünen  ihr  Bette  plötzlich  und  betreiben  die  Landbildung 
auf  breiter  Basis.  Wie  Consul  Casilli  in  Makri  mir  erzählte,  fand  die  letzte  bedeutende  Stromänderung 
vor  zehn  oder  zwölf  Jahren  statt,  und  ich  sah  seine  Angaben  bestätigt,  als  wir  später  auf  der  Höhe 
der  Bäsyrganjaila  östlich  von  Xanthos  einen  Ueberblick  über  das  ganze  Delta  erhielten.  Ungefähr  von 
der  Mitte  der  Thalebene  aus  hat  der  Xanthos  seither  einen  kürzeren  Lauf  in  das  Meer  genommen, 
fast  genau  gegen  Süden,  nach  der  Seite  von  Patara  zu. 

Das  Letoon  findet  sich  in  gerader  Linie  vier  Kilometer  südwestlich  von  Xanthos,  bei  dem 
Dörfchen  Bosoglü ,  auf  dem  andern ,  rechten  Ufer  des  Flusses.  Ein  kleiner,  meiner  Erinnerung  nach 
nur  etwa  dreissig  Meter  hoher  Felshügel,  der  aus  der  stellenweise  bebauten,  stellenweise  morastigen 
Ebene  einsam  emporsteht,  bezeichnet  die  Stätte.2)  Sie  ist  jetzt,  seitdem  der  Fluss  sich  in  grösserer 


*)  Strabon  XIV  3  S.  665  Ei0’  ö  Eav0oc  troxapöc,  öv 
Zi'pßiv  exaXouv  oi  Ttpörepov  dvcurXeücavxi  b’  ÜTtnpexixoic  hexet 
exabioue  tö  Aryruiöv  dexiv  UTtep  bi  tou  iepoö  irpoeXOövii 
d£f|xovxa  ri  ttöXic  fi  xuiv  Zav0twv  den,  peYicxn  xwv  ev  Auxfa. 
pexa  be  xöv  Zav0ov  TTdxapa  xxX.  Die  sechszig  Stadien  könnten 
nur  von  einem  Orte  der  Küste  aus  gerechnet  sein,  etwa  Patara, 
von  wo  die  Angabe  genau  zuträfe.  Dass  die  Küstenlinie  einst 
eingebogen  war,  beweist  auch  der  Stadiasmus  maris  magni  248 
utto  xoö  iroxapoö  Edv0ou  de  TTübvac  in  eO0eiac  cxabiot  £' 
und  die  Erwähnung  eines  Chersones  von  Patara  bei  Steph.  Byz. 


s.  v.  TTdxapa.  Plin.  nat.  hist.  V  100  Xanthus  a  mari  XV  = 
22  Kilometer,  was  noch  mehr  als  die  heutige  Entfernung  ist. 

2)  Spratt  and  Forbes  travels  in  Lycia  I  S.  16  geben  eine 
kurze  Notiz,  in  die  sich  Ungenauigkeiten  eingeschlichen  haben. 
Der  «considerable  hill,  conspicuous  from  the  city«  (nemlich 
Xanthos)  ist  der  auf  Tafel  XXIII  rechts  vom  Flusse  sichtbare 
Hügel,  der  das  Letoon  für  den  Blick  von  Xanthos  aus  verdeckt, 
wie  auch  vom  Letoon  aus  Xanthos  nicht  sichtbar  ist.  Genauer 
ist  die  Beschreibung  des  zweiten  Besuches  S.  299.  —  Hoskyn 
a.  a.  O.  S.  1 5 8  »a  few  sarcophagi  are  scattered  about.« 


Entfernung  hält,  trockener  und  zugänglicher  geworden,  während  Fellows  früher  selbst  im  April  Alles 
noch  so  sumpfig  fand,  dass  er  sie  nicht  besichtigen  konnte.1)  Ueber  ihre  Bezeichnung  kann  kein  Zweifel 
bestehen,  das  Letoon  ist  hier  durch  ein  Theater,  durch  Tempelruinen  und  Inschriften  gesichert.  Reste 
antiker  Häuser  oder  sonstiger  Gebäude,  überhaupt  Spuren  einer  festen  Niederlassung  fehlen  auf  der 
Fläche.  Wenn  uns  Nichts  entgangen  ist,  besass  das  Letoon  nicht  einmal  eine  Peribolosmauer,  sondern 
lag  als  Centralheiligthum  des  lykischen  Bundes  offen  zwischen  Xanthos  und  Patara  wie  das  Heraion 
zwischen  Argos  und  Mykenai.  Den  erbitterten  Parteifehden,  die  zu  Zeiten  im  Lande  walteten,  mochte 
es  auf  diese  Weise  besser  als  im  Herzen  einer  befestigten  Stadt  entzogen  sein.  Seine  Machtlosigkeit 
schützte  es  und  die  hohe  Weihe  des  Cultus,  der  in  unvordenkliche  Zeiten  hinaufreicht. 

Ueber  die  Ankunft  der  Leto  und  den  Ursprung  ihrer  Verehrung  hatte  man  in  Lykien  einen 
Mythos,  der  als  Tempellegende  hier  im  Schwange  sein  mochte.  Die  anmuthige  Erzählung  bezieht  sich 
offenbar  auf  dieses  Heiligthum,  der  ganze  Reiz  ihrer  Localfarben  erhält  erst  Leben,  wenn  man  sich 
den  Charakter  der  Xanthosniederung  und  die  Eigenthümlichkeit  dieses  bestimmten  Ortes  vergegen¬ 
wärtigt.  Wie  Antoninus  Liberalis  nach  Nikander  und  den  lykischen  Geschichten  des  Xanthiers  Menekrates 
berichtet,2)  kam  die  von  Hera  verfolgte  dürstende  Leto  im  Lande  der  Termilen  zunächst  an  die  Krene 
Melite,  wo  sie  das  neugeborene  Zwillingspaar  baden  will.  Hirten,  welche  ihre  Rinder  tränken,  wehren 
ihr  den  Zutritt  und  treiben  sie  hinweg;  aber  Wölfe  weisen  ihr  den  Weg  zum  Xanthos.  Dort  stillt  sie 
den  Durst  und  badet  die  jungen  Götter,  weiht  darauf  den  Fluss  dem  Apollon  und  nennt  nach  den 
Wölfen  das  Land  um,  das  fortan  Lykien  heisst.  Dann  kehrt  sie  zu  den  Frevlern  zurück,  wirft  einen 
Felsen  über  sie,  begräbt  sie  im  Wasser  und  verwandelt  sie  in  quakende  Frösche. 

Dieser  Felsbrocken  in  den  Sumpflachen  der  Xanthosebene  ist  also  das  Naturmal  ihrer  ältesten 
Cultusstätte.  Was  der  dürftige  Auszug  des  Antoninus  nur  errathen  lässt,  die  Stiftung  des  Letodienstes 
an  dem  Orte  der  That,  hat  die  rhetorisch  breitere  Schilderung  der  Legende  bei  Ovid 3)  in  einem 
directen  Zuge  bewahrt,  wonach  ein  Altar  der  Leto  in  der  Mitte  des  Sumpfes  sich  erhob : 
ecce  lacu  medio  sacrorum  nigra  favilla 
ara  vetus  stabat,  tremulis  circumdata  cannis  .... 
non  hac,  o  iuvenis,  montanum  numen  in  ara  est: 
illa  suam  vocat  hanc,  cui  quondam  regia  coniunx 
orbem  interdixit,  quam  vix  erratica  Delos 
orantem  accepit  tum  cum  levis  insula  nabat. 

Das  Heiligthum  hatte  einen  Hain,  welchen  Mithridates,  als  er  Patara  mit  einem  Heere  umstellte,  für 
die  Belagerungswerkzeuge  abschlagen  Hess,  bis  ein  schreckendes  Traumgesicht  Einhalt  gebot,4)  und 
einen  Tempel  des  Apollon,  der  von  einem  rhodischen  Teichinen  Lykos  gegründet  sein  sollte.5)  Apollon 
und  Artemis  waren  eben  auch  hier  von  dem  Dienste  der  Leto  unzertrennlich,  die  heilige  Göttertrias 
beherrschte  den  Cultus  des  ganzen  Landes,  mit  Opfern  und  Spielen  wurden  sie  hier  in  einer  Pane- 
gyris  als  TraTpwoi  0eol  gefeiert,  wie  die  Inschriften  lehren.  Ein  jährlich  wechselnder  eponymer  Archiereus 
und  eine  Archiereia  waren  die  obersten  Bundespriester,  welche  augenscheinlich  auch  den  provincialen 
Roma-  und  Kaisercultus  im  Letoon  als  äpxiepeic  leßaciwv  mitversahen  und  daher  gewöhnlich  diesen 
letzteren  Titel  führten,  während  untergeordnete  Hiereis  und  Hiereiai  den  gleichen  Diensten  vorstanden, 
die  sich  in  die  einzelnen  Bundesstädte  verbreitet  hatten.  Zu  den  Obliegenheiten  dieser  Bundespriester 
gehörte  die  Religio  der  Gräber.  Wie  es  scheint,  führten  sie  Archive,  in  denen  wie  in  den  Archiven 
der  einzelnen  Orte  unter  Monats-  und  Tagesdaten  die  Anlage  neuer  Gräber  und  die  Uebertragung 
älterer  Gräber  vermerkt  war.  Einmal  werden  diese  Archive  als  in  Patara  befindlich  bezeichnet.0) 
Verschieden  von  den  Archiereis  (siehe  oben  S.  72)  waren  die  Lykiarchen  als  die  oberste  weltliche  Behörde 
des  Bundes.  Sie  waren  eponym  unter  Anderem  für  die  Beschlüsse  der  jährlichen  Bundesversammlung, 
welche  abwechselnd  an  verschiedenen  Orten  des  Landes  tagte. 


')  Fellows  Lycia  S.  164. 

)  Antoninus  Liberalis  cap.  35.  Vergl.  Servius  zu  Vergils 
Georgica  I  378  und  Mythogr.  Vaticani  I  10,  II  95,  welche  die 
Sache  von  Ceres  erzählen.  Probus  nennt  den  Teich  Melas. 

3)  Ovid  metamorph.  VI  317 — 38 1. 

4)  Appian  bell.  Mithrid.  c.  27. 

5)  Diodor  V  56  xpdvw  b’  udepov  trpoaicGopevouc  touc 


Te\xTvac  töv  peXXovia  Yivec0ai  xaTaxXucpöv  cxXiTteiv  Tf)v  vrjcov 
xai  biacrrapfjvai.  Auxov  b’  ex  toütujv  TrapaYevöpevov  eie  Tr]V 
Auxiav  ’AttöXXwvoc  Auxiou  tepöv  ibpücacGai  trapd  töv  £av0ov 
TtOTapöv.  Vergl.  Steph.  Byz.  s.  v.  Aäcpvn  .  . .  een  xal  aXXr| 
Aacpvr).  Auxiac  xwpiov. 

ü)  C.  I.  G.  III  n.  4224  d  Add.  —  Vergl.  n.  4212.  4247. 
4248.  4255.  4267.  4288.  4300  e. 
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Das  Letoon  mochte  in  seiner  Anlage  und  Ausstattung  die  bescheidenen  Lebensverhältnisse 
des  Landes  wiederspiegeln,  aber  an  historischen  Denkmälern  und  mythischen  Erinnerungszeichen  konnte 
es  ihm  nicht  fehlen.  Wie  in  dieser  Gegend  des  Xanthosthales  noch  jetzt  ganze  Dorfgemeinden  in 
Zweighütten  wohnen,  so  stand  hier  sicher  die  lykische  Zweighütte,  Syessa  genannt  nach  ihrer  einstigen 
greisen  Besitzerin,  welche  die  Leto  in  ihr  aufgenommen  und  beherbergt  hatte.*).  Vielleicht  war  auch 
das  Grab  des  Bellerophon  an  dieser  Stelle.  Quintos  Smyrnaios,2)  der  für  die  Periegese  Lykiens  so 
manchen  wichtigen  Zug  enthält,  kennt  es  als  Denkmal  in  einem  Temenos  Tirnviboc  drfxöö1  7Terptic,  eine 
Bezeichnung,  die  für  den  Felshügel  der  Titanin  Leto  angemessen  wäre,  da  ja  auch  sonst  der  Titanen¬ 
name  an  Cultusstätten  von  Lichtgottheiten  haftet.  Ohnehin  sind  die  Ortsangaben  im  Bellerophon- 
mythos  nur  aus  dem  Xanthosthale  zu  verstehen.  Wie  Homer  andeutet  und  der  vorortliche  Demos 
Iobateios  der  Stadt  Xanthos  beweist,3)  ist  der  Herrschersitz  des  lobates  am  Xanthos  gedacht.  Von  hier 
aus  wird  Bellerophon  in  das  Chimairathal  nach  Westen  (S.  83),  zu  den  Solymern  gegen  Osten  gesandt, 
lobates  schenkt  ihm  die  Hälfte  seines  Reiches,  wahrscheinlich  die  obere  Hälfte  des  Xanthosthales,  wo 
ein  Demos  Bellerophonteios  in  Tlos  bezeugt  ist.  Im  Zorn  über  den  erlittenen  Undank  geht  er  hinab 
an  die  Küste,  den  Poseidon  um  Rache  anzurufen,  dass  er  den  Erdboden  unfruchtbar  mache,  und  der 
Gott  lässt  das  Meer  hoch  einfluthen  und  weithin  das  Land  bedecken.4)  Aus  dichtem  schattigem  Hain 
über  quellenreiche  Niederung  schwingt  er  sich  bei  Euripides  zur  Himmelfahrt  auf,  und  vom  Pegasos 

stürzt  er  dann  herab  in  das  aleische 
Gefilde  Lykiens,  wo  er  den  Tod 
findet.5)  Neben  dem  Heroon  des 
Bellerophon  ruht  der  Gefährte  des 
Glaukos  Skylakeus,  und  auch  was 
Quintos  Smyrnaios  über  diesen  bei¬ 
bringt,  führt  auf  die  nemliche  Stätte. 
Skylakeus  flieht,  als  die  Griechen  Troja 
zerstören,  allein  von  allen  Lykiern  in 
die  Heimath  und  wird  hier  von  den 
Weibern  dafür  getödtet.  Sie  steinigen 
ihn  in  der  Nähe  der  Stadt  — ■  acreoc 
ötx1-  was  nur  auf  Xanthos  bezogen 
werden  kann  —  und  die  Steine  bilden 
seinen  Grabhügel,  in  dem  er  dann 
auf  Geheiss  des  Apollon  göttlicher 
Ehren  theilhaftig  wird. 

Das  Theater  liegt  am  Nordwest- 
abhange  des  Felshügels  und  ist  der  herrschenden  Südwinde  halber  gegen  Norden  offen.  Eine  mehr¬ 
fach  ungenaue  Skizze  des  Grundrisses  hat  Spratt  veröffentlicht.0)  Tafel  XXVIII  veranschaulicht  den 
Zuschauerraum  von  Nordosten  her,  über  den  Stufen  sieht  man  die  bebaute  Ebene  und  im  Hintergründe 
am  Meer  den  Sandagh,  der  das  Südende  des  Kragos  bezeichnet  und  an  seinem  Fuss  die  in  der  Photo¬ 
graphie  nicht  erkennbare  Festung  von  Pydnai  trägt.  Auf  Tafel  XXIX  ist  der  Osteingang  des  Zuschauer¬ 
raumes  abgebildet,  in  Fig.  72  nach  Niemanns  Aufnahme  der  entsprechende  Eingang  im  Westen. 

»Der  Zuschauerraum  ist  in  seinem  mittleren  Theile  aus  dem  gewachsenen  Felsen  gehauen, 
an  den  beiden  Enden  aus  gebrochenen  Quadern  aufgebaut.  Die  Sitzstufenreihen  bilden  im  Grundriss 
einen  durch  Tangenten  verlängerten  Halbkreis.  Die  zum  grossen  Theile  erhaltenen  Stirnmauern  gegen 
die  Skene  zu  sind  nicht  rechtwinklig  zu  den  Aussenmauern,  sondern  laufen  dem  Centrum  des  Kreises 


Fig.  72  Westeingang  des  Theaters  von  Letoon 


*)  Stephanus  Byzant.  s.  v.  luecca,  KaXußn  ne  ev  AuKia, 
cuto  lueccric  YP«öc  tivoc  uTtobeSapevtic  riiv  Ar|TU). 

2)  Quint.  Smyrn.  10,  147  — 166.  Ein  Tepevoc  aX- 

XuJV  schenken  die  Lykier  dem  Bellerophon  nach  Homer. 

3)  Hom.  II  VI  172.  Ueber  die  lykischen  Demen  Keil 
Philologus  V  S.  652. 

4)  Plutarch  de  mulierum  virtutibus  IX  7  S.  18  ed.  Reiske, 
s.  oben.  S.  28,  1. 


5)  Euripides  fragm.  3 10  Nauck.  Welcker  griechische  Tra¬ 
gödien  II  S.  793  folg.  —  Asclepiades  Tragil.  fr.  12  Müller, 
Hygin  II  8  (Robert  Eratosthenis  cataster.  S.  23o).  —  Das  aleische 
Gefilde  als  Strandebene  gedacht  Schol.  II.  VI  200  to  be  dXrj'iov 
01  pev  eipiXuicav  ano  xnc  aXnc  toö  BeXXepocpövTou,  oi  be  eba- 
cuvav  atro  rou  toüc  äXac  4k€i  nfiYvucöai-  ßeXuov  be  tö  trpö- 
Tepov.  Der  Sturz  wurde  auch  bei  Tarsos  in  Kilikien  localisirt. 

r’)  Spratt  and  Forbes  II  plan  II.  Wieseler  Theatergebäude 
Supplementtaf.  A  4. 
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zu.  Durch  die  aus  Quadern  aufgebauten  Enden  des  Zuschauerraumes  sind  zwei  gewölbte  Eingänge 
geführt,  aus  denen  man  auf  die  Präcinction  der  Cavea  gelangt.  Von  der  Präcinction  aufwärts  zählt 
man  22  Sitzreihen,  nach  abwärts  jetzt  nur  10.  Die  oberste  Sitzreihe  hat  einen  Durchmesser  von  etwa 
73  Metern.  Die  unterste  Sitzreihe  begrenzt  ein  Getreidefeld,  welches  die  Untersuchung  der  Orchestra 
verhinderte.  Die  Sitzreihen  haben  eine  Höhe  von  oJLQ,  eine  Tiefe  von  o.m7;  die  Zahl  der  Treppen 
beträgt  22.  Was  das  Bühnengebäude  betrifft,  so  sind  Reste  desselben  möglicher  Weise  unter  dem 
Ackerboden  verborgen.« 

»Alle  Einzelheiten  des  Baues  deuten  auf  eine  späte  Entstehung,  sicherlich  in  der  Kaiserzeit, 
so  zunächst  die  Decoration  des  Westeingangs.  Der  Eingang  hat  gedrückte  Verhältnisse,  Kämpfer-  und 
Sockelgesimse  sind  Eins.  Auf  ihm  setzen  zwei  schwach  vorspringende  Pilaster,  welche  keine  Basen 
und  höchst  magere  Capitäle  haben,  rechts  und  links  von  dem  Gewölbebogen  auf  und  tragen  ein 
dorisches  Gebälk  samt  Giebel.  Das  Epistyl  berührt  sich  mit  dem  obern  Rande  der  Archivolte.« 

»Der  Osteingang  (Tafel  XXIX)  hat  die  gleichen  Verhältnisse,  aber  eine  andere  Decoration, 
die  durch  ihren  flickwerkartigen  Charakter  befremdet.  Rechts  und  links  von  dem  Gewölbebogen  sind 
oblonge  Nischen  angebracht,  und  über  ihnen  ist  ohne  Andeutung  tragender  Glieder  ein  ionisches  Epistyl 
mit  einem  dorischen  Friese  von  17  Triglyphen  als  blosser  Decorationsstreifen  eingelassen.  Ein  Giebel 
fehlt,  nur  ein  schwach  profilirtes  Geison  bildet  den  Abschluss.  Die  Unregelmässigkeit  des  ionischen 
Epistyls  ist  um  so  auffälliger,  als  das  Epistyl  des  Westeingangs  der  dorischen  Regel  genau  entspricht.« 

Die  sechszehn  Metopen  sind  mit  Reliefs  von  Theatermasken  verziert,  und  zwar  unterscheidet 
man  sieben  verschiedene  Typen,  welche  zweimal,  beziehungsweise  dreimal  wiederholt  sind.  Sie  machen 
den  Eindruck  griechischer  Arbeit  der  Kaiserzeit  und  sind  nach  älteren  Vorbildern  nicht  ohne  Geschick, 
breit  und  sicher  ohne  viel  Details,  ausgeführt.  Die  Reihe  eröffnet  links  an  erster  Stelle: 

1.  Bärtiger  Dionysos  mit  Stirnbinde  im  reichen  Haar  und  je  zwei  steifen  Locken  an  beiden 
Seiten,  wiederholt  in  der  zehnten  und  sechszehnten  Metope 

2.  Weibliche  tragische  Maske  von  sehr  gestrecktem  Oval  mit  beiderseits  lang  herabfliessenden 
Haaren  und  hoch  empor  gezogenen  Augenbrauen,  wiederholt  in  der  sechsten  und  elften 
Metope 

3.  Bärtige  tragische  (?)  Maske  mit  rundem  Gesicht  und  reichem  hoch  gekämmtem  und  lang 
in  Locken  herabfallendem  Haar,  wiederholt  in  der  siebenten  und  dreizehnten  Metope 

4.  Komische  Alte  mit  perrückenartig  aufliegendem  Haar,  von  gutmiithigem  Gesichtsausdruck, 
ähnlich  wie  die  ausgiessende  Alte  auf  der  Heraklesvase  von  Adernö 

5.  Junges  Mädchen  mit  gescheiteltem  leicht  gewelltem  Haar,  an  eine  Niobide  erinnernd,  mit 
kleiner  Schallöffnung  und  wie  es  scheint  schmerzlich  verzogener  Stirn,  wiederholt  in  der 
zwölften  Metope 

8.  Bartloser  Satyr  mit  spitzem  Ohr  und  gerunzelter  Stirn,  über  der  das  Haar  struppig  empor¬ 
steht  und  von  der  es  beiderseits  lang  herabfällt,  wiederholt  in  der  vierzehnten  Metope 

9.  Kahlköpfiger  bärtiger  Seilen  mit  muschelartig  runden  Ohren  und  gerunzelter  Stirn,  wieder¬ 
holt  in  der  fünfzehnten  Metope. 

Südwestlich  in  der  Nähe  des  Theaters  an  dem  Abhange  des  Felshügels  steht  das  Fundament 
eines  grossen  Baues  zu  Tage,  welches  in  vorzüglicher  Rustica  gehalten  ist  (Tafel  XXX).  Es  war  so 
überwachsen  und  enthielt  so  wenige  Trümmer,  dass  wir  ohne  Ausgrabungen  zu  keiner  nähern  Vor¬ 
stellung  gelangen  konnten;  indessen  wird  es  nicht  zu  kühn  sein,  hier  die  Stätte  eines  älteren 
Tempels,  vielleicht  des  Apollon,  zu  vermuthen.  Ein  griechischer  Schuster  von  Lewissi  hatte  mit  seinem 
Lehrjungen  auf  dem  Fundament  sein  Magasi  aufgeschlagen,  in  dem  er  fleissig  für  die  umwohnenden 
Türken  und  Juruken  arbeitete. 

»Nördlich  davon  in  der  Ebene  fanden  wir  unter  stämmigen  Bäumen  einen  dicht  überwachsenen 
Trümmerhaufen,  der  einem  zweiten  Tempel  wahrscheinlich  ionischer  Ordnung  angehört.  Architrave 
(Fig.  73),  Säulentrommeln  und  Quadern  von  grossen  Dimensionen  lagen  wirr  durcheinander,  und  da  die 
Bauern,  welche  aus  der  Nachbarschaft  sich  eingefunden  hatten  und  nicht  versäumten  sich  bei  jeder  photo¬ 
graphischen  Aufnahme  in  Positur  zu  stellen,  zu  Hilfsleistungen  nicht  zu  bewegen  waren,  so  konnten 
wir  eine  Untersuchung  des  Platzes  nicht  bewerkstelligen.  Die  Säulentrommeln  waren  zu  corrodiert, 
um  directe  Messungen  zu  erlauben ;  die  Höhe  der  Architrave  beträgt  o.m7Ö,  ihre  Dicke  o."\86,  wonach 
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auf  eine  Dicke  der  Säulen  von  etwa  o.m9  und  eine  Höhe  derselben  von  acht  Metern  geschlossen 
werden  konnte.  Quader  mit  angearbeiteten  Halbsäulentrommeln  und  ein  Eckquader  mit  der  im  ein- 
springendenWinkel  angearbeiteten  Trommel  einer  Viertelsäule  (Fig.74)  beweisen,  dass  die  Cella  innen  Halb- 


Fig.  73  Epistyl  des  Kaisertempels  im  Letoon 


Fig.  74  Eckquader  des  Kaisertempels  im  Letoon 


säulen  besass.  Quader  von  im  Höhe,  i.m5  Länge  und  o.m83  Dicke  schienen  der  Cellamauer  anzugehören, 
wenigstens  würde  dieses  letztere  Maass  der  berechneten  Säulendicke  gut  entsprechen.  Capitäle  und 
Basen  wurden  nicht  gefunden.  Spratt  hielt  den  Bau  für  ein  Templum  in  antis.  Einer  Messung 
F.  von  Luschans  zufolge  weist  die  Magnetnadel  an  den  Langseiten  des  Fundamentes  auf  33°,  beziehungs¬ 
weise  2120,  an  einer  Schmalseite  auf  122°.« 

Unter  den  Trümmern  dieses  Tempels  bemerkte  ich  auf  einem  colossalen  Blocke,  welcher  oben 
i.m63  Breite  zu  1  .m  1 7  Tiefe  misst,  eine  Inschrift,  die  nur  durch  eine  Lücke  in  der  Tiefe  zu  sehen  und 
von  der  nach  längerem  Studium  zu  erkennen  war: 

AT  ATOPANEPOT  ATPAIANON  Aü[xoKp]axopa  Nepoüa  Tpa'iavöv 

kAIZAPAZEBAlTONTEP  ANI  ON  Kaicapa  leßacxov  rep[p]avi[K]öv 

A  HnOAlIHTOY ATMQN  A|cx[kiköv  EavGiaiv]  q  ttÖXic,  q  toö  Aukiujv 

MHTPOIIOAIZ  Nr  02  d0vouc]  pqxpÖTToXic. 


Eine  nachträgliche  Copie  F.  von  Luschans  bestätigt  diese  Lesung  und  enthält  noch  Reste  der  Worte 

ianqip.n  und  eonoyz.  Hiernach  darf  man 


ft 


-AN  01  .QN  H  B  O  YA  HK  Al 
:teimhzenxpyzqztei 


sAIEIKONIXAAKH  TIBEP1©N) 

A IONTI BEPIOY  KMYAiOYIÄ 
■IOZ  YIONKYPEINMf  PiniTElNX 
^HAIONKA  ln  ATA  P  EAK  AI  XAHQt 
<AlMrfEAncV5£ITEYOMENONAEKWENTAI2KWA>s 

fCIANRO  EZinAZAETONAfXIEPEATP.NXE8Arr0  > 
PAMMATEAAYKßN‘’'0YK0INÖYAPXlEPATEY2Ay 
r.QNSEBAZTSäN  KAIATßNOSETHZANTAENTHHrMC 
!  ANi  I  r  YPEIEN  TBITAPH  MEINATOTATniEPP.THZAH  ( 
ÖYXEYZEBßZKAWIAC  '3E9Zno]HZAMENoNAXM 
TYPIKAZTl-in^  ^IKAlTfi  ©HEIETtlAOXEIZTETEIMH  ( 
-rNONKAIYTTO:  öYfcOINOYTAKnPSYTÄE1/ 

XEYTEPAIZKAHP|TAirrEIMA!ZI<AYnOTCYKC: 
PT/lNEniTHZAZ'A'EEAAHNP.HKAIYnoTANE 
„M4>YAIATTOAEfiN  nPorOHßNYH  fONTAj 
PATHr^NKAl  NAYAPX«NA  .  APA 
ETkAO^poNAX  Pl-IZTONAC  £21 
'  i  AIAlkAI02YNHAIA<t’EPOh 
•IXEHEKEKI 


vermuthen,  dass  der  Tempel  dem  Kaiserculte 
gewidmet  war,  da  ein  Sebasteion  im  Central- 
heiligthume  des  Bundes  nicht  gefehlt  haben  kann. 

Umher  im  Felde  standen,  zum  Theil  schein¬ 
bar  noch  in  situ,  eine  Reihe  Basen  mit  Ehren¬ 
inschriften  der  Kaiserzeit.  So  zunächst  die 
folgende  auf  einem  i.mi  hohen,  o.m58  dicken 
und  o.m65  breiten  Piedestal: 

ZavSiwv  q  ßouXq  Kai  ö  [brjpoc 
exeipqcev  xpucui  CTe[cpaviu 
Kai  eKovi  xa^xi'i  Tißdpiov  [KXau- 
biov  Tißepiou  KXaubiou  ’la[co- 
5  voc  uiöv  Kupeiva  *AYpnnreTv[öV> 

‘PJiupaTov  Kai  TTaxapea  Kai  Eav0[iov 
Kai  Mupda,  TroXeixeuöpevov  be  Kal  ev  Tale  Kaxa  [Au 
Kiav  7TÖ[X)eci  Tiacaic,  töv  apxiepea  xujv  Ießacx[ujv  Kai 
Yjpappaxea  Aukiujv  xou  koivou,  apxiepaxeüca[vxa  be 
10  tujv  Zeßacxuiv  Kai  d-fu)vo0exf|cavxa  ev  xq  qrp[evq 
Tr]avriYupei  dv  xiu  Trap’  qpeiv  aYiujxaxu)  lepui  xfjc  Aq- 
x]ouc  eueeßwe  Kai  cpiX[obö)Hujc,  Troiqcapevov  bd  Kai  [d- 
pjYupiKÄc  xq  Txö[Xjei  Kai  xuj  [e]0vei  dmböceic,  xexeipqfp- 
evov  Kai  und  [Aukiujv  x]ou  koivou  xaic  Ttpujxaic  [Ka¬ 
is  i  bjeuxepaic  Kai  xpixaic  xeipaic,  Kai  üttö  xou  ko[iv- 

o]u  xwv  dm  xfjc  ’Aciac  rEXXqvwv  Kai  uttö  xujv  d[v  TT- 
a]pcpuXia  TtöXewv,  TtpOYÖvwv  uTt[axe]uövx[ujv 
cxjpaxriYUJV  Kai  vauapxwv,  a[v]bpa  [p- 
eYaXöqjpova,  xpilCTöv-  Xö[y]uj  [K]ai  [m- 
•20  cxei  K]ai  biKaiocuvq  biaq3epov[xa, 
apex]fjc  eveKev. 


< 


Nr  <j3 
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Nr  94  ist  eine  Kalksteinplatte,  die  in  verwitterten  Zügen  Reste  einer  Ehreninschrift,  wahr¬ 
scheinlich  von  Hadrian,  wie  die  ähnliche  oben  von  Patara  Nr  90,  trug.  —  Nr  95  ein  Kalksteinblock, 
unten  gebrochen,  mit  Stossflächen  wie  es  schien  zu  beiden  Seiten  und  Lagerfläche  oben,  vermuthlich 
gleichfalls  von  einer  Basis,  nennt  Annia  Faustina,  wahrscheinlich  die  jüngere,  welche  Marc  Aurel  nach 
Asien  begleitete  und  in  dem  kappadokischen  Orte  Halalai,  später  Faustinopolis,  starb.  ') 


APA 


AuTOKpdropa  Kai]capa 


•NNI  AN 


’AJvviav 

0auc]xeTvav 

Zeßac]xr|v 


'N 


MTO  H 


’Abpiavöv  Zeß]acxöv 
Nr  94  ’OXujxmoJv 


Nr  96  ist  eine  Kalksteinbasis,  die  mit  einigen  Zeilen  Schrift  über  dem  Rasen  hervorsah  und 
so  weit  ausgegraben  wurde  als  möglich  war;  sie  schien  schliesslich  zwischen  Steinen  fest  auf  ihrem 
alten  Standorte  zu  haften.  So  weit  messbar,  war  sie  i.mo4  hoch,  o.m55  breit,  o.m5  dick.  Der  Geehrte 
war  zwei  Mal  vom  Bunde  zum  dpxiepeuc  xd»v  Traxpwuiv  Geaiv  gewählt  und  hatte  die  Herstellung  eines 
ehernen  Altars  der  Bundesgötter  geleitet.  Die  Art,  wie  dieser  Altar  angeführt  wird,  scheint  dafür  zu 
sprechen,  dass  er  sich  in  Xanthos  befand.  Erwarten  würde  man  ihn  eher  im  Letoon,  zumal  die 
Technik  alterthümlich  ist.  Ehern  wird  auch  der  Altar  der  Chalkioikos  in  Sparta  gewesen  sein,  ein 
silberner  Altar  mit  einem  auf  die  Hochzeit  des  Herakles  und  der  Hebe  bezüglichen  Relief  stand  im 
Heraion  zu  Argos. 2)  Die  ersten  sechs  Zeilen  haben  grössere  Schrift. 


. . .  dbrjv  xpic  toö  AttoXXumou 
ZavGiov,  avbpa  dvboEov  6k  ttpoyö- 
vujv,  ßouXeuxriv,  dpHavxa  xrj  iraxpibi 
axopavopiav  TröXewc,  Trpuxa[v]eüca[v- 
5  xa  ß  Kai  ev  d0[viK]rj  iravriYupei,  Yupvaci- 
apxncavxa  xujv  veujv  ß(  dYLuvo0exr|- 
cavTa  ß  Tiiuv  TraxpLÜ[uu]v  0ediv  peYicxnv 
Kai  emuvupov  dpxnv,  xeipr)0e'vxa  Kai  uttö 
xdiv  iepuiv  HucxiKrjc  xe  Kai  0upeXiKnc  cuv- 


.XEIAHNTPIZTOYAflOAAaJNlOY 


ZANOIONANAPAENAOZONEKnPOrO 
NNNBOYAEYTHNAPIANTATHIATPIAI 
ArOPANOMIANflOAEWZ  ////  nPYTA.EYIA. 


5  TABKAIENE0A  <  l-in  A  NI-IT  Y  PEI  •  T  Y  M  N  AZ  I 
APXI-IZANT  AT  wNNEWNB  ArWNOOETH 


sic  EANTABTWNnAT  PW  N  0  EW  NMEniTH  N 

KAIEnWNYMONAPXI-INTEIMHOENTAKAlYnO 

TWNIEPWNIYZTIM-IITEKAlOYMEAlkWIIYf 


10  öbwv  eiKÖvi  xe  YPCtTrxri  Kai  ävbpiävxoc 
dvacxacei,  iepaxeucavxa  Kai  xapieücav- 
xa  xüuv  7iaxpunuv  0ed)v,  xapeiav  iröXe- 
rnc,  epYeTncxaxncavxa  xou  dv  TtöXei  yu- 
pvaciou,  Kai  ßwpou  xa^xdou  xujv  Traxpw- 


10  OAWNEIKONITErPAriTHKAIANAPIANTOZ 
ANAXT  AIEIIEPATEYIANTAKAITAMIEYIAN 
TATWNnATPWWNOEWN-T AMEIANnOAE 
WZ-EPrEniITATHIANTATOYENnOAEirY 
MNAZIOYKAIBWMOYXAAKEOYTWNnATW 


15  luv  06 luv,  xeXdcavxa  be  Kai  xac  Xomac  Xei- 
xoupYiac  Kai  uxrep  xuiv  dYYOVLuv, 

EavGiLuv  xnc  prixpoTröXeuJC  xou  Au- 
kiuiv  e0vouc  f)  ßouXr)  Kai  6  brjpoc  dxei- 
pr|cev  xd)  avbpiavxi  dm  xrj  xou  ßiou 


15  WNGEWNTEAEZANTAAEKAITAZAOinAZAEI 
TOYPriAZKAlYnEPTWNErrONWN 
lANGIWNTHZMI-ITPOnOAEWZTOYAY 
KIWNEONOYZHBOYAHKAIOAHMOZETEI 
MI-IZENTWANAPIANTIEfllTHTOYBIOY/ 


Nr  96 


Nr  97  viereckiger  unprofilirter  Kalksteinblock,  scheinbar  in  situ,  so  weit  ausgegraben  o.n,7 
hoch,  o.m4Ö  breit,  o.m52  dick: 


A  Y  K  I  W  M  TO  KOI  NON 


G6XCTONKA-  KAH  MENT1A 


Aukiujv  xö  KOIVOV 
Zd[£]cxov  KX.  KXiipevxia- 
vöv  KxiiciKXea,  ko0wc 
dipr|<picaxo  xö  e0voc, 

5  XuKiapxouvxoc  xou 
aSioXoYLuxaxou  Map.  Aüp. 
Kupeiva  Aaixou  xou  Kai 
TTaixou. 


non  kTH21KAEAkA0WX 

EtH  4>ICAToTo  E<3>W OT 


6  AYKIAP^oYMTo^ToY 


AJ  loA°rW  TAToY  MAPAYI?/ 


kYPElNAAAl  T°YToY  HAI 
HA  1  To  Y 


Nr  98  cylindrischc  Kalksteinbasis.  —  Nr  99  Kalksteinfragment. 


ANOI  NOINEU 
MHIAN 

NTYMNAIIAPX 
NE  E  A  0 ONTO 
E  AK  I 

ITE  A  Nil! 


Ejav0([uj]v  01  veoi 
£Tei]pr|cav 

tov  dauTiI)]v  'ri)|xvaci'apx[ov 
....  v  E[ü]eX0ovroc 
6[ikcJvi  xct]\K[rj]i 
kcu  xP^cdii]  cTe[<p]avim 


u  A  II  MOIZAI 
XAAKEI  XPYr 
H  1  O  E  A  P  I  A 
K  / 


6  bniaoc  Za[v0iiuv  dreinncev  ekövi 
XaXKffii  koi]  xpucfw  ctecpaviu  kuI 

trpoebpia  . 

. k . 

Nr  99 


Sieben  Kilometer  westlich  vom  Letoon  hart  am  Meer  auf  einem  Ausläufer  des  Sandagh  liegt 
die  gut  erhaltene  Umfassungsmauer  einer  kleinen  antiken  Ortschaft,  welche  Fellows  für  eine  Festung 
der  Xanthier  hielt,  Leake  als  Pydnai  erkannte.1)  Sie  ist  nach  dem  offenen  Lande  zu  geschützt 
durch  einen  Sumpf,  der  bis  an  ihren  Fuss  reicht  und  einen  kleinen  Fluss,  Öslen  Tschai,  der  aus  dem 
Kragos  hervorkommt ,  an  dem  Jurukendorf  Öslen  mit  seinen  blauen  Wassern  vorbeischlängelt  und 
sich  schliesslich  unter  Schilf  verliert.  Wir  passirten  ihn  auf  einer  steinernen  Brücke,  die  der  über  den 
Sumpf  von  Furnas  führenden  (s.  oben  S.  1 14)  völlig  gleicht  und  kamen  an  einigen  massiven  Pfeilern 
vorbei,  welche  Niemann  für  Reste  einer  Wasserleitung  hielt,  die  dann  nur  wie  der  Pont  du  Gard 

über  den  Fluss  weg  Patara 
versorgt  haben  könnte.  Dann 
hatten  wir  einen  anstrengenden 
Kletterweg  am  Fusse  der  Berge 
entlang  uns  bis  zu  der  Festung 
hindurchzuarbeiten.  Derwieder 
stark  wehende  Südwind  wurde 
zu  dieser  Zeit  Sturm,  und  wir 
sahen  von  der  Festung  aus  die 
ganze  weite  Strandebene  mit 
hohem  Staub  erfüllt,  der  wie 
Duft  sich  vor  die  Berge  legte 
und  uns  den  Anblick  des  Xan- 
thos  entzog.  Um  so  belebter 
war  der  Vordergrund  des  Bildes. 
Am  Sumpfe  weideten  Pferde, 
Rinder,  Esel,  Schafe  und  Kamele 
vom  Dorfe  Öslen,  dessen  russ- 
geschwärzte  Zweighütten  wie 
schwarze  Maulwurfshügel  über 
die  Fläche  vertheilt  waren. 
Grosse  Holzvorräthe  lagen  an 
dem  Ufer  des  Flusses  aufgeschichtet,  Kamelkarawanen  schleppten  neue  Trachten  aus  dem  Gebirge  herbei, 
eine  Barke  wartete  auf  die  Ladung.  Ein  reicher  prächtig  gekleideter  Grieche,  der  als  Herr  des  Geschältes 
mit  einem  Mohren  hier  zur  Stelle  war,  begriisste  uns  von  Lewissi  her  als  alte  Bekannte. 

Tafel  XXXI  gibt  eine  Ansicht  des  Ortes  von  Nordosten,  Fig.  j5  den  Grundriss,  Fig.  71  S.  118 
einen  Ausschnitt  der  nördlichen  Spitze,  Thurm  und  Thor  von  innen  gesehen.  Der  Hügel  mag  sechszig 
Meter  Seehöhe  haben,  seine  geneigte  Fläche,  welche  die  Umschanzung  trägt,  ist  der  Ebene  zugewendet. 
»Die  Ringmauer  bildet  ein  unregelmässiges  Vieleck  mit  Seiten  von  sehr  verschiedener  Länge,  welche  ein 
Areal  von  circa  zwanzig  Tausend  Quadratmeter  einschliessen  (die  Baufläche  des  neuen  Parlamentsgebäudes 
in  Wien  ist  sechszehn  Tausend  Quadratmeter  gross).  Die  Construction  ist  durchaus  polygon  und  von  guter 
Fugung.  In  verschieden  grossen  Intervallen  sind  der  Mauer  elf  viereckige  Bastionen  oder  Thürme  vor¬ 
gelegt,  welche  stellenweise  bis  zur  Höhe  von  mehr  als  zehn  Meter  aulrecht  stehen.  Die  Mauer  ist  nicht 
ganz  einen  Meter  stark  und  mit  o.m26  dicken  Deckplatten  belegt,  welche  auf  der  Innenseite  weit  ausladen 

>)  Leake  zu  Hoskyn  journal  of  the  R.  Geogr.  Society  of  1  Forbes  IS.  17.  Ritter  Kleinasien  II  S.  997  folg. 
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Fig.  75  Plan  von  Pydnai 
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und  an  den  Steilstellen  des  Abhangs  treppenförmig  Übereinanderliegen.  Auf  diese  antiken  Deckplatten  ist 
aus  Bruchsteinen  mit  Mörtel  eine  Brustwehr  mit  Zinnen  aufgebaut.  Die  Festung  hat  nur  zwei  Eingänge, 
den  einen  in  der  Ost-,  den  andern  in  der  Nordseite  des  Polygons.  Die  Thürme  haben  Thüren  auf 
der  Innenseite,  ein  von  der  Mauerbrüstung  aus  zugängliches  Obergeschoss,  Schiesscharten  und  grössere 
Fenster.  Im  Innern  der  Thürme  beweisen  horizontale  Gesimse,  die  sich  an  ihren  beiden  längeren 
Seiten  befinden,  dass  querüberliegende  Holzbalken  sowohl  den  oberen  Abschluss  —  das  vermuthlich 
flache  Dach  —  als  auch  die  Zwischendecke  der  beiden  Geschosse  bildeten.  An  sieben  Stellen  führen 
schmale  steile  Treppen  zur  Mauer  hinauf.  Innerhalb  der  Festung  fanden  wir  bei  flüchtiger  durch 
Gestrüpp  erschwerter  Untersuchung  keine  Häuserreste,  überhaupt  Nichts  als  die  Ruine  einer  Kirche 
in  der  Ostecke.  Es  ist  eine  kleine  nach  Osten  orientirte  Basilica  von  fünfthalb  Meter  Mittelschiff¬ 
breite,  aus  Bruchsteinen  mit  Mörtel  aufgeführt.  Den  Compass  an  die  eine  Langmauer  angelegt,  zeigte 
die  Magnetnadel  auf  8o°.« 

Vergeblich  suchte  ich  nach  den  beiden  Inschriften,  welche  Fellows  von  hier  mittheilt,  von 
denen  die  eine  ein  Votiv  des  Alabarches  ')  Maussolos  an  Poseidon ,  die  andere  die  Grabschrift  eines 
Xanthiers  ist.2)  Auf  die  letztere  stützt  sich  die  Vermuthung  von  Fellows,  dass  der  häuserlose  Ort  ein 
blosses  Castell  der  Xanthier  gewesen  sei.  Auch  eine  durch  Lieutenant  Harvey  in  das  britische  Museum 
gebrachte  Grabschrift  von  ÖsHn,3)  von  der  mir  durch  die  Güte  Herrn  Cecil  Smiths  in  London  ein 
Abklatsch  vorliegt,  nennt  nur  Xanthier:  Aurelios  Iason  und  Chrysion  aus  Xanthos  haben  die  Grab¬ 
stätte  von  dem  Xanthier  Aurelios  Sympheron  gekauft  am  i3.  des  Monats  Artemisios,  unter  dem 
Archiereus  Kallistratos,  für  sich  und  ihre  zukünftigen  Kinder.  Aber  in  Anbetracht  der  schon  des  Öfteren 
hervorgehobenen  Diaspora  der  Grabstätten  ist  auf  diese  Inschriften  Nichts  zu  geben.  Der  Name  Pydnaij 
erhellt  aus  dem  Stadiasmus  maris  magni.  Er  ist  sonst  nicht  erwähnt,  wenn  nicht  Kydna,  das  Ptole- 
maios  u.  A.  mit  Sidyma  Pinara  Araxa  Tlos  und  Xanthos  als  pecötcioi  Tupi  töv  Kpä-fov  tö  opoc  aufführt 
wie  bereits  vermuthet  worden  ist,  damit  identisch  sein  sollte.4) 


’)  Vergl.  Marquardt  römische  Staatsverwaltung  I5  S.  446. 
s)  C.  I.  G.  III  n.  4267.  4268. 

3)  Vaux  handbook  S.  162,  n.  176. 


4)  Stadiasmus  maris  magni  248  folg.,  wo  die  Bemerkungen 
C.  Müllers  geogr.  graeci  minores  I  S.  493  nicht  zutreffen. 
Ptolemaios  V  3,  5. 


Fig.  76  Marmorstatuette  in  Mughla  erworben  Fig.  77  Relief  in  Smyrna  erworben 
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XII 

IN  DIE  ÖSTLICHEN  GEBIRGE 

Ivalamaki  Si'dek  Säret  Phellos  Kasch  Kandyba  Bäsyrgan-Jäila 


Fig.  78  Säret 


Sollten  wir  mehr  vom  Lande  sehen,  so  musste  der  bisherige  statarische  Charakter  der  Reise 
aufgegeben  werden.  Der  photographische  Apparat  war  für  das  Fortkommen  hinderlich,  und  Burger 
wünschte  am  Platze  zu  bleiben,  um  hervorrufen  zu  können.  Am  i3.  Mai  traten  wir  daher  als  redu- 
cirte  Karawane,  jedoch  immer  noch  sieben  Mann  und  neun  Pferde  stark,  da  auch  die  Diener  ritten, 
ohne  Zelt  eine  Tour  in  das  östliche  Gebirge  an. 

Als  Führer  hatten  wir  aus  der  Ekklesie  Xanthischer  Bürger,  die  bei  unserem  Lager  beständig 
tagte,  ohne  sonderliche  Wahl  einen  gewissen  Ali  herausgegriffen,  der  uns  fortan  bis  zum  Schlüsse  der 
Reise  begleitete  und  auch  im  folgenden  Jahre  diente.  Das  Glück  hätte  uns  nicht  günstiger  sein  können; 
es  war  eine  ungewöhnliche  Person,  der  wir  Viel  danken,  und  die  uns  zudem  in  ihrer  ganzen  räthsel- 
haften  Art  beständig  interessirte.  Mit  einer  bewundernswürdigen  Schärfe  aller  Sinne  verband  er  eine 
Landeskenntniss,  die  er  sich  nur  durch  ein  sehr  unstetes  Leben  in  seiner  Jugend  erworben  haben 
konnte,  und  eine  kurze  Ehe  in  Xanthos  —  er  war  Witwer,  um  ein  kleines  Kind,  das  in  einer  Zweig¬ 
hütte  bei  einer  Verwandten  untergebracht  war,  kümmerte  er  sich  nicht  —  schien  ihn  nicht  sesshaft 
gemacht  zu  haben.  Wortlos  aufmerksam,  in  den  härtesten  Strapatzen  ausdauernd,  gewissenhaft  auf 
unsere  Interessen  bedacht,  entwickelte  er  eine  Selbstlosigkeit,  die  fast  etwas  Beschämendes  hatte.  Von 
Entlohnung  war  auch  beim  Abschied  in  Smyrna  nicht  die  Rede,  wo  er  dankbar  nahm,  was  wir  ihm 
dankbar  bieten  konnten.  Zum  Koran  hielt  er  sich  streng  im  Punkte  der  Nüchternheit,  aber  die  vor¬ 
geschriebenen  Waschungen  und  Gebete  nahm  er  nicht  vor,  wie  wir  überhaupt  auf  dem  Lande  auffällig 
wenig  beten  gesehen  haben.  Nur  einmal  in  der  Nacht  nach  einer  gefährlichen  Tagfahrt  wurde  er 
gesehen,  wie  er  von  seinem  Lager  aus  sich  in  hockender  Stellung  mit  befremdlichen  Gesten  gegen 
den  Mond  wandte. 
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Die  Nachricht  unseres  Aufbruchs  hatte  den  täglichen  Zulauf  von  Bresthaften  und  Kranken, 
dem  Dr  von  Luschan  hier  wie  überall  geduldig  herhielt,  in  das  Unmögliche  gesteigert,  und  auch  der 
vornehme  Gemeindeälteste,  der  in  einem  kleinen  Hause  bei  dem  Triumphbogen  wohnte,  das  einst 
Fellows  beherbergt  hatte,  lud  zu  einem  Besuche  seiner  dritten  Frau  ein.  Während  der  hochbetagte 
Mann  sich  in  der  Lectüre  des  Koran  auf  der  Veranda  nicht  stören  liess,  führte  man  uns  in  seinen 
Harem,  der  aus  zwei  Kammern  bestand,  in  deren  einer  die  Kranke,  eine  hübsche  Erscheinung  von 
25  Jahren,  unter  einem  englischen  Fliegenzelte,  einem  Geschenke  von  Fellows,  lag.  Von  einer  Ent¬ 
bindung  her  litt  sie  an  Caries  des  Hüftbeines,  welche  durch  Drainirung  zu  erleichtern  ein  Versuch 
gemacht  wurde.  Beim  Fortgehen  machte  sich  das  Hauptinteresse  des  Alten  an  der  schmerzhaften 
Operation  in  der  Frage  Luft,  ob  die  Wunde  ihm  schädlich  sei. 

Erst  Nachmittags  kam  es  zum  Aufbruch  und  nur  der  dreistündige  Weg  nach  Kalamaki  liess 
sich  noch  zurücklegen.  Ein  unbekannter  Gönner  hatte  uns  von  dort  Wein  gesandt,  ein  kostbares 
Geschenk,  da  im  Lande  auch  bei  Griechen  nirgends  Wein  erhältlich  war,  und  wir  wünschten  ihm 
persönlich  dafür  zu  danken.  Zunächst  ging  es  nach  Süden  an  den  Sumpf  und  über  die  oben  S.  1 14 
beschriebene  Brücke,  dann  aber  linkerhand  dem  Fusse  des  Strandgebirges  entlang  (an  zwei  Ruinen 
vorbei,  die  eine  auf  einer  Kuppe  am  Wege,  die  andere  auf  einem  Felsen  im  Schilfsumpfe,  denen  von 
Pydnai  S.  124  gleichend)  nach  dem  Gartendorfe  Furnas  in  den  östlichen  Winkel  der  Xanthosebene. 
Von  hier  stiegen  wir  zu  dem  200  Meter  hohen  Sattel  auf,  mit  dem  sich  das  Strandgebirge  von  Patara 
an  den  Ostrand  des  Xanthosthales  angliedert.  Auf  der  Passhöhe  sahen  wir  auf  zwei  Spiegel  des  Meeres 
und  rückwärts  auf  die  schönen  Alpentriften  eines  von  Furnas  nordöstlich  zur  Bäsyrganjai'la  aufsteigenden 
Thaies,  rechterhand  hob  sich  etwa  5oo  Meter  hoch  der  Örendagh  als  Spitze  des  Strandgebirges 
heraus,  linkerhand  weit  über  das  Doppelte  der  Kyschladagh.  Von  da  führte  ein  langer  bequemer  Abstieg 
den  muldenförmigen  Uferhang  hinab  nach  Kalamaki  an  das  Meer. 

Es  war  nicht  uninteressant  nach  der  stumpfen  Grandezza  der  türkischen  Landbevölkerung 
einmal  wieder  in  einen  Griechenort  zu  kommen,  so  klein  er  auch  war,  denn  er  zählt  nur  60  Häuser 
mit  3oo  Seelen.  Noch  spät  am  Abend,  namentlich  in  den  Schusterwerkstätten,  fleissige  Hände,  flinkes 
Leben  in  den  steilen  Felsstrassen,  politische  Gespräche  vor  der  Caffeebarake  des  Platzes,  ungewohnte 
Genüsse:  Mastika,  gebackenes  Brot,  importirte  Orangen  in  den  Verkaufsläden,  und  an  der  Quelle  des 
Ortes  graziöse  Frauen  mit  Wasserkrügen  auf  den  Schultern.  Aber  Alles  gründlich  verschieden  von 
dem  behaglichen  reinlichen  Binnenorte  Lewissi  mit  seiner  stilleren,  Ackerbau  treibenden  Bevölkerung. 
Kalamaki  ist  wie  Andiphilo  und  selbst  Dembre  Peraia  der  Casteilorizoten,  welche  lediglich  vom  See¬ 
verkehre  leben  und  den  lykischen  Holzhandel  nahezu  monopolisirt  haben.  Es  ist  von  Castellorizo  aus 
gegründet  und  wird  von  dorther  unterhalten,  die  Meisten  haben  Weib  und  Kind  auf  der  Insel  und 
leben  auf  dem  Festlande  nur  dem  Geschäft,  der  energischen  Entwaldung  seiner  Gebirge.  Karawanen 
waren  uns  beim  Eintritt  in  den  Ort  aufgefallen ;  als  wir  am  folgenden  Morgen  in  die  Berge  aufstiegen, 
begegneten  wir  wohl  an  Hundert  Eseln  und  Kamelen,  welche  alle  mit  Holz  für  Alessandria  beladen 
waren  und  auf  gefährlichen  Saumpfaden  fünf  bis  sechs  Meter  lange  zubehauene  Baumstämme  hinab 
zur  Küste  schleiften. 

Ueber  die  Ortsverhältnisse  orientirte  uns  rasch  der  unbekannte  Wohlthäter,  der  uns  durch 
eine  Deputation  bewillkommnen  und  in  sein  Haus  bringen  liess,  wo  er  Raki  trank  und  uns  mit  freund¬ 
licher  Herablassung  empfing.  Kapitanios  Theodosios  war  auf  seinem  Dreimaster  weit  in  der  Welt 
herumgekommen  und  hatte  Reichthümer  gesammelt,  auf  denen  er  jetzt  ausruhte,  um  sich  allabendlich 
durch  eine  halbe  Oka  Spirituosen  den  Genuss  der  bewegten  See  auf  dem  Lande  zu  verschaffen.  Aber 
er  hatte  seine  Energie  nicht  verloren  und  liess  höchst  jovial  Jung  und  Alt  mitleben,  der  ganze  Ort 
schien  seine  Superiorität  anzuerkennen.  Eine  herkulisch  grosse  schöne  Erscheinung  in  den  besten 
Jahren,  um  einen  Kopf  grösser  und  wohl  um  das  Doppelte  kräftiger  als  seine  Landsleute  die  ihm  als 
Clienten  Gesellschaft  leisteten,  von  durchschlagendem  Humor  der  Rede,  mit  sonorer  Herrscherstimme 
um  alle  W  eit  bekümmert  und  mit  offenen  Händen  freigebig  nach  allen  Seiten,  war  er  eine  Persönlich¬ 
keit  wie  geschaffen  um  das  Entstehen  einer  Tyrannis  in  einer  griechischen  Gemeinde  zu  erklären.  Es 
verstand  sich  von  selbst,  dass  wir  seine  Mahlzeit  theilen  mussten  —  mit  Holzlöffeln  aus  einer  gemein¬ 
samen  Schüssel  Reis,  harte  Eier  und  in  Knoblauch  gesottenen  Fisch  — ,  und  so  sauer  es  ihm  fiel  noch 
aufstehen  zu  sollen,  er  geleitete  uns  persönlich  in  das  Haus,  das  er  für  uns  räumen  zu  lassen  befohlen 
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hatte.  Hier'  kam  denn  auch  im  letzten  Augenblick  vor  dem  Abschiedsgruss  sein  Anliegen  zum  Vor¬ 
schein,  das  sein  Verhalten  uns  gegenüber  erklärte  und  auf  das  wir  längst  gespannt  gewesen  waren, 
Dr  von  Luschan  möge  sich  vor  der  Abreise  noch  des  kranken  Kindes  einer  Nachbarin  annehmen. 
Dies  wurde  ihm  zugesagt,  und  wir  waren  schliesslich  nicht  unzufrieden  seiner  anstrengenden  Gesellschaft 
ledig  zu  sein.  Aber  als  Mehmet  mit  dem  türkischen  Steuereinnehmer,  der  uns  in  später  Abendstunde 
noch  besuchen  wollte,  vor  der  Hausthüre  in  einen  bösen  Wortwechsel  und  eine  gefährliche  Balgerei 
mit  geladenen  Revolvern  gerathen  war,  in  die  sich  rasch  die  ganze  Nachbarschaft  verwickelte,  erschien  er 
wieder  mit  Löwensprüngen  unter  der  Menge,  um  Ruhe  zu  stiften  und  uns  hinterdrein  furchtsam  zu 
rathen,  wir  möchten  Sicherheitshalber  lieber  in  sein  Haus  übersiedeln.  Reinlichkeitshalber  wäre  uns 
ein  Ortswechsel  allerdings  erwünscht  gewesen,  wir  würden  aber  sicher  auch  dort  wie  hier  zu  dem 
nemlichen  grausamen  Pervigilium  verurtheilt  gewesen  sein. 

Der  hohe  Ostrahmen  des  Xanthosthales,  dessen  südlichste  Erhebung  der  Kyschladagh  bezeichnet, 
biegt  oberhalb  Kalamaki  so  zu  sagen  im  rechten  Winkel  um  und  verläuft  als  schwach  besiedelter 
Küstenwall  nach  Osten.  Aus  einer  Höhe  von  über  vier  Tausend  Fuss  fällt  er  auf  der  ganzen  Siidküste 
bis  Phellos  in  steilem  nur  selten  durch  schmale  Terrassen  unterbrochenem  Abhange  uferlos  in  das 
Meer.  Nach  Norden  formirt  er  sich  in  milderer  Plastik  zu  mehreren  Hochthälern,  deren  Bäche  den 
Dembretschai  speisen.  Zwei  dieser  Hochthäler  verlaufen  aufwärts  in  Pässe,  welche  in  nordsüdlicher 
Richtung  den  Küstenwall  durchsetzen.  Auf  der  Sattelhöhe  dieser  beiden  Pässe  liegen  die  Dörfer 
Sfdek-  oder  Sedek-Ja'ila  und  Säret,  an  die  uns  zunächst  der  Weg  führte. 

Wir  zogen  am  14.  Mai  nach  Nordosten  das  Steilbecken  von  Kalamaki  empor  bis  nach  Bäsyrgan- 
köi,  3oo  Meter  hoch  auf  die  Wurzel  des  Vorgebirges,  welches  die  Kalamakibai  im  Osten  einrahmt. 
Dann  ging  es  auf  Saumpfaden  den  Südabhang  des  Küstenwalls  hinauf  mit  einem  beständigen  Blick 
auf  das  Meer,  die  Xenagorasinseln  im  Westen  und  die  weit  vorspringende  Felszunge  von  Port  Vathy 
im  Osten.  Weiter  oben  kamen  wir  in  Föhrenwaldung,  durch  welche  in  frischer  Luft  weisse  Wolken 
zogen,  und  bogen  dann  in  einer  Höhe  von  etwa  800  Metern  in  die  Passpalte  von  Sedek  ein,  in  deren 
Felstiefe  die  Wasser  des  Kaputäsch-Deressi  zum  Meer  hinabstürzen.  Ihren  höchsten  Punkt  erreichten 
wir  zu  Mittag  und  massen  ihn  zu  980  Meter  Seehöhe.  Hier  sahen  wir  auf  einer  Felskuppe  über  uns 
kyklopisches  Gemäuer,  einen  colossalen  spitzbogigen  Sarkophag  aus  Breccia  mit  Eckpilastern  am  Sarge 
und  einem  Kranze  auf  einer  Schmalseite,  und  nicht  weit  davon  entfernt  ein  schwer  zugängliches 
lykisches  Felsgrab  mit  der  folgenden  Inschrift  auf  dem  Hauptbalken  über  den  Fenstern: 
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Auch  des  Nachmittags,  als  wir  südlich  dicht  unter  dem  Kamme  des  Küstenwalles  durch  ver¬ 
schiedene  kleine  Kesselebenen  weiter  ritten  —  der  höchste  Punkt,  den  wir  berührten,  liegt  1100  Meter 
über  Meer  — ,  stiessen  wir  auf  eine  ähnliche  antike  Niederlassung  von  geringem  Umfang:  eine  kyklopische 
Umfassungsmauer,  innerhalb  deren  die  Fundamente  einer  in  Mörtelbau  aufgeführten  Kapelle  und  die 
Polygonmauern  von  wenigstens  dreissig  Häusern  lagen;  aussen  mit  Sarkophagen,  darunter  ein  ungewöhnlich 
colossaler,  demjenigen  von  Sedek  sehr  ähnlich.  Dergleichen  unbedeutende  Ortschaften,  welche  die  Menge 
unbekannter  lykischer  Namen  bei  Stephanos  von  Byzanz  verständlich  machen,  scheint  das  Gebirge 
noch  viele  zu  enthalten.  Das  unaufhörliche  Auf  und  Nieder  auf  den  elendesten  Felspfaden  ermüdete 
die  Thiere,  und  wir  langten  selbst  ermüdet  erst  gegen  Abend  in  dem  nordsüdlichen  Sattelthale  von 
Säret  an,  wo  wir  vor  der  Moschee  (940  Meter)  bei  einer  Kälte  von  8°  Celsius  die  Nacht  im  Freien 
zubrachten.  Die  Schönbornsche  Schreibung  »Süret«  kann  nur  von  ihm  selbst  oder  von  Ritter  aus  seinen 
Tagebuchnotizen  verlesen  sein. 

Das  zehn  Minuten  breite  Thal  von  Säret  (Fig.  78)  heimelte  uns  an  wie  eine  nordische  Landschaft. 
An  den  hohen  Bergwänden  theilweise  Nadelwald,  weithin  im  Grunde  Wiesen  und  Felder  im  saftigsten  Grün, 
geschmückt  mit  einzelnen  alten  Eichen  und  pfeilspitzen  Pappeln.  Auch  die  Einwohnerschaft  des  Ortes,  der 
mit  seinem  Dutzend  Steinhütten  und  etlichen  zwanzig  Getreidescheuern  auf  die  Ostseite  des  Thaies  hinge- 
sprengelt  ist,  war  freundlicher  als  anderwärts,  und  schien  in  der  frischen  Gebirgsluft  sich  zufriedener 
zu  fühlen.  Der  Ort  ist  jetzt  wohl  keine  Jaila  mehr  wie  zur  Zeit  von  Spratt,  sondern  ein  festes  Dorf, 
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dessen  Hauptbesitzungen  weiter  nach  Norden  liegen,  während  südlich  vor  dem  Ort  bereits  Felder 
beginnen,  die  zu  dem  Dorfe  Sedek  gehören.  Die  meisten  JaTla  entbehren  fester  Wohnungen,  und  eine 
Dschami,  wie  sie  hier  stand,  wäre  ein  Luxus,  der  den  Villeggiaturen  selten  vergönnt  ist.  Sie  war 
geräumiger  wie  die  andern  Hütten,  aber  in  der  Bauart  von  ihnen  nicht  unterschieden.  Lockere 
Bruchsteinmauern,  in  die  an  fünf  Stellen  kleine  Holzrahmen  für  die  Fenster  gespannt  waren,  trugen 
über  den  Balken  eine  Lattendecke  mit  Erdüberwurf.  Die  Balken  lagen  doppelt  übereinander  und  waren 
im  Innern  unterstützt  durch  Holzpfeiler  die  auf  viereckigen  Steinen  standen  und  oben  einen  Unterschub 
hatten.  Unterschub  und  Balken  waren  auf  der  Unterfläche  mit  einfachstem  geometrischen  Ornament 
von  Dreiecken  Linien  und  Punkten  versehen,  die  in  das  Holz  eingerissen  und  abwechselnd  mit  Mennig 
und  Schwarz  ausgemalt  waren.  Diese  Verzierungen  waren  der  einzige  Schmuck  des  ganzen  ungedielten 
Raumes,  der  bis  auf  einige  rohe  Steine  neben  einer  Nische  am  östlichen  Ende  Nichts  enthielt.  Die 
Stelle  des  Minarets  versah  eine  Platane,  am  Eingang  erquickte  köstliches  Quellwasser,  das  aus  Felsen 
hervorquoll. 

Am  folgenden  Morgen,  den  i5.  Mai,  zog  F.  von  Luschan  mit  einer  Schaar  Türkenjungen  an  eine 
Stelle  des  Sattelthaies  eine  Viertelstunde  südlich  von  Säret,  um  rasch  eine  möglichst  grosse  Zahl  seltener 
Conchylien  aufzusammeln,  die  dort  frei  zu  Tage  lagen.  Wider  alle  Sitte  gesellte  sich  ihnen  eine  junge 
unverschleierte  Türkin  zu,  welche  angelegentlich  an  der  Beschäftigung  theilnahm.  Währenddessen 
untersuchte  Niemann  die  Trümmer  der  Akropolis,  welche  Säret  südwestlich  gegenüber  auf  einem 
zackigen  hügelartigen  Absätze  der  Thalwand  den  Pass  beherrschte.  Ihre  Ausdehnung  mag  der  Schätzung 
Spratts  auf  y5o  Fuss  Länge  von  Nord  nach  Süd  und  3oo  Fuss  Breite  entsprechen.  Aus  einem  Wirrsal 
von  Steinen  Felsbrocken  und  wucherndem  Gedörn  ragten  fünf  Erhöhungen  hervor,  welche  die  Knoten¬ 
punkte  der  ursprünglichen  Befestigung  gebildet  zu  haben  schienen  und  mit  Benutzung  der  Felsbildung 
thurmartig  ausgebaut  waren,  während  kyklopische  Mauern  die  Verbindung  herstellten.  Zwischeninne 
waren  ausgedehnte  Felsbettungen,  einzelne  senkrecht  behauene  Wände  mit  Balkenlöchern,  zertrümmerte 
Sarkophage,  polygones  Gemäuer  grösseren  und  kleineren  Maasstabes,  Reste  von  Häusern  mit  aufrecht 
stehenden  Thoren ,  mittelalterliche  Mauerzüge,  Ausbesserungen  antiker  Constructionen  wahrzunehmen, 
Alles  in  chaotischem  Durcheinander  und  ohne  eine  Zeile  mit  dem  Namen  der  Oertlichkeit.  Eine  Gruppe 
von  Gräbern  lag  in  einer  Schlucht,  welche  die  Akropolis  nach  Norden  begränzt.  Hier  fand  sich  der 
von  Spratt  beschriebene  Obelisk  (s.  oben  S.  108),  über  dessen  obere  Endigung  keine  Klarheit  zu  gewinnen 
war,  und  auf  dem  Hauptbalken  eines  lykischen  Felsgrabes  die  folgende  Inschrift: 
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Der  Name  Pyrra,  der  für  den  Ort  in  Vorschlag  gebracht  worden  ist  aus  Plinius,  der  ihn  allein, 
zwischen  Phellos  und  Xanthos  erwähnt,  hat  keine  Gewähr,  da  er  sich. aus  diesem  Grunde  ebenso  gut 
verschiedentlichen  anderen  Ruinenplätzen,  so  dem  viel  grösseren  der  Bäsyrganja'fla,  beilegen  Hesse. 


Ich  selbst  Hess  mich  von  einem  phantasievollen  jungen  Türken  verleiten  und  auf  bösen  Wegen 
anderthalb  Stunden  weit  rückwärts  dem  Küstenwall  entlang  auf  einen  Ort  bringen,  wo  kostbare  Alter- 
thümer  vorhanden  sein  sollten.  Die  gerühmten  Herrlichkeiten  entpuppten  sich  als  ein  colossaler  später 
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Epitaph,  das  auch  aus  dem  Abklatsch  nicht  weiter  zu  enträthseln  ist,  besitzt  insofern  Interesse,  als 
es  eine  Strafzahlung  an  die  Stadt  von  Patara  vorschreibt,  die  in  directer  Linie  über  zwanzig  Kilometer 
weit  entfernt  ist.  Unterwegs,  etwa  eine  Stunde  von  Säret,  war  ich  wieder  an  einer  kleinen  Ortschaft 
vorbeigekommen,  von  der  sich  die  Grundrisse  von  etwa  zwölf  winzigen  Steinhäusern  in  Polygonbau 
erkennen  Hessen.  Nahebei  am  Wege  lagen  Spitzbogendeckel,  die  auf  Felsbettungen  direct  aufgefalzt 
waren  (s.  oben  S.  106). 

Des  Nachmittags  verliessen  wir  Säret  und  ritten  die  östliche  Thalwand  hinauf  bis  zu  einer 
Höhe  von  1220  Metern.  Noch  einige  Hundert  Meter  weiter  über  uns  zur  Linken  hatten  wir  den  Kamm 
des  Küstenwalles,  der  hier  die  Wasserscheide  nach  dem  Thale  des  Fellentschai  bildet,  rechterhand  eine 
parallele  Kette  niedrigerer  Vorhöhen,  die  das  Meer  verdeckten,  vor  uns  ein  muldenförmig  geschlossenes 
grünendes  Hochthal ,  das  an  einzelnen  Stellen  bebaut  war  und  eine  Menge  wildwachsenden  Roggens 
enthielt.  Auch  hier  fehlte  es  nicht  an  Zeugnissen  für  antike  Besiedelung,  auf  den  Felskuppen  am  Ende 
des  Hochthaies  war  ein  kleines  Dorf  zu  constatiren,  alte  Hausmauern  mit  aufrechtstehenden  Thoren 
und  einige  Sarkophage  mit  Akroteriendächern  und  leeren  Schrifttafeln.  Wir  hielten  uns  in  ziemlich 
gleicher  Höhe  weiter,  und  durchsetzten  mehrere  ähnliche  Hochthäler,  bis  mit  einem  Male  die  Vorhöhen 
aufhörten  und  vor  der  flächenhaft  niederstürzenden  Bergwand  weithin  das  Meer  mit  einem  ungeahnten 
Formenreichthum  von  Inseln  wie  eine  mährchenhafte  Vision  sich  in  der  Tiefe  aufthat  (Fig.  48  S.  83).  In 

wundervoller  Abendbeleuchtung  erglänzte  namentlich 
die  Insel  Castellorizo,  ihre  nackten  kahlen  Formen 
schlossen  sich  zu  einem  Relief  von  classischer  Plastik 
zusammen,  röthlich  in  der  blauen  Fluth,  und  vom 
Wellenschlag  mit  einem  weissen  Streifen  umsäumt. 
Wie  das  Spielzeug  eines  Bergriesen  erschien  der 
dichte  Häuserhaufen  der  Inselstadt  und  gegenüber 
auf  dem  Festlande  die  bescheidenere  Häusergruppe 
von  Andifilo.  Eine  Fülle  von  Eilanden  und  maleri¬ 
schen  Riffen  lagen  als  zerstreute  Lichter  auf  der 
dunklen  Fläche,  und  die  Küste  strebte  in  zahl¬ 
reichen  Vorsprüngen  und  Bergzungen  ihnen  ent¬ 
gegen. 

Etwa  fünf  Hundert  Meter  ging  es  dann  in 
Serpentine  den  Abhang  hinab  in  der  Richtung  auf 
Port  Vathy  und  landeinwärts  in  nordöstlicher 
Richtung  einbiegend  in  einem  breiten  Passthal  weiter,  welches  von  Andifilo  in  die  Ebene  von  Kasch 
hinüberführt.  Hier  überraschte  uns  die  Nacht,  und  in  völliger  Dunkelheit,  bei  der  wir  den  Spürsinn 
unseres  Führers  Ali  bewunderten,  trafen  wir  am  Ziel  der  Tagesreise,  in  Tschukurba  (600  Meter)  ein. 
Quartier  erhielten  wir  wieder  vor  der  ländlichen  Moschee.  In  der  Vorhalle  derselben  steckte  Mehmet  einen 
riesigen  Holzklotz  in  Brand,  da  es  kalt  geworden  war,  und  als  sich  Wind  erhob,  war  es  uns  unverwehrt, 
in  dem  Cultusraume  das  Nachtmahl  einzunehmen,  wobei  auf  Anrathen  eines  freundlichen  griechisch 
redenden  Türken  lediglich  die  Vorsicht  beobachtet  wurde,  den  Wein,  den  wir  noch  von  Kalamaki  bei 
uns  führten,  der  Corona  dörflicher  Zuschauer  für  Medizin  (Iatrikö)  erklären  zu  lassen. 

Den  Morgen  des  anderen  Tages  benutzten  wir,  um  den  westlichen  Berggipfel  von  820  Meter 
Seehöhe  zu  ersteigen ,  welcher  die  Ueberreste  von  Phellos  trägt  und  als  Fellendagh  auch  den  Namen 
des  alten  Bergstädtchens  fortklingen  lässt.  Leider  war  ich  an  diesem  Tage  so  erschöpft  und  die  Zeit, 
die  wir  oben  zubringen  konnten,  so  knapp,  dass  es  zu  keiner  gründlichen  Umschau  kam  und 
wir  als  Ergebniss  des  Besuches  nur  eine  Photographie  des  berühmten  freistehenden  Felshauses  (Tatei 
XXXVII),  eine  Planskizze  seines  Standortes  samt  Umgebung  (Fig.  79)  und  eine  von  Luschan  daselbst 
entdeckte  lykische  Inschrift  mittheilen  können.  Der  ganze  Platz,  der  am  Westende  der  Stadt  noch 
innerhalb  der  Ringmauer  liegt,  ist  in  den  Felsen  eingetieft  und  scheint  als  sepulcrale  Opterstätte  gedient 
zu  haben.  Darauf  deutet  der  Sculpturschmuck  der  südlichen  Felswand,  das  Flachrelief  eines  über 
Lebensgrösse  gehaltenen  Stieres.  Seine  Beine  sind  verschüttet,  der  Kopt  ist  abgemeisselt,  die  sichtbaren 
Theile  lassen  in  grossen  Zügen  strenge  Arbeit  vielleicht  des  vierten  oder  fünften  Jahrhunderts  erkennen, 
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Fig.  79  Gräbergruppe  von  Phellos 
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ähnlich  ist  das  von  Petersen  aufgefundene  Felsrelief  von  Gjülbaschi.  Wie  die  Reste  einer  eingebauten 
alten  Capelle  anzeigen,  haftete  Cultus  fort  an  dieser  Stelle.  Versteckt  hinter  ihrer  Concha  liegt  ein 
kleines  lykisches  Felsgrab,  über  dem  die  folgende  vielfach  mit  Kalkmörtel  überdeckte,  schwer  lesbare 
Inschrift  steht: 
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Von  Tschükurba  zogen  wir  des  Nachmittags  über  die  nahe  bei  einander  liegenden  Dörfer  Örtaköi  und 
Bunärbaschi  in  dem  von  Andifilo  heraufführenden  Passe,  der  das  Dembreplateau  von  dem  höheren 
westlichen  Küstenwalle  scheidet,  zu  einer  Höhe  von  65o  Meter  aufwärts,  und  dann  durch  herrliche 
quellenreiche  Waldung  hinab  in  das  grosse  obere  Dembrethalbecken ,  in  dessen  Mitte  der  Hauptort 
Kasch,  auch  Kässaba  genannt,  in  200  Meter  Seehöhe  liegt.  Hier  stationirten  wir  bis  zum  20.  Mai,  da 
ich  in  einem  zweitägigem  Ausfluge  über  Jäü- Kyaneai  noch  einmal  Gjölbaschi  besuchte  und  Niemann 
von  der  mittelalterlichen  grossen  Basilica  bei  Dere-Aghsy  (Tafel  XXXVIII)  eine  neue  Aufnahme  durch¬ 
führte,  bei  der  sich  indessen  erhebliche  Berichtigungen  Texiers  nicht  ergaben. 

Nach  der  Xanthosniederung  ist  das  obere  Dembre-  oder  Kässabathal  das  bedeutendste  Hohl¬ 
becken  Lykiens,  und  seine  Gestalt,  seine  Lage  und  seine  Besiedelungsverhältnisse  machen  es  zu  einer 
eigenartigen  Erscheinung.  Sieben  Stunden  lang  der  Küste  parallel  in  der  Richtung  von  Südwest  nach 
Nordost  und  drei  bis  vier  Stunden  weit  vom  obern  Rande  einer  Längswand  zur  andern,  während  die 
platte  Thalsohle  kaum  eine  Stunde  breit  ist,  bildet  es  in  geringer  Entfernung  vom  Meer  einen  abge¬ 
schlossenen  trichterartigen  Sammelraum  für  die  Wasser  der  continentalen  Hochgebirge.  Sein  höchstes 
Relief  hat  es  im  Norden,  wo  die  in  vielfachen  Kuppen  gipfelnde  Kette  des  Süsusdagh  hinläuft,  welche 
in  einer  durchschnittlichen  Höhe  von  2000  Meter  den  Südrand  des  Centralplateaus  von  Elmalü  bildet, 
indem  sie  die  beiden  grandiosen  Alpenmassive,  den  westlichen  und  den  östlichen  Akdagh  miteinander 
verbindet.  Auch  im  Osten  ist  der  mindestens  i5oo  Meter  hohe  Alädschadagh  mit  seinen  Iuncturen,  die 
nach  Norden  an  das  Ostende  des  Süsusdagh  hinaufreichen ,  und  desgleichen  im  Westen  das  karto¬ 
graphisch  noch  nicht  genügend  geklärte  tief  zerklüftete  Hochland,  das  sich  vom  Massikytos  südlich  herab¬ 
senkt,  als  Wasserscheide  bedeutend  emporgehoben.  Von  diesen  drei  Seiten  neigt  sich  also,  in  Rippen 
und  Risse  gefaltet,  das  Thal  sehr  allmählich  zu  der  Sohle  herab,  während  der  Südrand  400  Meter 
hoch  fast  wie  eine  Mauer  ansteht  und  wie  eine  Mauer  in  gerader  Linie  verläuft.  An  den  Fuss  dieser 
ungelurchten  trockenen  Felswand,  die  nur  an  wenigen  Punkten  auf  Schlangenwegen  ersteigbar  ist,  prallen 
daher,  theils  parallel  von  Nord  nach  Süd,  theils  convergirend  von  Ost  und  West,  alle  Wasserläufe  an 
und  werden  hier  durch  das  Relief  der  Thalsohle  genöthigt,  ihr  entlang  die  tiefste  Vereinigungsstelle 
zu  suchen.  So  stossen  denn  in  der  Mitte  bei  Dere-Aghsy  der  Ernes-  oder  Irnestschai  von  Nordosten 
und  der  Fellentschai  von  Südwesten,  nachdem  sie  eine  Menge  Nebenbäche  in  sich  aufgenommen  haben, 
ihrer  Hauptrichtung  nach  in  einem  Winkel  von  1800  aufeinander,  und  hier  findet  der  grossartige  Durch¬ 
bruch  statt  in  dem  Querthale  des  Dembretschai,  einer  Tiefspalte  mit  wasserlosen  Rändern,  welche  dem 
Laienblicke  wie  ein  plötzlich  aufgebrochener  Riss  zwischen  dem  Alädschadagh  und  dem  Dembreplateau 
erscheint. 

Man  rechnet  von  Dembre-Myra  —  der  Name  Dembre  ist  offenbar  aus  xd  Müpa  entstanden, 
wie  der  Ort  so  in  den  Notitiae  episcopatuum  heisst  —  bis  Dere  Aghsy  sechs  Stunden,  und  der  Weg 
ist  im  Sommer,  wenn  Oleanderwäldchen  blühend  sich  aus  der  weissen  Schottersohle  erheben  und  die 
schauerlich  hohen  Felsabstürze  in  Lorbeergebüsch  hereinblicken,  ein  landschaftlicher  Genuss,  den 
begeisterte  Schilderungen  mit  Recht  gepriesen  haben.  In  den  Wintermonaten  dagegen  füllen  die  reissenden 
Gebirgswässer,  die  oft  zu  Hochfluthen  anschwellen,  den  ganzen  zehn  bis  fünfzehn  Minuten  breiten 
I  halboden  derart  aus,  dass  alle  Communication  in  der  Tiefe  aufhört  und  die  Karawanen  den  säuern 
\\  eg  über  das  steinigte  bunt  zerschnittene  Dembreplateau  nehmen  müssen ,  an  Sura  und  Gjölbaschi 
vorbei.  Die  Verbindung  des  Kassabathales  mit  der  Küste  ist  daher  sehr  erschwert,  und  bei  Myra  fehlt 
es  an  einem  Hafen,  der  den  Verkehr  steigern  könnte.  Während  das  Xanthosland  nach  zwei  Seiten 
offen  gegen  das  Meer  liegt  und  in  Patara  und  Telmessos  vorzügliche  Küstenplätze  besass,  blieb  so  das 
Kassabathal  verschlossen,  und  die  breiten  Fiumaren  der  unstäten  Gebirgsbäche  engten  das  Ackerland 
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ein,  das  den  vom  Hügellande  in  die  Tiefe  sich  ausbreitenden  Forstungen  ohnehin  abzugewinnen  war. 
Eine  intensivere  Bewirtschaftung  und  historisches  Leben  hat  das  Thal  unter  diesen  Verhältnissen  nicht 
erreicht.  Vermutlich  wurde  es  im  Alterthume  von  einer  Reihe  kleiner  Gemeinden,  Arneai,  Kandyba, 
Phellos,  den  Orten  von  Tyssa  und  Gjaüristan  exploitirt,  welche  alle  hoch  auf  den  Thalrändern  ringsum 
wie  im  Kranze  angenistet  waren,  und  sich  dabei  gewiss  mit  Eitersucht  gegenseitig  im  Schach  hielten. 
Auch  der  heutige  Centralplatz  Kasch  ist  doch  nur  ein  etwas  grösseres  Dorf,  in  dem  sich  der  Charakter 
cantonaler  Vereinsamung  und  der  fortschreitende  Verfall  des  Orients  nicht  verleugnet. 

Kasch  liegt  an  den  Ufern  des  Ja'ilänitschai,  des  beträchtlichsten  längsten  Baches  im  Kassaba- 
thale,  dessen  Quellen  hoch  im  Gebirge  zurückliegen.  Mit  seiner  gewölbten  Moschee,  seinem  Minaret, 
seinem  grossen  Chan,  der  für  die  Wahlfahrtenden  eine  Menge  Ställe  im  Erdgeschoss  und  Zellen  in 
einem  obern  Stockwerk  bietet,  mit  seinen  Hundert  Häusern  und  Hütten  und  seinen  grünen  Baum¬ 
gruppen  nimmt  es  sich  aus  der  Ferne  ansehnlicher  aus  als  in  der  Nähe,  die  auch  hier  grausam  alle 
Illusion  zerstört.  Als  Zeuge  besserer  Zeiten  ist  in  der  Nähe  der  Moschee  die  Ruine  des  alten  Konak 
zu  sehen,  mit  Mauern,  an  denen  noch  jetzt  feingezeichnete  Stuccaturreliefs  haften.  Den  heutigen  Konak 
(Fig.  82  S.  1 38)  würde  man  lieber  für  einen  Stall  halten,  der  Chan  ist  baufällig  und  stinkend  vor  Schmutz, 
auch  das  mit  Stolz  gezeigte  Haus  des  reichsten  Grundbesitzers  Ali  Bei  entbehrt  jedes  Schmucks,  und  der 
ersehnte  Bazar,  der  weit  und  breit  die  einzige  Kaufstelle  ist,  besteht  aus  einigen  Bretterbuden,  in  denen  die 
ordinären  europäischen  Cattune,  welche  die  Textilkunst  der  Türken  zu  Grunde  richten,  importirte 
Putzwaaren  aus  Glas,  kleine  Jahrmarktspiegel,  Kämme,  Cigarettenpapier  und  dergleichen  als  Luxus¬ 
artikel  feilgeboten  werden.  Aber  wir  erhielten  wieder  gebackenes  Brot  Reis  und  Zucker,  und  konnten 
Stricke  und  Hufnägel  kaufen,  die  uns  überall  abhanden  gekommen  waren,  da  sich  die  Ehrlichkeit  der 
Landbevölkerung  hauptsächlich  auf  die  Dinge  erstreckt,  die  sie  nicht  brauchen  kann.  Theilnahme 
nöthigte  uns  die  Lage  des  Kaimakam  ab,  der  hier  mit  einigen  hungernden  Saptiehs  die  Autorität  des 
Staates  repräsentirt.  Eine  leiterartige  Stiege  führte  in  das  traurige  Gelass,  in  dem  er  uns  empfing,  in 
den  Kamin  schien  die  Sonne  herein.  Ein  Holzverschlag  für  das  Bett  an  den  glaslosen  Fenstern,  eine 
Flinte  und  in  einem  zur  Hälfte  mit  schmutzigen  Lappen  zugedeckten  Käfig  ein  Feldhuhn,  wie  es  als 
Lockvogel  zur  Jagd  gebraucht  wird,  war  nebst  ein  Paar  groben  Teppichen  die  ganze  Ausstattung  des 
Raumes.  Die  Kaffeetassen  mussten  gewechselt  werden,  da  nur  drei  ganze  zur  Hand,  die  übrigen 
zerbrochen  waren.  Erwiedert  wurde  der  Besuch  auf  dem  offenen  Kiosk  des  Ortes,  auf  dem  wir  vom 
Waschen  des  Morgens  bis  zum  Kleiderwechsel  des  Abends  wie  eine  Menagerie  von  Zuschauern  umringt 
waren.  Der  Vergleich  schien  uns  zutreffend  namentlich  für  die  Mahlzeiten,  bei  denen  der  Zulaut 
sich  immer  zu  steigern  pflegte. 

Unter  leisem  Regen  ritten  wir  am  20.  Mai  nicht  ganz  zwei  Stunden  in  nordwestlicher  Richtung 
hinauf  nach  Gendowa,  das  800  Meter  hoch  auf  einer  dominirenden  Felskuppe  liegt.  Das  winzige  Dorf, 
in  dem  der  alte  Name  Kandyba  fortlebt,  gruppirt  sich  thalwärts  um  den  Fuss  der  kleinen  Akropolis, 
welche  einst  nach  Süden  terrassirt  und  mit  Mauern  und  viereckigen  Thürmen  gut  befestigt  war.  Spuren 
sind  noch  vorhanden,  dass  von  der  Dorfseite  aus  eine  alte  Strasse  zur  Akropolis  lief,  an  einer  halbkreis¬ 
förmigen  Vertiefung  im  Felsen  vorbei,  die  man  für  ein  kleines  Naturtheater  halten  könnte.  Im  Westen 
der  Akropolis,  wo  enorme  Scagliablöcke  herabgerutscht  sind,  die  wie  andere  im  Dorfe  liegende  nach 
und  nach  ihren  Weg  in  das  Thal  finden  werden,  stösst  man  auf  Sarkophage,  darunter  blosse  Spitz¬ 
bogendeckel,  welche  unmittelbar  auf  Felsen  aufruhen  (S.  106),  und  rings  um  die  Abhänge  der  Bergkuppe 
auf  allen  Seiten  unter  dichtem  Gebüsch  und  halb  verdeckt  durch  Geröllmassen,  finden  sich  zahlreiche 
Felsgräber.  Am  Nordostabhange  steht  auf  dem  Hauptbalken  eines  solchen  in  rothgefärbter  Schrift.  *) 

Aop  P  MT  ^Nj/opElS^A/f^ 

+  tPPEA^Afr  ,  +  E/tTEAiEMi 

Nr  104 

Am  Siidabhange  über  einer  quadratischen  Felshöhle  ausserordentlich  undeutlich  . 


')  M.  Schmidt  Lycian  inscriptions  Kandyba  n.  i  —  Daniell 
n  g  —  Nr  2  findet  sich  an  dem  obern  Balken  eines  grösseren 


lykischen  Felsgrabes  fünf  Minuten  südöstlich  vom  Dorfe  und 
ist  von  Schönborn  richtig  copirt.  Die  dritte  Inschrift  fand  ich  nicht. 
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TOMNHMAKATECKEYACA 
AAL  NAPOCANAPEOYKANAYBE 
EATO  IIIAirYNAIKIKAITEKNOlC 
N  OIC  AN  A  YTOCCY  N  XL 

5  MH  E  ZEC“XLENK  E  XL  N 
TO  TOMNHMA 
KAN  Y  BE  NTO  H  M  XL 
ECO  YCME  TO 


Tö  juvfjpa  KOTecKeuacajjo 
’AXe[2a]vbpoc  ’Avbpe'ou  Kavbußefuc 
4aiu»[i  K]ai  yuvaiKi  Kal  tekvoic  (j<al  cyyö- 
v[oic  Kal]  oic  av  auTÖc  cuv[x]tu[pr|civ  aXXw  be 
>  (nr)[b]e[vl  ejEeciuj  evK[r)b]e[ucai  Tiva 
eic]  to[uto]  tö  (ivfjjja,  [f|  ärroTeicei 
Kav[b]uße[w]v  tw  [bjnpuj  .  . 
eJfoucftac]  tw  [ßouXope'vw .... 


Die  beiden  folgenden  Inschriften  >)  von  der  Südwand  der  Akropolis  bezeugen  den  Verkauf 
alter  lykischer  Felsengräber  an  Griechen  von  Seiten  der  Gemeinde  unter  archivalischer  Sicherstellung 
des  erworbenen  Rechtes: 

TONTA<j>ON///XLNHIA  //// O  /  ///  IZAFOAAilNIOYKANAi'BlIA 

TT  A  PAK  ANAY  B  E  XL  N //////,  MOYEAYTHKAIANAPIKAirAMBPXL 
KAITEKNOHKAIOIIA  XXLPHIH  glatt 

HXLNHANArETPAMb  ////// 

töv  Tctcpov  [4]uJvr|ca[T]o  . . .  Ic  ’AttoXXwviou  Kavbußica 
Tiapa  Kavbußewv  [tou  b]npou  dauTr)  Kal  rivbpi  Kal  Y<*Mßpw 
Kal  tckvoic  Kal  otc  ä[v  cuv]xwpt]cr|. 
fi  uivri  dvaYeYpaM[M6vrl 

Nr  1 06 


TONTA^ONEXLNHZA- 
KAITEKNOI///KAI  /////I  TON  ////  Z  PA 


/EAYTXLKAITY/// 
YTTEPBEPETAI  ///// 


Töv  TÖcpov  diuvricafTo  6  belva  tou  beivoc  Kavbußeuc]  dauTiI)  Kal  yu[voikI 

Kal  t£kvoi[c]  Kal  [4v]yöv[oi]c  pfövoic  (?),  em  dpxiepetuc  tou  beivoc]  'YTtepßepeTaifou  .  . 

Nr  107 

Trotz  der  hohen  Lage  des  Ortes  haben  die  Bewohner  noch  ihre  Ja'fla  des  besseren  Wassers 
und  reichlicheren  Viehfutters  wegen.  Bis  auf  einige  Weiber  und  Kinder  war  das  Dorf  schon  verlassen, 
und  es  hielt  daher  schwer  Nahrungsmittel  aufzutreiben  und  für  die  Thiere  Grünzeug,  an  das  sie  in 
dieser  Jahreszeit  allein  gewöhnt  sind.  Nur  zu  hohen  Preisen  gaben  die  Weiber  vorausbezahlt  her  was 
sie  hatten  und  holten  misstrauisch  ihre  schlechtverzinnten  Milchgefässe  sofort  wieder  ab,  aus  Furcht 
dass  wir  sie  mitnehmen  möchten.  Wir  bezogen  das  beste  grösste  Haus  (Fig.  49  S.  84),  das  dem  abwesenden 
Muchtar  gehörte,  und  kauften  ein  kleines  Saatfeld  vor  ihm  als  Weide  für  die  Pferde.  Das  Haus  hatte 
ein  offenes  oberes  Stockwerk,  in  dem  wir  uns  bequem  ausbreiten  konnten,  und  von  da  genossen  wir 
des  Abends  das  Schauspiel  einer  köstlich  frischen  Beleuchtung  des  ganzen  Thaies.  Doch  über  Nacht 
verging  die  Romantik. 

Nach  drei  Uhr  Morgens  wurden  wir  durch  dicke  Tropfen  geweckt,  die  auf  Gesicht  und  Hände 
von  der  Decke  niederfielen.  Es  gab  strömenden  Regen,  und  schon  nach  wenigen  Minuten  war  Nichts 
mehr  vor  dem  Schmutze  sicher,  der  von  der  Lehmschicht  des  Daches  in  immer  stärkeren  Strahlen 
über  Kleider  Bücher  Geräthe  und  Speisen  herabfloss.  Wir  suchten  durch  Aufspannen  wasserdichter 
Decken  zu  helfen,  aber  der  Guss  im  Hause  war  so  stark,  dass  die  Traufen  der  Decken  Alles  einnässten. 
Wir  stiessen  die  Thüren  der  rückwärtigen  finsteren  Gelasse  auf,  trafen  aber  auch  da  dieselben  Ivoth- 
fluthen.  Dazu  bitteres  Frieren  bei  einer  Temperatur  von  io°  Celsius,  kein  Feuer  anzufachen  in  den 
Kaminen,  wogender  dichter  Nebel  so  oft  der  Regen  auf  Minuten  pausirte.  Dem  Himmel  vertrauend 
verlegten  wir  uns  auf  geduldiges  Abwarten,  doch  da  der  Barometer  immer  sank  und  plötzlich  mich 
wie  später  von  Luschan  heftiges  Unwohlsein  mit  Fieber  befiel,  musste  Rath  geschafft  werden.  Das 
Haus  zu  wechseln  wäre  bei  der  gleichen  Art  aller  Dächer  sinnlos  gewesen,  eher  liess  sich  an  ein 
Felsengrab  denken,  und  wir  verstanden  mit  einem  Male  besser,  warum  die  Felsengräber  so  häufig 
von  Feuern  ausgeschwärzt  waren.  Zuguterletzt  wurde  eine  kleine  Scheuer  entdeckt,  welche  leer  und 
offen  stand,  nachdem  sie  unlängst  als  Viehstall  gedient  hatte,  wie  der  innen  angehäufte  Dünger  bewies. 
Ihr  spitzes  Dach  war  freilich  zur  Hälfte  eingeschlagen,  doch  Hessen  sich  Decken  überspannen,  und  wir 


')  C.  I.  G.  III  Add.  S.  1  143  n.  43o3  h1",  wo  die  vierte  Zeile  fehlt. 
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konnten  in  ihren  trockenen  Winkel  flüchten,  in  dem  wir  dann  zwei  volle  Tage  unter  unaufhörlichem 
Regen  zusammenhockend  verbracht  haben. 

Nicht  besser  als  uns  erging  es  den  Dienern,  und  die  armen  Pferde  schlotterten  vor  Kälte 
auf  dem  offenen  Felde.  Wie  Frauen  und  Kinder  unter  solchen  Verhältnissen  den  Winter  überstehen, 
ist  uns  räthselhaft  geblieben;  die  Sterblichkeit  mag  stark  sein,  wie  auch  die  zahlreichen  verhältniss- 
mässig  grossen  Friedhöfe  im  Lande  beweisen.  Auch  in  Kasch  hatte  sich  das  böse  Wetter  fühlbar 
gemacht.  Ein  Diener,  der  für  Einkäufe  hinabgeritten  war,  kam  hungernd  und  mit  leeren  Händen 
zurück.  Alles  Brot  war  aufgegessen  und  der  Bäcker  hatte  kein  frisches  backen  können,  da  das  Holz 
aus  dem  Gebirge  ausgeblieben  war. 

Alles  war  indessen  rasch  vergessen,  als  am  23.  Mai  die  Sonne  wieder  strahlend  aufging  über 
dem  mit  weissen  Nebeln  erfüllten  Thale  und  wir  durch  tiefen  alten  Eichenwald,  dem  »Eunias  nemus« 
des  Plinius,  westwärts  die  Rückreise  antraten.  Der  Weg  zog  auf  und  ab  über  hohes  Hügelland,  auf 
dem  höchsten  Punkte  ergaben  sich  1100  Meter  über  Meer.  Dann  stiegen  wir  in  ein  zwei  Stunden 
langes  offenes  Hochthal  nieder,  in  welchem  von  West  nach  Ost  der  Hadschiölanbach  herabkommt, 
der  sich  weiter  abwärts  mit  einem  Bache  von  Säret  vereinigt,  um  dann  bei  Phellos  den  Namen 
Fellentschai  anzunehmen.  Das  westliche  Ende  des  Thaies  geht  in  die  rasch  abfallende  Passpalte  von 
Sedek-Jäi'la  über  (s.  oben  S.  128),  aus  welcher  tiefer  ziehende  Wolken  wie  Rauch  heraufquollen.  Hier 
stiessen  wir  auf  einen  massiven  guten  Rusticaunterbau  (ähnlich  Tafel  XXX),  welcher  in  drei,  beziehungs¬ 
weise  vier  Lagen  erhalten  und  auf  einer  Schmalseite  (die  Länge  des  Rechtecks  Hess  sich  nicht  constatiren) 
i2.m3  breit  war,  möglicher  Weise  von  einem  Tempel  oder  einem  festungsartigen  Landhause,  wie  wir 
deren  im  folgenden  Jahre  auf  dem  Dembreplateau  östlich  von  Gjölbaschi  und  bei  Gelemen  antrafen; 
nahebei  war  ein  lykisches  Felsengrab,  andere  ähnliche  Dinge  sollten  sich  zahlreich  weiter  nördlich  im 
Gebirge  finden.  Von  da  aus  übersetzten  wir  einen  von  Nord  nach  Süd  sich  vorschiebenden  Kamm  in 
970  Meter  Höhe  und  gelangten  danach  in  die  schöne  Ebene  der  Bäsyrganjaila  (780  Meter),  welche 
in  einer  Ausdehnung  von  drei  Kilometer  Länge  und  zwei  Kilometer  Breite  tischförmig  glatt  zwischen 
einen  Rundrahmen  von  hohen  Gebirgen  gespannt  ist.  Sie  war  gut  bebaut,  die  Felder  grünten  theilweise 
oder  waren  eben  umgepflügt,  das  Ackerland  war  rechteckig  aufgemessen,  ohne  trennende  Zäune,  und 
um  die  bewohnten  Stellen  mit  reichbelaubten  Bäumen  bestanden.  Das  sehr  wohlhabende  Hauptdorf 
liegt  in  der  südöstlichen  Ecke,  ein  zweites  kleineres  nur  von  Juruken  bewohntes,  Kiöbaghtsche  oder 
Kiöbaschi,  gegenüber  am  nordwestlichen  Ende  (9 10  Meter).  Bei  diesem  übernachteten  wir  noch  einmal, 
da  sich  daselbst  unbekannte  Alterthümer  vorfanden. 

Zunächst  noch  in  der  Ebene  ein  zertrümmerter  colossaler  Sarkophag  mit  spitzbogigem  Dache 
und  Spuren  verlöschter  Schrift.  Weiter  hinauf  am  Abhange  eine  Menge  einfacher  Felshöhlen  wie  in 
Pinara  (Tafel  XL)  und  ein  grosser  massiver  Pfeiler,  welcher  umgeworfen  im  Grase  lag  (s.  oben  S.  108). 
In  der  Passchlucht  dann,  die  von  Kiöbaschi  in  das  Xanthosthal  hinüberführt,  lykische  Grabfacaden 
der  gewöhnlichen  Art,  darunter  auch  eine  mit  spitzbogigem  Dache  an  den  steilen  Wänden,  colossale 
Sarkophage  da  und  dort  auf  vereinzelten  Felskuppen,  und  auf  der  südlich  über  dem  Passe  sich  auf¬ 
bauenden  Gebirgshöhe ,  zu  der  ich  am  24.  Mai  Vormittags  in  anderthalb  Stunden  emporstieg,  weite 
Ueberreste  eines  grossen  kyklopischen  Mauerringes,  der  ein  bewohnbares  Gebiet  von  wohl  einer  halben 
Stunde  Länge  umschloss.  Die  Höhe,  auf  der  sich  i36o  Meter  über  Meer  bei  1 5°  Celsius  zehn  Uhr 
Morgens  im  Schatten  ergaben,  war  von  niedrigen  Föhren  und  Eichen,  hohem  Gebüsch,  Ginster  und 
einer  Fülle  mir  unbekannter  Pflanzen  bewachsen  und  schien  nirgends  Trümmer  von  Gebäuden 
bewahrt  zu  haben.  Ich  gewann  aus  Allem  den  Eindruck  einer  primitiv  gebliebenen  bedeutenden  Nieder¬ 
lassung,  ganz  geeignet  der  zurückgedrängten  Urbevölkerung  einen  letzten  Sitz  zu  bieten.  Wie  ein 
Adlernest  angebaut  in  schwer  zugängliche  Felsen  der  Wolkenregion  erschien  sie  mir  als  die  höchst  gelegene 
Stadt  der  ganzen  Landschaft,  abgetrennt  von  der  begehrenswerthen  weiten  Xanthosebene,  über  welche 
in  ferner  Tiefe  die  Schatten  niedrigerziehender  Wolken  glitten.  Man  erkannte  eben  noch  Xanthos,  dunkelgrün 
gränzte  der  Sumpf  von  Furnas  an  einen  grossen  gelben  Strich,  der  vom  Letoon  aus  gegen  das  Meer 
hinzog.  Scharf  Hess  sich  der  veränderte  Lauf  des  Xanthos  wahrnehmen  (s.  oben  S.  118),  als  trennender 
Tiefschnitt  zwischen  Kragos  und  Antikragos  stellte  sich  das  Äwlanthal  dar  (s.  oben  S.  57).  Der  in 
Duft  eingehüllte  Meereshorizont  lag  so  hoch,  dass  ich  zwei  in  der  Sonne  weissglänzende  Segelbote, 
welche  zufällig  links  und  rechts  von  einer  nahen  Felsklippe  in  der  Luft  zu  schweben  schienen,  im 
ersten  Augenblick  für  Vögel  halten  konnte. 


Das  interessanteste  Monument  der  namenlosen  Stadt  fand  sich  aber  unten  bei  den  Zweig¬ 
hütten  des  Dorfes  Kiöbaschi.  Dort  lagen  bis  in  die  Ebene  der  Bäsyrganjaila  hinein  gewaltige  Felsblöcke, 
welche  von  den  Höhen  herabgeschleudert  waren.  Einer  dieser  losen  Felsblöcke  (Tafel  XXXIX) 
schien  seine  Stelle  seit  mehr  als  zwei  Tausend  Jahren  nicht  verändert  zu  haben,  er  war  ausgehöhlt 
zu  einem  Grabe,  welches  Bildwerke  im  Stile  der  Friese  von  Gjölbaschi  verzierten.  Der  Grabkammer 
ist  eine  Halle  vorgelegt  (Fig.  80  und  81)  deren  Seitenwände  aussen  nur  in  den  obern,  innen  aber 
wie  an  dem  Hauptgrabe  von  Pinara  (S.  54)  in  allen  vier  Feldern  flache  Reliefs  tragen  (s.  die  vorstehende 
Heliogravüre).  Es  sind  einfache  strengge¬ 
haltene  Kampfschemata  von  zwei,  auch  drei 
Figuren,  die  alle  griechisch  in  der  Tracht 
sind,  und  dasselbe  gilt  von  dem  lose  gereihten 
Bildfriese,  der  auf  dem  Hauptbalken  der 
Front  unter  den  Rundhölzern  sich  hinzieht. 

Die  arg  zerstörten  Figuren  dieses  letzteren, 
der  jetzt  in  der  Mitte  eine  Lücke  hat  und 
beinahe  der  ganzen  untern  Hälfte  entlang 
weggebrochen  ist,  sind  nicht  ganz  o.m2  hoch 
und  zu  Zweikämpfen  gruppirt,  in  denen 
die  nämlichen  typischen  Motive  und  die¬ 
selben  Waffen  sich  wiederholen.  Einmal 
liegt  hier  eine  nackte  Leiche  am  Boden,  in 
Lage  und  Haltung  ganz  derjenigen  der  Aussen- 
seite  entsprechend,  links  am  Ende  führt  ein 
Krieger  einen  Gefangenen  ab,  dem  die  Waffen 
geraubt  und  die  Hände  auf  dem  Rücken  gebunden  sind.  Darstellungen  gegensätzlicher  Art  sind  in 
der  Vorhalle  inwendig  oben  an  drei  Seiten  angebracht,  an  dem  Hauptbalken  über  der  Eingangsöffnung 
und  über  den  Kampfgruppen  der  Seitenwände.  Diese  Reliefs  waren  von  den  Feuern  der  Hirten  so 
vollkommen  eingeschwärzt  und  mit  Russkrusten  überzogen,  dass  Niemann  sie  nicht  zu  skizziren  ver¬ 
mochte.  Es  sind  Scenen  friedlichen  Familienlebens,  nicht  so 
ausführlich,  aber  durchaus  ähnlich  wie  an  dem  von  Fellows 
veröffentlichten  schönen  Felshause  von  Kadyanda.  Auf  dem 
Hauptbalken,  den  der  Eintretende  vor  sich  hat,  sind  vier  Betten, 
auf  den  Seitenwänden  je  zwei  Betten  nebeneinander  angebracht, 
ein  jedes  mit  einer  nach  links  liegenden,  rechterhand  halb 
aufgerichteten  Figur.  Die  Gelagerten  halten  Schalen  in  den 
Händen  oder  spielen  mit  kleinen  Kindern,  die  auf  ihrem  Schoosse, 
oder  grösseren,  die  zu  ihren  Füssen  auf  dem  Bette  sitzen.  Rechts 
neben  jedem  Bette  sitzt  eine  verschleierte  Frau  nach  links  im 
Profil  auf  einem  Stuhle,  auf  die  Gelagerten  hinschauend,  oder 
selbst  mit  einem  Kinde  beschäftigt,  das  ihr  im  Schoosse  sitzt 
oder  vor  den  Knieen  steht. 

Wir  brauchten  des  Nachmittags  drei  volle  Stunden,  um  Fig.  81  Grundriss  des  Felsgrabes  von  Kiöbaschi 
von  der  Passhöhe  hinab  zum  Dorfe  Furnas  in  die  Xanthos- 

ebene  zu  gelangen.  Der  Weg  führte  auf  der  flach  geneigten  nördlichen  Seite  des  schönen  Thaies 
herab,  das  wir  auf  der  Passhöhe  zwischen  Furnas  und  Kalamaki  am  i3.  Mai  aufsteigen  gesehen 
hatten.  Wir  kamen  dabei  an  den  Dörfern  Potamia  (türkisch  Islämlar)  und  Ös  vorbei  und  übersetzten 
mehrere  Bäche  welche  Mühlen  trieben.  Die  Müller  waren  hier,  wie  fast  ausnahmslos  im  Lande,  Griechen. 
Es  ist  dies  das  einträglichste  Gewerbe,  da  nicht  bar  gezahlt  sondern  nach  Gutdünken  eine  Portion 
Getreide  zurückbehalten  wird.  Diese  griechischen  Müller  sind  die  Banquiers  der  türkischen  Land¬ 
bevölkerung  und  werden  durch  die  Insolvenz  der  Schuldner  nach  und  nach  zu  reichen  Grundbesitzern. 
Sie  ziehen  dann  ihre  Verwandtschaft  in  das  Land  nach  und  bilden  so  verstärkt  kleine  Colonien,  mit  denen 
schon  jetzt  zu  rechnen  ist,  und  die,  wenn  die  nemlichen  Verhältnisse  fortdauern,  nach  und  nach  eine 
Umgestaltung  des  ganzen  Lebens  hervorrufen  werden. 


Fig.  82  Konak  von  Kasch 
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Nach  einem  Ruhetage  in  Kinik  verliessen  wir  am  28.  Mai  das  untere  Xanthosthal  und 
zogen  auf  dem  linken  Ufer  des  Flusses  hinauf  nach  Tlos. 

Die  Strecke  ist  öfters  eingeschlagen  worden  und  bietet  nur  an  zwei  Stellen  Bemerkenswerthes. 
Eine  halbe  Stunde  nordöstlich  von  Kinik  im  Gebüsch  ruhen  die  Trümmer  eines  vermuthlich  sepulcralen 
korinthischen  Säulenbaues.  Anderthalb  Stunden  weiter  dann  bei  dem  Dorfe  Balamüt  zieht  sich  eine 
bedeutende  Mauer  von  Ost  nach  West  quer  durch  das  Thal.  Spratt  hat  sie  am  genauesten  untersucht. 
Sie  beginnt  etwa  zwei  Hundert  Meter  Uber  der  Ebene  an  dem  untern  Abhange  des  Massikytos  und 
läuft  wohl  eine  Stunde  weit  ununterbrochen  auf  einen  unbedeutenden  Hügel  zu,  der  sich  in  der  Nähe 
des  Flusses  erhebt.  Auch  der  Hügel  selbst  ist  befestigt  und  bildet  das  Castell  zu  dem  Grenzwalle,  der 
von  ihm  aus  weiter  nach  Westen  bis  an  den  Fluss  geführt  ist  und  daher  die  ganze  Thalseite  schliesst. 
Die  Mauer  war  aus  verhältnissmässig  kleinen  Polygonblöcken  und  Füllsteinen,  ohne  Vorsprünge  und 
Thürme  aufgeführt,  ist  aber  jetzt  überall  zu  einem  breiten  Streifen  auseinandergefallen,  der  sich  grau- 
weiss  durch  das  Grün  der  Felder  zieht.  Ihrer  ganzen  Anlage  nach  scheint  sie  sehr  alt.  Wie  auch  das 
einzige  nach  Süden  gelegene  Thor  des  Castells  beweist,  war  sie  ein  Werk  der  Xanthier,  um  die  östliche 
Thalstrasse  zu  sperren,  ganz  so  wie  die  Dorier  ihre  berühmte  Grenz-  und  Schutzmauer  quer  über 
den  Isthmos  von  Korinth  zogen.  Hier  offenbar  vertheidigten  die  Lykier  zuerst  ihre  Hauptstadt,  als 
Harpagos  in  die  Xanthosebene  einfiel,  hier  wurden  sie  von  Brutus  geschlagen,  ehe  es  zur  Belagerung 
von  Xanthos  kam.  Möglicher  Weise  kommt  dem  Castellorte  der  Name  ‘EXaloa  teixoc  zu,  den  Stephanos 
von  Byzanz,  freilich  ohne  nähere  Angabe  und  als  Polis,  in  Lykien  erwähnt. ') 

Wir  bemerkten  zahlreichere  Ortschaften  und  kamen  über  mehr  Zuflüsse ,  als  nach  der 
Sprattschen  Karte  zu  vermuthen  war.  Namentlich  nördlich  von  dem  Mandschir-  oder  Kära-tschai,  den 
wir  bequem  übersetzten,  laufen  eine  ganze  Reihe  von  Bächen  herab,  die  wohl  der  Schnee  des  Massi¬ 
kytos  speist,  während  der  Xanthos  von  Westen  wenig  regelmässige  Zuflüsse  erhält,  ein  Verhältniss 

also  analog  demjenigen  des  obern  Dembrethales.  Rechterhand  fern  in  der  Höhe  sahen  wir  das  Felsennest 
Arsada,  ähnlich  aber  augenscheinlich  noch  höher  gelegen  als  Pinara.  Vor  Tlos,  wo  Alles  roth  von 
Oleander  war,  da  die  Bergwasser  in  viele  Arme  getheilt  durch  die  Felder  fliessen,  verirrten  sich  unsere 
Führer  in  dem  Gebüsch  der  Thalebene.  Erst  gegen  Abend  erreichten  wir  die  Moschee  von  Düer, 
die  am  östlichen  Rande  der  Thalebene  steht.  Von  da  stiegen  wir,  zum  Theil  im  herabfliessenden 
Wasser,  einen  gepflasterten  Steilweg  zehn  Minuten  lang  hinauf  durch  das  wohlhabende  Dorf,  zuweilen 

')  Spratt  I  S.  47.  Herodot  I  176  Aükioi  bi,  utc  de  TÖ  I  r&  pe6 6 p  1  ct  gdxr|  TE  dKparr|CE  Kai  cuTKcrratpurutv  de  tö  f  p upa 
EävEhov  TtEbiov  pXace  6  "Apitcxtoc  töv  erpatöv,  etteGovtec  aÖToßoei  Elke,  Kat  tluv  ttöXEUtv  röte  pev  ttXeIouc  ättaxi  Ttpoc- 
KCti  paxfmFvoi  o.xi-foi  ttpöc  ttoXXoüc  äpETäc  ättEbEiKvuvTO,  trförfETO,  EavOov  öd  EC  iroXiopKtav  kütekXeice.  Steph.  Byz. 
ECCUJ0EVTEC  bi  Kai  KaTElXr)0£VTEC  de  TO  (5  C  T  u  cuvnXtcäv  tc  Tt|v  !  ’EXafou  TELXOC,  TtÖXlC  AuKtac.  TÖ  döVIKÖV  ’EXaiOTEtXlTtlC.  Aehn- 

ÜKpöiroXlv  TÖC  TE  TuvaiKUC  ktX.  Dio  Cass.  47,  34  BpoÖTOC  be  :  lieh  scheint  auch  die  Quermauer  in  dem  Passthale  von  Ter- 

TÖ  TE  KOtvöv  TÜüv  Aukiujv  CTpctTEupa  ttttctVTtlCßV  auTW  ttpoc  |  messos  zu  sein,  Spratt  I  S.  233. 


—  139  — 

durch  enge  Laubengänge  hindurch,  aus  denen  sich  ein  Teppich  von  Granatblüthen  auf  den  Boden 
gebreitet  hatte.  Wir  bezogen  oberhalb  des  Ortes  den  Konak,  in  welchem  früher  der  Kaimakam  von 
Makri  residiite,  ein  weitläufiges,  reich  mit  Holzschnitzereien  verziertes  Gebäude  mit  einer  offenen 
Gallerie,  einem  schönen  Hofe  und  alten  Platanen.  Den  Reiz  dieser  bereits  halb  verfallenen  Wohnung, 
deren  Zimmer  in  wüster  Leere  sämtlich  offen  standen,  erhöhte  eine  wahrhaft  bezaubernde  Lage.  Von 
der  Gallerie  aus  übersahen  wir  südwärts  das  ganze  Xanthosgebiet,  westlich  gegenüber  den  von  allen 
Seiten  wundervoll  aufgebauten  Antikragos,  und  nach  Karien  hin  eine  bunte  Fülle  von  Hochgebirgen, 
die  sich  in  Duft  verschleierten,  als  die  Sonne  hinter  ihnen  unterging.  Hoch  und  übermächtig  nahe 
hinter  uns  im  Rücken  leuchteten  noch  die  Firnen  des  Akdagh,  als  schon  die  Schatten  der  Dämmerung  sich 
über  die  weite  Thalebene  ergossen. 

Nach  dem  notirten  Barometerstände  hat  der  Konak  von  Düer  eine  Seehöhe  von  162,  das 
Schloss  von  Tlos  am  Bergabhange  über  ihm  eine  Seehöhe  von  459  Metern,  wahrscheinlich  aber  ist 
das  absolute  Maass  namentlich  des  ersteren  Punktes  etwas  zu  tief  berechnet.  Zutreffender  dürfte  das 
Verhältniss  der  Zahlen  sein,  da  wir  früh  am  andern  Tage  mit  frischen  Kräften  fünf  Viertelstunden 
bedurften,  um  in  ermüdendem  Aufstiege  Tlos  zu  erreichen.  Umherirrend,  auf-  und  niederkletternd 
haben  wir  im  Ganzen  zehn  Stunden  auf  dem  Platze  verbracht,  sahen  uns  aber  einer  vollkommenen 
Unmöglichkeit  gegenüber  irgend  eine  nähere  Vorstellung  von  ihm  zu  gewinnen.  Es  war  mehr  nur  zu 
vermuthen,  dass  die  alte  Stadt  auf  einem  schrägen  Absätze  der  Gebirgswand  lag,  und  dass  der  west¬ 
liche  Vorsprung  desselben,  zu  dessen  beiden  Seiten  tiefe  Thalfurchen  mit  schäumenden  Bächen  abstiirzen, 
die  Akropolis  des  Ortes  trug,  da  wo  jetzt,  vielleicht  auf  antiken  Fundamenten  und  jedesfalls  mehrfach 
mit  antikem  Baumaterial,  die  türkische  Schlossruine  steht.  Wie  weit  sich 
die  Stadt  erstreckte,  ob  sie  eine  Umfassungsmauer  besass,  selbst  die 
einstige  Bestimmung  und  das  gegenseitige  Verhältniss  der  einzelnen 
colossalen  Quaderbauten,  deren  Mauern  oft  über  drei  Meter  stark  sind, 
liess  sich  nicht  errathen,  da  die  Natur  Alles  verhüllt  und  durch  einen 
grandiosen  Urwald  eingewirrt  hat,  wie  ich  ihn  nirgends  zu  so  üppiger 
Höhe  emporgeschossen  gesehen  habe.  In  tausendjähriger  Wildniss  sind 
Epheuranken  zu  Stämmen  erstarkt,  Weinreben  ziehen  sich  wie  Riesen¬ 
schlangen  von  Baum  zu  Baum,  eine  Fülle  von  Wasserpflanzen  Farren 
und  Blüthenbüschen  umwuchert  die  von  Bächen  überströmten  Trümmer, 

Vogelschlag  und  berauschender  Duft  empfing  uns  allenthalben,  wohin 
wir  uns  wendeten. 

Allein  die  Akropolis  liegt  den  Blicken  frei  mit  ihren  von  Gräbern  unterminirten  schroffen 
Felsabstürzen  im  Norden  und  Nordosten.  Tafel  XLII  zeigt  den  ganzen  Berg  von  Norden  her,  Tafel  XLl 
und  XLI1I  in  Theilbildern  die  Hauptgruppen  seiner  Nekropole.  Das  grosse  Tempelgrab  rechts  unten 
auf  Tafel  XLII  war  uns  unersteigbar,  und  das  Bellerophonrelief,  das  es  enthält,  konnten  wir  auch  mit 
dem  Fernglase  nicht  erkennen.  Fellows  und  Scharf,  die  das  Relief  für  das  britische  Museum  formten, 
fanden  Farbenreste  auf  demselben,  und  offenbar  war  auch  die  Architektur  auf  Bemalung  berechnet  wie 
am  Amyntasgrabe  von  Telmessos  (s.  oben  S.  4 0-  Wie  die  beistehende  Skizze  Niemanns  lehrt  (Fig.  83), 
fehlen  die  Antencapitäle  ganz,  und  die  Capitäle  der  Säulen  sind  nur  roh  angelegt  für  den  malerischen 
Auftrag  ionischer  Voluten.  Das  Felsgrab  zeichnet  sich  vor  den  übrigen  gleichartigen  auch  dadurch  aus, 
dass  es  im  Pronaos  drei  Thüren  besitzt,  eine  etwas  grössere  in  der  Mitte,  die  als  Blindthüre  mit 
Nachahmung  von  Bronzebeschlag  behandelt  ist,  während  die  beiden  anderen  jetzt  durchbrochen  sind. 
Die  Gesamtverhältnisse  der  Facade,  die  grossen  Zahnschnitte  und  die  Proportionen  des  Giebels  ähneln 
den  Tempelgräbern  von  Telmessos. 

Ein  zweites  dem  Stil  des  Monumentes  von  Gjölbaschi  verwandtes  Relief  findet  sich  weiter 
oben  an  dem  Berge  auf  der  Nebenseite  eines  Felseneckhauses  (Tafel  XL1II).  Ein  drittes  Relief  schmückt 
die  vier  Seiten  einer  vermutlich  sepulcralen  Stufenpyramide  (vergl.  Fig.  16  S.  22),  die  zehn  Minuten 
weit  nordöstlich  der  Akropolis  in  einem  Felde  liegt.  ')  Sie  ist  oben  abgebrochen  und  hat  jetzt  eine 
Höhe  von  2.  '24.  Der  Grundriss  des  Monumentes  ist  quadratisch,  der  untere  rings  mit  Reliefs  verzierte 
Absatz  hat  2.m4,  der  obere  nur  mit  drei  Reliefs  versehene  i.m84  Seitenbreite.  Wir  theilen  die  Reliefs, 


Fig.  83  Felsgrab  zu  Tlos 


*)  Spratt  I  S.  35,  Fellows 
Michaelis  ann.  d.  inst.  1875  S. 


travels  and  researches  S.  499,  I  im  britischen  Museum  ist  nicht  richtig  zusammengesetzt:  eine 
io5,  1 66,  3 1 3.  Der  Gipsabguss  [  der  oberen  Flächen  ist  ohne  Reliefs. 
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da  eine  Photographie  sich  leider  unreproducirbar  erwies,  theils  nach  Zeichnungen  Niemanns  mit  (Fig. 
85  a,  b  S.  144),  theils  nach  Zeichnungen,  welche  Herr  Eichler  von  den  Gypsabgüssen  des  britischen 
Museums  für  Adolf  Michaelis  genommen  hat  (Fig.  86  c,  d  S.  144).  Sie  sind  flach  gehalten  und  gehören 
wohl  noch  dem  fünften  Jahrhundert  an,  womit  auch  die  alterthümlich  feine  Profilirung  des  untern 
Absatzes,  die  an  das  Profil  der  Pixodarosstele  erinnert,  in  Einklang  steht  (Fig.  85  b).  Der  Name  Izraza, 
der  einem  Krieger  beigeschrieben  ist,  welcher  einmal  zu  Ross,  das  andere  Mal  zu  Fuss  gegen  einen 
Reiter  ankämpft,  mag  der  Name  des  Todten  sein.  Eine  agonistische  Darstellung  und  andere  Zwei¬ 
kämpfe  füllen  die  übrigen  Seiten.  Von  besonderem  Interesse  ist  die  den  Grabreliefs  von  Pinara  (Fig.  36 

3y  s.  54)  entsprechende  landschaftliche  Darstellung  einer  Bergveste,  welche  von  anrückenden  Feinden 
gestürmt  wird;  man  hat  auch  hier  Tlos  selbst  erkennen  wollen,  was  unerweislich  ist. 

Nahe  unterhalb  des  Schlosses  gegen  Osten  öffnet  sich  im  Walde  eine  grosse  grünbewachsene 
Fläche  von  oblonger  Gestalt,  der  Länge  nach  von  Norden  nach  Süden  laufend,  wo  sie  in  die 
südliche  Thalfurche  abfällt.  Sie  ist  auf  beiden  Langseiten  parallel  eingefasst  von  ausserordentlich  hohen 
Mauern,  in  denen  Thüren  und  Bogen  sich  befinden  und  vor  denen  auf  der  Fläche  eine  Menge 
uncannelirter  Säulen  liegen.  Vor  der  Westmauer  ziehen  sich  mindestens  zehn  aus  Quadersteinen  auf¬ 
gemauerte  Sitzstufen  in  gerader  Linie  hin  wie  in  einem  Stadium.  Dieser  ganze  Ruinencomplex  erschien 
mir  als  eine  einheitliche  römische  Anlage,  die  indessen  in  späterer  Zeit  vielfache  Veränderungen  erfuhr, 
wie  auch  zahlreiche  Inschriften  beweisen,  die  darin  meist  in  beträchtlicher  Hohe  vermauert  sind.  Ich 
stiess  dort  auf  die  folgenden  vier  noch  unbekannten. 

Nr  108  und  10g  sind  grosse  viereckige  Basissteine,  Nr  110  ein  schön  behauener  Quader. 
Nr  111  ist  an  unerreichbar  hoher  Stelle  verkehrt  eingemauert,  mit  feiner  Schrift  aus  hellenistischer 
Zeit,  die  Ergänzungen  sind  eine  Vermuthung  von  Theodor  Gomperz. 
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Am  3o.  Mai  ritten  wir  von  Düer  quer  durch  das  Xanthosthal  und  über  die  östlichen  Aus- 


läufer  des  Mendes  Dagh  hinweg  nach  Makri  zurück.  Im  Thal  ging  es  zunächst  über  Bewässerungs¬ 
gräben  und  abgemähte  Felder,  die  man  mit  Stiergespannen  umpflügte,  an  einem  Ruinenhugel  vorbei, 


mit  Stiergespannen  umpflügte,  an  einem  Ruinenhügel  vorbei, 


an  den  Xanthos.  Der  Fluss  war  voller  Holzstämme,  die  von  Ören-Araxa  her  an  das  Meer  geflösst 
wurden;  in  dem  Dorfe  Kodschiölan  auf  dem  linken  Ufer  trafen  wir  eine  Karawane  von  etlichen  dreissig 
Kamelen,  die  mit  einer  Rinderherde  nach  Norden  auf  die  Ja'ila  zog,  und  ein  ambulantes  Schuster¬ 
atelier  von  Lewissi,  das  hier  reichliche  Beschäftigung  zu  finden  schien.  Dann  folgte  eine  lange  einsame 
Strecke  durch  unbedeutende  Bachthäler  aufwärts  in  öde  Föhrenwaldung.  Um  Mittag  sahen  wir  uns 
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in  der  Hoffnung  getäuscht  Futter  in  dem  Dorfe  Dont  zu  linden,  das  bereits  ganz  verlassen  war,  und 
nur  unter  Anstrengung  brachten  wir  unsere  Thiere  des  Nachmittags  durch  den  Sonnenbrand  der  Ebene 
nach  Makri,  wo  ihnen  drei  Ruhetage  gelassen  wurden,  deren  sie  dringend  bedurften. 

ln  Dont  hatte  F.  von  Luschan  zufällig  einen  Haufen  augenscheinlich  frisch  zerschlagener 
Terracottastücke  und  in  demselben  ein  o.m04  dickes  Fragment  eines  antiken  Thoncylinders  gefunden, 
der  im  Durchmesser  etwa  o.m2  stark  war  und  wahrscheinlich  von  einer  Wasserleitung  herrührte.  In 
eingepressten  Reliefbuchstaben  innerhalb  eines  Oblongums  trägt  es  die  Inschrift  Nr  112.  Ich  schliesse 
hieran  nach  einer  R.  Schneider  verdankten  Abschrift  und  Beschreibung  einige  Amphorenhenkel,  die 
wir  auf  der  Seereise  erhalten  hatten. 
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Nr  1  1  2 

Nr  ii5  aus  Loryma 

Nr  116  aus  Kdkowa 

Nr  1  1 7  aus  Knidos 

»Nr  1 1 3  hat  rechts  eine  aufrechtstehende  mit  dem  Chiton  bekleidete  weibliche  Figur  in 
Vorderansicht,  die  Rechte  gesenkt,  die  Linke  an  die  Brust  gelegt.  Vergl.  Dumont  inscript.  ceramiques 
S.  io3  n.  20L  und  pl.  IX  16,  wo  die  Figur  nackt  erscheint.  —  Nr  114  runder  sehr  flacher  Stempel. 
Der  Name  um  einen  mit  Strahlen  umgebenen  Kopf  des  Helios  in  Dreiviertelwendung  nach  rechts, 
unter  dem  letzteren  zwischen  Anfang  und  Ende  des  Namens  leerer  Raum  für  etwa  zwei  Buchstaben. 
Dumont  S.  g5  n.  141.  —  Nr  1 1 5  ist  rechts  und  links  sehr  tief  eingedrückt,  links  oben  ein  vollwangiges 
unbärtiges  Gesicht.  Dumont  S.  111  n.  254.  —  Nr  116  ergänze  ich  nach  Dumont  S.  87  n.  79,  die 
Buchstaben  der  dritten  Zeile  sind  kleiner.  —  Nr  117  hat  rechts  unten  eine  Biene,  der  Stempel  geht 
über  die  Biegung  des  Henkels  und  ist  deshalb  links  nicht  vollständig.« 

Am  3.  Juni  brachte  uns  ein  vierstündiger  Ritt  aus  der  sengenden  Gluth  von  Makri  in  die 
kühlere  Luft  der  nördlichen  Gebirge.  Wir  übernachteten  in  Üsiimlü,  einem  wohlhabenden  Dorfe  mit 
rein  türkischer  Bevölkerung,  das  in  540  Meter  Seehöhe  am  Südrande  einer  gutbebauten  Gebirgsebene 
liegt  und  durch  seinen  Namen  »Weintraubendorf«  mit  dem  am  Nordrande  der  Ebene  gelegenen 
»Feigendorfe«  Indschirköi  die  Fruchtbarkeit  der  Gegend  bezeugt.  Am  andern  Tage  stiegen  wir  dann  mit 
Unterbrechungen  mehrere  Stunden  lang  nach  Süden  zu  der  Stätte  von  Kadyanda  auf,  die  auf  einem 
1000  Meter  hohen  Berggipfel  den  Meerbusen  von  Makri,  einen  grossen  Theil  des  Xanthosthales  und 
gegen  Norden  ein  wundervolles  Panorama  der  karischen  Grenzgebirge  beherrscht. 

Auf  halbem  Wege  steht  grösstentheils  im  Gebüsch  das  von  Fellows  veröffentlichte  Felshausgrab 
mit  guten  Reliefs  und  zahlreichen  lykischen  Inschriften,  das  eine  genauere  Aufnahme  verdiente.  Weiter 
hinauf  findet  sich  ein  Grab  mit  einem  fast  rechtwinklig  hohen  Giebeldreieck,  schief  zum  Horizonte, 
wie  nebenan  ein  gleiches  in  einem  herabgerutschten  Felsklumpen  (Tafel  XLVI).  ')  Die  nemliche 
Erschütterung  hat  wohl  auch  das  in  der  Nähe  dieser  Gruppe  befindliche  Felshaus  Tafel  XLV  betroffen, 
dessen  Langseiten  2.mo8  hohe  und  3.mo6  breite  Reliefs  zieren.  Die  Reliefs  sind  nur  in  grossen  Zügen 
angelegt,  ohne  feinere  Ausführung,  die  das  hier  besonders  poröse  Material  nicht  erlaubte,  überdies  nicht 
gut  erhalten,  so  dass  die  Ungenauigkeit  der  Skizzen  von  Fellows  begreiflich  erscheint.  Auf  der  süd¬ 
lichen  Langseite  sieht  man  eine  grosse  mit  Polstern  belegte  Kline,  darunter  einen  liegenden  Hund, 
davor  einen  Tisch,  rechts  am  Ende  eine  Vase.  Auf  der  Kline  ruht,  die  Beine  nach  links,  auf  den 
linken  Ellenbogen  aufgestützt  ein  bärtiger  Mann,  eingehüllt  in  ein  Himation,  das  über  seinen  Kopf 
hinaufgezogen  scheint,  in  der  Linken  eine  Schale,  in  der  erhobenen  Rechten  einen  undeutlichen  Gegen¬ 
stand  (ein  Füllhorn?).  Links  neben  der  Kline  stehen  zwei  Jünglinge  im  Himation,  an  Figuren  des 
Parthenonfrieses  erinnernd,  von  denen  der  eine  zur  Rechten  ein  Gefäss  auf  der  linken  Schulter  zu 
tragen  scheint.  Das  Relief  der  Nordseite  ist  im  Schema  der  Stele  des  Dexileos  verwandt,  aber  den 


')  Vergl.  L.  Ross  Inselreisen  IV  S.  61. 
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verschiedenen  Raumverhältnissen  entsprechend  mehr  in  die  Breite  gezogen;  unter  dem  hier  galoppirenden 
Pferde  liegt  in  auffällig  unschöner  Haltung,  beide  Beine  parallel  in  die  Höhe  gezogen,  ein  Verwundeter 
oder  Todter;  der  Helm  des  Reiters  hat  die  Form  einer  phrygischen  Mütze  mit  aufgesetztem  Busche. 

Die  Höhe  von  Kadyanda  ist  wie  der  ganze  Berg  mit  hohen  schönen  Pinien  bestanden,  deren 
luftige  Kronen  die  Ruinen  überragen,  so  dass  sie  übersichtlich  bleiben,  nicht  verhüllt  und  verdunkelt 
werden  wie  in  Düer.  Es  war  daher  für  Niemann  trotz  der  kurzen  Zeit,  die  zu  Gebote  stand,  möglich 
nach  Schätzungen  und  ungefähren  Messungen  eine  Planskizze  zu  entwerfen,  die  Fig.  84  wiedergibt. 
Kadyanda  ist  ein  Trümmerplatz  ersten  Ranges,  übersät  mit  Fragmenten  aller  Art,  dorischen  und 
ionischen  Architraven,  Gesimsstücken,  Säulentrommeln,  meist  freilich  von  roher  Arbeit  und  durchgängig 
aus  römischer  Zeit.  Unter  Anderem  notirte  Niemann  uncannelirte  Säulentrommeln  von  o.ra72,  ionisch 
cannelirte  von  o.mÖ7  Durchmesser;  ionische  Architrave  von  o.m35,  Triglyphen  von  o.m75  Höhe.  Ich 
bemerkte  mehr  als  eine  noch  unbekannte  Inschrift,  ohne  sie  abschreiben  zu  können. 

••Die  Ruinen  liegen  auf  einem  über  200  Meter  langen  Plateau,  das  nach  allen  Seiten  ziemlich 

steil  abfällt,  am  steilsten  nach  Süden,  wo  zwei 
Felsgrate  wie  Arme  vorgestreckt  sind.  Von  dem 
Mauerringe,  der  es  umgab,  sind  einzelne  Strecken 
noch  erhalten,  und  auch  die  beiden  Grate  scheinen 
befestigt  gewesen  zu  sein,  wenigstens  sind  ihre 
Lücken  zwischen  den  Felsspitzen  mit  Mauer¬ 
werk  ausgefüllt.« 

«Noch  innerhalb  des  Mauerringes,  in  einer 
steilen  Mulde  bei  dem  westlichen  Grate  liegt 
das  Theater,  dessen  Zuschauerraum  einen  herr¬ 
lichen  Blick  auf  Telmessos  und  das  Meer 
gewährt.  Die  oberste  Sitzstufe  hat  eine  um¬ 
laufende  Rückenlehne  wie  unter  Anderem  im 
Theater  von  Kibyra.  Von  dem  Bühnengebäude 
sind  neben  den  Fundamenten  einzelne  Archi- 
travstücke  und  Zahnschnittgesimse  sichtbar.« 

»A  bezeichnet  die  Stelle  eines  Stadiums«, 
aus  dem  die  unten  folgenden  agonistischen  In¬ 
schriften  herrühren.  »Es  ist  auf  96  Meter,  die 
Sitzstufen,  die  auf  einer  Seite  in  sechs  Reihen 
übereinander  anstehen,  auf  27  Meter  Länge  zu 
verfolgen.  Die  Breite  beträgt  9.m5.« 

»Südlich  stösst  an  dasselbe  ein  in  drei 
Räume  gegliederter  Quaderbau,  dessen  male¬ 
rische  Trümmer  mit  ihrer  landschaftlichen  Umgebung  Tafel  XLIV  von  Südwesten  her  zeigt.  Jeder  der  drei 
Räume  ist  etwa  7  Meter  breit  und  11  Meter  lang;  sie  sind  durch  Thüren  verbunden  und  mit  Fenstern 
versehen;  die  Mauerdicke  beträgt  t."3;  die  westliche  Abtheilung  hat  eine  Absis  mit  Strebepfeilern, 
die  auch  auf  Tafel  XLIV  erkennbar  sind.  Auf  den  Innenseiten  der  Mauern  finden  sich  Reihen  von 
Löchern,  welche  zur  Befestigung  von  Verkleidungsplatten  gedient  zu  haben  scheinen;  sie  sind  o."T5 
im  Geviert  gross  und  o.mo8  tief,  in  regelmässigen  Zwischenräumen  von  etwa  o.”6.«  Nach  diesem 
Befund  ist  das  Ganze  eine  Badeanlage  und  daher  gewiss  der  Thürsturz  Nr  122  mit  der  Widmungs¬ 
inschrift  des  Vespasian  zugehörig,  wie  auch  nach  seiner  Lage  wahrscheinlich  war. 

»Nördlich  vom  Stadium  erhebt  sich  ein  Trümmerhaufen,  vermuthlich  von  einem  Tempel. 
C  ist  ein  24-mo  X  22. mo  grosses  Fundament,  unter  welchem  sich  unterirdisch  ein  weiter  Tonnen- 
gewölbebau,  ähnlich  wie  in  Andraki  neben  dem  Granarium  des  Hadrian,  befindet.  Bei  E  liegen  Reste 
von  zahlreichen  grösseren  und  kleineren  Gebäuden,  unter  Anderem  auch  diejenigen  einer  Stoa.» 

Nr  118—121  sind  Basen,  die  im  Stadium  stehen  und  alle  derselben  Zeit  angehören.  •)  Phiiotas 

')  Vergl.  Waddington  zu  Le  Bas  n.  1209.  Longperier  1  studies  tV  S.  58.  C.  I.  G.  III  n.  422a'’,  4228"  add.  S.  1120. 
revue  numismatique  1869  S.  3i  folg.  Ramsay  journ.  of  hell.  | 


Fig.  84  Planskizze  von  Kadyanda 


143 


ist  schon  aus  einer  von  Spratt  veröffentlichten  Inschrift  des  Ortes  bekannt;  zu  Phanias  vergl.  Nr  112.  — 
Nr  118  ist  i.mi5  hoch,  o.m6  breit;  die  übrigen  sind  in  Grösse  und  Form  ähnlich.  Ihre  Inschriften  sind 
sehr  zerstört,  würden  sich  aber  bei  längerem  Studium  sicherlich  weiter  entziffern  lassen. 
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Nr  122  ist  ein  1  .*"75  langer,  o.m35  hoher,  o.m7  dicker  Thürsturz,  welcher  gebrochen  an  der 
Südseite  des  Stadiums  lag.  Die  Inschrift  hat  zwei  Steinmetzfehler,  die  der  Abklatsch  bestätigt.  Auch 
in  Patara  und  Aperlai  liess  Vespasian  Bäder  bauen;  eine  nicht  bestimmbare  Stiftung  von  ihm  ist  in 
Phaselis  inschriftlich  bezeugt,  der  Triumphbogen  von  Xanthos  ist  ihm  gewidmet,1)  wohl  im  Zusammen¬ 
hang  mit  der  unter  ihm  vollzogenen  Neuorganisation  der  Provinz. 


AY  TO  K  P  AT  OPK  AJ Z  AP<j>A  AY I CYZ  O  YAZ  n  A  T I  AN  O'ZY.  e:  ß  AZTOZ 
|fATEZI^E-Y>j  -  ENT  OB  AAANEI ON  E  KTQN  A.NATOOE  N  TONX  PHM  A  TON  Y  n  AYTOy 


AuTOKpaTUjp  Kalcap  OXdou'ioc  Ou[e]cTraciavöc  Zeßacröc 
KüTecKeuacev  tö  ßaXaveiov  ck  tiuv  dvacftu]6evTiuv  xPrlM«TUJV  un’  aÜTOu 
Ti)  TiöXei. 


*)  Le  Bas -Waddington  n.  1  265,  1292.  C.  I.  G.  III  n.  4333. 


BEO? 


Nr  123  ist  ein  o.m45  im  Durchmesser  starker,  oben  und  unten  gebrochener  und  vielfach 
verletzter  Ivalksteincylinder,  der  im  Dorfe  Üsümlü  vor  einem  Hause  stand  und  als  Meilenstein  einer 
von  Septimius  Severus  und  Caracalla  erbauten  Strasse  diente,  die  von  Kaunos  her  quer  durch  Lykien 
geführt  haben  mag.  Die  Reihenfolge  der  Beinamen  ist  auffällig,  wiederholt  sich  aber  in  der  gleich¬ 
lautenden  Inschrift  eines  zweiten  Meilensteines,  welchen  Petersen  und  Löwy  zu  Koile  am  linken  Ufer 
des  Fineka-su,  bei  Limyra,  gemerkten.  Ein  drittes  Exemplar,  als  Meilenstein  noch  nicht  erkannt,  fand 
sich  bei  Sagalassos  in  Pisidien.  ')  Auch  bei  Kibyra  ist  kürzlich  ein  Meilenstein  gesehen  worden,  der 
die  Namen  des  Septimius  Severus,  des  Caracalla  und  der  Julia  Domna  trägt.  2)  Unter  der  Regierung  des 
Septimius  Severus,  die  sich  überhaupt  durch  ausgedehnte  Fürsorge  für  den  Strassenbau  auszeichnete, 
scheint  also  das  unwegsame  Land  ein  wie  immer  beschaffenes  Verkehrsnetz  erhalten  zu  haben.  Auf  der 
Tabula  Peutingeriana  ist  es  nicht  eingetragen.  —  Nr  124  ist  ein  in  einer  Hütte  des  Dorfes  Üsümlü 
eingemauertes,  o.m2  hohes,  o.m25  breites  Fragment  einer  Ehreninschrift  des  Caracalla.  —  Nr  125  ist 
ein  Fragment  von  Indschfrköi,  mit  merkwürdigen  Schriftformen  (auch  das  Ro  hat  unten  Querstrich). 

I  ATTOKP/ 


rOKPAT'OPXI 
JAOYKiQ-  lErrrii 
OYHPC' r  “  B  Ein  E  F 


THAIfe-. 

ToixrrAP 

AAlA 


AüjxoKpdxopct  [Kaicap- 
c]i  Aouki'uj  Zenxifpiiu  Ze- 
oufipuu  [Eüce]ßeT  TTep[xiva- 
ki[  Kai  MdpKoi  Aü]pnX'uu  [’Av- 
s  x[tuveivuj  Zeßac]xoTc  TTap- 
GikoTc  Meficxoic]  ’Abia- 
[ßnviKoic  ’ApaßiKOic. . . 


Nr  123 
EZKEYAIA 
I  T  ÜJ  T  6  ©  H  H  / 
AN  APAMi 

Nr  1  25 

•)  C.  I.  G.  III  n.  4371  »in  columna».  Vergl.  C.  I.  G.  I 
1.  i56i  »in  columnae  fragmine«,  wo  der  Meilenstein  gleichfalls 
verkannt  und  in  der  Subscriptio  mit  dem  Namen  des  Proconsuls 


MAPKONA 
ANTP.NEINo 
'  rEPBANIK  OH  sic 
METIITON 
AuxoKpa[xopa  Kaicapa 
MapKOV  A[upf|\iov 
Avxwveivofv  Zeßacxöv 

TepßaviKÖv . 

Meficiov 

Nr  1 24 


rj  beiva  Kax] 
ecKCÜaca  [etx- 
1  xd)  xe0riv[ai  x- 
öv  avbpa  po[u 

nicht  acxpujv  ai  öbo\,  sondern  Kaxe]cxpuJv[x]ai  öboi  oder  ähnlich 
zu  lesen  ist.  Vergl.  Nissen  pomp.  Studien  S.  5 1 S  folg. 

2)  Collignon  bulletin  de  corresp.  helldn.  II  S.  5o6,  2. 


. X 


h’ig.  86  Grabaufsatz  (?)  von  Tlos 


Fig.  87  Eldschi'kdagh 


XIV 

NACH  KARIEN 


Der  Rest  unserer  Reise  galt  dem  Versuche  die  grossen  Westbegrenzungen  der  Landschaft 
zu  übersetzen  und  durch  das  unbekannte  Hochland  von  Karien  zunächst  nach  Müghla,  dem  Haupt¬ 
orte  des  Sandschaks  von  Mentesche,  vorzudringen. 

Lykien  ist  von  den  benachbarten  Gestadelandschaften  durch  die  Wildnisse  zweier  Strom¬ 
gebiete  abgetrennt,  welche  beide  zwischen  imposante  Hochgebirge  eingesenkt  und  auch  in  ihrem  inneren 
Relief  sich  ähnlich  sind.  Gegen  Pamphylien  scheidet  der  Alaghyrtschai,  welcher  bei  Limyra  mündet 
und  den  Namen  dieser  Stadt  geführt  zu  haben  scheint,  gegen  Karien  der  Dölomantschai  oder  Indos, 
der  sich  östlich  von  Kaunos  in  das  Meer  ergiesst.  Beide  Systeme  haben  den  Charakter  isolirter 
Zwischenglieder  wie  das  Nedathal  zwischen  Elis  und  Messenien. 

Dem  Stromlande  des  Alaghyrtschai  ‘)  dient  die  lange  alpine  Kette  des  Ak-  und  Bejdagh  im 
Westen,  und  der  mit  dem  Tächtalüdagh  durch  hohe  Wasserscheiden  zusammenhängende  Bereket- 
und  Bäkerlydagh  im  Osten  als  Einfassung.  Was  zwischen  diesen  Begrenzungen  liegt,  ist  ein  kaum 
übersehbares  Gewirr  sich  niederdrängender  Gebirgsrippen,  zwischen  denen  die  Gewässer  in  Tiefspalten 
oder  engen  Rissen  verborgen  hinabrauschen,  ein  mächtiges  Waldrevier  ohne  Ebene,  in  dem  nur 
einzelne  stufenartige  Abhänge  des  Anbaues  fähig  sind,  ein  weitgedehnter  Binnenraum  ohne  durch¬ 
laufenden  Verkehr,  in  welchem  ein  Dorf  für  das  andere  Fremde  ist.  Die  ganze  Strecke  ist  schwach 
besiedelt,  und  war  auch  von  antiker  Cultur  nur  spät  und  an  wenigen  Orten  berührt.  Es  ist  die 
Heimat  der  geschichtslosen  Solymer  und  der  lykischen  Thraker.  2) 


*)  Vergl.  Vorläufiger  Bericht  S.  90. 

")  Vergl.  Bachofen  das  lykische  Volk  S.  19,  2.  —  Hier 
muss  der  Sitz  des  von  Servilius  Isauricus  besiegten  Räuberfürsten 
Zeniketes  gedacht  werden,  vergl.  Mommsen  römische  Geschichte 
III7  S.  47.  Irrthümlich  in  der  Periegese  Kilikiens,  wie  Männert 
erkannte,  statt  in  derjenigen  Lykiens  oder  Pamphyliens  sagt 
Strabon  S.  671  Kord  be  idc  aKptupeiac  tou  Taupou  tö  Zrjvi- 
K6T0U  TT€ipaTr|piÖV  6CTIV  6  "OXu/JTTOC  ÖpOC  T€  Kai  (ppoÜpiOV 
öpiuvupov ,  dtp’  ou  KaTOTTTCueiai  Ttäca  Aukio  Kai 


TTapcpuXia  Kai  TTtcibia  Kai  MiXuac-  aXövroc  be  tou 
öpouc  [uTtÖ]  TOU  ’lcaupiKOU  ,  eV6Ttp>1C6V  £aUTÖV  TtaVOlKlOV. 
toutou  b’  rjv  ku'i  6  KwpuKOC  Kai  rj  OdcnXic  Kai  troXXa  tuiv 
TTuptpüXwv  xwpH’  TrävTa  b’  eiXev  6  ’lcaupiKÖc.  Die  gesperrten 
Worte  passen  nur  auf  den  Tächtalüdagh,  womit  Sallust  fragm. 
hist.  I  79.  80  ed.  Dietschj  Cicero  Verr.  I  21,  56,  de  lege  agr.  I  2, 
5  II  19,  1,  Plut.  Pomp.  24,  5  stimmen:  ein  Berg  Olympos  in 
Kilikien  ist  unbekannt.  Lieber  Zeniketes  vergl.  Th.  Gomperz 
archaeol.-epigr.  Mitth.  aus  Oesterreich  V  S.  1 38. 
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In  grösseren  Verhältnissen  und  noch  schärfer  ausgeprägten  Zügen  wiederholt  sich  dasselbe 
Bild  in  dem  Stromlande  des  Dölomantschai.  In  den  ausgebreiteten  fruchtbaren  Hochebenen  der 
Kibyratis  sammelt  er  seine  Wasser.  Weither  in  langem  Laufe  von  dem  Chonas  Dagh,  dem  antiken 
ICadmos  im  Norden,  von  dem  Rahat  Dagh  am  See  Karalitis  südöstlich,  und  von  dem  Pirnas  Dagh 
bei  Bubon  südwestlich  ziehen  sich  die  Quellbäche  zusammen,  um  zu  einem  stattlichen  Flusse  ver¬ 
einigt  in  ein  weites  tiefes  Thalgebiet  einzutreten,  welches  gegen  das  Meer  hin  sich  öffnet  und  in 
unveränderter  Hauptrichtung  nach  Südwesten  bis  an  die  Küste  streicht.  Die  scharf  aufgerichteten 
Ränder  dieses  Thalgebietes  laufen  in  einem  Abstande  von  etwa  sieben  Stunden  nahezu  parallel  und 
werden  von  kettenartigen  Kalksteingebirgen  gebildet,  welche  in  ihren  dominirenden  Theilen  eine  Erhebung 
von  acht  Tausend  Fuss  erreichen,  da  sie  im  Juni  noch  ansehnliche  Mengen  Schnee  tragen.  Den  Süd¬ 
rand  bezeichnen  der  Pirnas-,  Gärkün-  und  Eldschfk-Dagh ;  den  Nordrand,  der  die  klare  Naturgrenze 
von  Karien  darstellt,  der  bis  an  den  Kadmos  hinanreichende  gewaltig  gestreckte  Bos-Dagh  und  der 
etwas  niedrigere  Sändiras-Dagh,  dessen  Ausläufer  das  Tiefland  von  Kaunos  als  eine  selbständige 
Provinz  absondern,  indem  sie  gegen  die  Winkelspitze  des  keramischen  Meerbusens  hin  eine  rein  west¬ 
liche  Richtung  nehmen.  Die  Tiefe  innerhalb  dieser  Hochränder  ist  ein  Labyrinth  von  rothen  Serpen¬ 
tinbergen,  in  dem  nur  die  Mekfr-Owassi  westlich  vom  Pi'rnas-Dagh  eine  grössere  offene  Hochstufe 
zu  sein  scheint.  Von  beiden  Seiten  stürzen  die  Schneegewässer  und  Quellbäche  jählings  in  dasselbe 
nieder  und  eilen  in  zahllosen  Furchen  und  Spalten  suchend  dem  Hauptstrome  zu,  der  auf  eine  Distanz 
von  etwa  i5  Stunden  eine  Fallhöhe  von  mehr  als  zwei  Tausend  Fuss  zu  überwinden  hat  und  daher 
zu  einem  Irrlaufe  genöthigt  ist,  auf  dem  er  immer  nur  auf  Augenblicke  hervortritt,  um  hinter  hohen 
Uferhügeln  und  klippenartig  aufragenden  Felswänden  sofort  wieder  zu  verschwinden.  Das  ganze  Thal¬ 
gebiet  trennt  also  die  Hochebenen,  aus  denen  der  Fluss  herabkommt,  und  die  Küstenebene,  in  der 
er  mündet.  Wie  ein  massives,  buntstarrendes  Relief  ist  es  zwischen  diese  Flächen  eingeschoben,  ein¬ 
heitlich  und  gliederungslos,  wie  ein  grosser  Verhau  den  Längs-  oder  Querverkehr  hemmend  und 
erschwerend. 

In  früheren  Zeiten  mag  die  linke  breitere  Uferseite  in  der  Thalrichtung  öfters  begangen  worden 
sein,  denn  es  stehen  hier  noch  von  Zeit  zu  Zeit  primitive  Holzbauten,  die  als  Chane  gedient  haben. 
Indessen  sind  sie  ausnahmslos  verfallen  und  seit  lange  gänzlich  ausser  Gebrauch,  wie  die  eingesunkenen 
Breterdächer  und  faulenden  Balken  der  Wände  zeigen.  Bis  auf  einen  Karawanenweg,  der  aus,  der 
Seebene  von  Kaunos  her  über  eine  steinerne  Brücke  des  Dölomantschai  bei  Akköprü  nach  Gürlek 
und  von  da  an  den  Nordabhängen  des  Eldschfk-  und  Gärkün-Dagh  hinauf  nach  Pirnas  führt,  gebricht 
es  jetzt  anscheinlich  überall  an  sicher  verfolgbaren  Strassen.  Oft  sind  nur  Wegspuren,  streckenweise  auch 
die  nicht  vorhanden,  so  dass  man  die  Richtung  aufs  Gerathewohl  wählt,  und  die  Pfade  ziehen  sich  in  ver¬ 
zweifeltem  Auf  und  Nieder  den  Bergwänden  entlang  oder  durchkreuzen  die  Tiefen  in  beschwerlichen 
Serpentinen.  Man  kann  dergestalt  Stunden  lang  vorwärts  ziehen,  ohne  einem  Menschen  zu  begegnen, 
halbe  Tage  lang  reisen  ohne  auf  ein  Dorf  zu  stossen,  und  dabei  kommt  man  nie  aus  einem  wunderbaren 
Urwalde  hochragender  Föhren  heraus,  welcher  alle  Berge  bis  auf  die  höchsten  Gipfel  überzieht  und 
in  weitem  Umkreise  die  ganze  Gegend  monoton  mit  seiner  dunkeln  Farbe  erfüllt.  Es  sind  riesige 
Stämme,  denen  man  das  höchste  Alter  ansieht,  mit  malerisch  sich  ausbreitenden  Kronen  und  mit 
baumstarken  Aesten,  welche  in  herrlicher  Schärfe  der  Zeichnung  weit  ausladen  und  mit  ihren  knorrig 
gewundenen  und  verschlungenen  Formen  oft  die  seltsamsten  Naturspiele  erzeugen.  ’)  Es  bedarf  der 
Kraft  von  Orkanen,  um  sie  zu  entwurzeln,  und  nur  die  Blitze  des  Himmels  spalten  sie;  denn  die 
Tachtadschf,  welche  bequemere  Uferhänge  hin  und  wieder  abholzen,  betreiben  ihr  Handwerk  kümmer¬ 
lich,  meist  ohne  Axt  oder  Säge,  indem  sie  um  den  Fuss  der  Stämme  Feuer  legen  und  ungünstig 
gefallene  Stämme  ohne  Weiteres  liegen  und  verfaulen  lassen.  Der  Wald  ist  ohne  Unterholz  und  ohne 
jedes  Bodengrün;  nur  an  den  Bächen  in  den  Thaltiefen  gibt  es  Platanen,  Oleander,  Buschwerk  und  spär¬ 
lichen  Graswuchs,  an  dem  sich  die  abgemiideten  Thiere  gierig  zu  entschädigen  suchen.  Auch  eine 
intensivere  Fauna  scheint  ihm  zu  fehlen;  wir  vermissten  Käfer,  Schmetterlinge,  Schlangen,  Eidechsen 
und  anderes  Bodengethier,  wie  es  sonst  den  Weg  belebt;  Wildspuren  fielen  uns  nirgends  auf,  und 
nach  Vogelstimmen  haben  wir  oft  umsonst  gelauscht.  Brütend  lag  die  Sonnengluth  in  den  lichten 
Halden,  kein  Lufthauch  strich  durch  die  dürren  Zweige.  In  ewigem  Schweigen,  wenn  nicht  fernher 


>)  Vergl.  Plinius  nat.  hist.  XIII  >2,  XVI  137  über  die  lykische  Ceder. 
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aus  den  Tiefen  das  Geräusch  der  schäumenden  Gewässer  heraufdrang,  umgab  uns  endlose  Wald¬ 
einsamkeit,  und  mit  dem  Hintergründe  schneeiger  Gebirgskuppen,  die  auf  dem  Stahlblau  des  wolken¬ 
losen  Himmels  in  Lichtfülle  sich  abhoben,  gewährte  sie  den  Eindruck  einer  grandiosen  Melancholie, 
deren  Zauber  die  gesteigerten  Mühsale  der  Reise  oftmals  vergessen  Hessen. 

Es  ist  für  den  Mangel  an  Communication  in  dem  ganzen  Districte  bezeichnend,  dass  dieselben 
Berge  auf  kurze  Strecken  anders  bezeichnet  werden,  beispielsweise  der  Eldschi'kdagh,  der  auf  seinen 
Nordabhängen  wie  in  der  Ebene  von  Döloman  nur  als  Tschaldagh  bekannt  ist.  Der  Hauptfluss  selbst, 
dessen  Quellarme  in  der  Kibyratis  und  Kabalia  alle  verschiedene  Namen  führen,  x)  heisst  in  seinem 
Beginne  Gerennis-,  weiter  abwärts  Giirlek-,  in  der  Mündungsebene  Dölomantschai  nach  dem  Haupt¬ 
dorfe  Döloman,  an  dem  er  vorüber  fliesst.  Schwerlich  lagen  die  Verhältnisse  im  Alterthume  wesent¬ 
lich  anders.  Plinius  lässt  über  die  antike  Bezeichnung  des  Dölomantschai  nicht  im  Unklaren,  indem 
er  von  dem  Indos  übertreibend,  wenn  die  Ueberlieferung  richtig  ist,  hervorhebt,  dass  er  sechszig  nicht 
versiechende  Flüsse  und  über  Hundert  Giessbäche  aufnehme.  2)  Aber  er  erwähnt  in  dieser  Gegend 
auch  einen  Fluss  Axon,  der  sonst  nicht  unterzubringen  ist,  und  dasselbe  gilt  vielleicht  auch  für  den 
Ninosfluss,  den  Stephanos  von  Byzanz  bei  dem  Orte  Daidala  erwähnt,  welch  letzterer  nach  allen 
Anzeichen  nicht  weit  von  Döloman  an  dem  Westfusse  des  Eldschi'kgebirgszuges  gelegen  haben  kann. 
Für  das  ganze  Gebiet  fehlt  es  in  der  Ueberlieferung  an  Ortschaftsnamen,  und  nach  Ruinen  haben 
wir  überall  vergeblich  gefragt:  nur  an  den  Südosthängen  des  Sändiras  Dagh,  unweit  des  Dörfchens 
Kertek,  soll  sich  auf  einer  hohen  Bergkuppe  ein  antikes  Castell  finden,  dessen  wir  indessen  nicht 
ansichtig  geworden  sind.  Herren  des  Dölomantschaithales  werden  zunächst  die  Bewohner  entweder 
der  Mündungs-  oder  der  inneren  Hochebenen  gewesen  sein,  und  man  wird  schwerlich  fehlgehen,  wenn 
man  den  Schilfsbau  der  alten  Kaunier  und  gutentheils  ihren  Wohlstand  aus  dem  Holzreichthum  dieses 
ihres  Hinterlandes  herleitet.  Als  späterhin  die  Stadt  Kibyra  in  Folge  einer  Neuansiedlung  sich  hob 
und  ein  mächtiger  Staat  wurde,  dessen  Besitzthum  sich  bis  zur  Milyas  und  den  Grenzen  von  Lykien 
ausdehnte,  reichten  seine  Dörfer,  wie  Strabon  meldet,  herab  bis  zur  Peraia  der  Rhodier, 3)  was  sich 
lediglich  von  dem  Thalgebiete  des  Dölomantschai  verstehen  lässt.  So  war  also  die  Landschaft  zeit¬ 
weise  auch  politisch  ein  Mittelglied  zwischen  Lykien  und  Karien,  wie  die  Lebensweise  ihrer  Bewohner 
sich  noch  heute  von  derjenigen  ihrer  Nachbarn  unterscheidet,  am  ausgesprochensten  im  Hüttenbaue, 
der  dem  Blockhausstile  entspricht. 

Der  einzige  Reisende,  der  das  beschriebene  Gebiet  vor  uns  betreten  hatte,  J.  A.  Schönborn,  hatte 
dasselbe  einmal  von  der  Kibyratis  abwärts  bis  zum  Meere  verfolgt  und  war  ein  zweites  Mal  von 
Süden  her  theilweise  in  dasselbe  eingedrungen,  ohne  es  quer  zu  durchsetzen. 4)  Die  Lücke  der  Karte 
hatte  sich  also  nach  seinen  Beschreibungen  und  Schätzungen  einigermassen  füllen  lassen.  Allein  diese 
Angaben  waren  nicht  von  Irrthümern  frei,  und  ein  solcher  falscher  Ansatz  hatte  zur  Folge,  dass  wir 
einige  Tage  auf  einem  langen  Irrwege  verloren.  Jetzt  sind  die  von  uns  durchzogenen  Theile,  wie 
wir  hoffen,  zuverlässiger  eingetragen.  Aber  da  es  nirgends  möglich  war  grössere  Uebersichten  zu 
gewinnen,  so  konnte  immer  nur  die  nächste  Umgebung  aufgenommen  werden,  und  die  Bodengestalt 
des  Thaies  innerhalb  seiner  alpinen  Randketten  gehört  daher  noch  heute  zu  den  kartographisch 
unsichersten  Theilen  im  südwestlichen  Kleinasien. 

Wir  verliessen  Üsümlü  am  5.  Juni  früh  und  langten  nach  einer  Stunde  scharfen  Rittes 
durch  die  Ebene  an  der  Moschee  von  Indschfrköi  an,  das  an  der  Berglehne  ihres  Nordendes  liegt.  Von 


’)  Pirnas-  oder  Chorzumtschai,  Tschawdyrtschai  vom  Rahat 
Dagh  (=  Caularis?  Livius  XXXVIII  i5,  i),  Karajüktschai  vom 
Kadmos  her  (=  Casus?  Livius  XXXVIII  14,  1). 

a)  Plinius  nat.  hist.  V  io3  amnis  Indus  in  Cibyratarum 
iugis  ortus  recipit  LX  (?)  perennes  fluvios,  torrentes  vero  am- 
plius  centum.  Livius  XXXVIII  14,  2  ad  Thabusion  castellum 
imminens  flumini  Indo  ventum  est,  cui  fecerat  nomen  Indus 
ab  elephanto  deiectus.  (Dies  Letztere  erinnert  an  die  suspecten 
Namenserklärungen  der  Schrift  des  Plutarch  de  fluviis.  Vergl. 
2  5,  1  ed.  Hercher  ’lvboc  tTOTapöc  een  Ttic  ’lvbiac.  .  .  eKaXeiTO 
be  Ttpöxepov  MaucujXöc  catö  MaucuuXoü  toü  rHXiou...  tuiv 
toG  Aiovücou  pucxripiujv  TeXoupevwv  Kai  tujv  bfxwpiujv  rrj 
beicibai/Kma  TtpoceuKaipouvTUJv,  ’lvböc,  riiiv  ema'ipiuv  veoc, 
Tryv  ’OHuoXkou  toö  ßactXewc  ©uyaTepa  AapacaXKibav  Kavr|- 
cpopoücav  ßiacäpevoc  ecpöeipev  •  Ztyroupevoc  be  Gtrö  toG  rupavvou 


Ttpöc  KÖXaciv,  biä  cpößou  £auiöv  eßaXev  etc  TtoTapöv 
MaucuuXöv  öc  an’  aÜTOÜ  ’lvboc  penjuvopctcGri-  Hier  könnte  bei 
Livius  ein  Missverständnis,  bei  dem  Verfasser  der  Schrift  über 
die  Flüsse  eine  Verwechslung  zu  Grunde  liegen.  Indi  hiessen  die 
Elephantenführer,  Maussollos  ist  karischer  Name.)  Steph.  Byz. 
AaibaXa. . . .  änö  AaibaXou  toü  ’kapou  rj  ev  AuKia.  bia  tivoc 
fäp  e'Xouc  eTtopeuero  toü  Ni'vou  [”lvbou?]  TtoTapoü,  Kai  üttö 
Xepcübpou  briXÖ^VTa  TeXeuTrjcai  Kai  eKei  Tacpnvai  Kai  KTicGrjvai 
ttöXiv  tpr|civ  ’AX^Eavbpoc  ev  Aukiokoic. 

3)  Strabo  S.  631  ai  Ktupai  (Trjc  Kißüpac)  TtapeEeTeivav 
dtTÖ  TTicibiac  Kai  Trjc  öpöpou  MtXuaboc  £wc  AuKiac  Kai  Tr\c 
'Pobieuv  Ttepaiac. 

4)  Schönborn,  über  einige  Flüsse  Lykiens  und  Pamphyliens 
Posener  Programm  1 S4 3  S.  16  folg.  Ritter  Kleinasien  IIS.  S91 
folg. 
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da  zog  sich  der  Weg  gegen  Norden  steil  aufwärts,  zum  Theil  als  steinigte  Serpentine,  zum  Theil  durch 
hoch  gewachsenen  Eichenwald  die  südöstlichen  Ausläufer  des  Eldschi'kdagh  hinan  in  eine  der  Üsümlü- 
Owassi  ähnliche  q5o  Meter  höhere  Ebene.  Rechterhand  am  Eingang  in  dieselbe  auf  einem  bewaldeten  Hügel 
und  am  Fusse  desselben  ruhen  die  Ueberreste  einer  kleinen  alten  Stadt1):  Theile  kyklopischer  Umfassungs¬ 
mauern,  ein  Stufenbau  mit  uncannelirten  Säulen,  mehrere  spitzbogige  Colossalsarkophage  (darunter 
einer,  der  auf  den  Sargwänden  in  rohem  spätem  Relief  Schilde  mit  Schwertern,  Helme  und  einen 
Delphin  trägt),  viereckige  Unterbauten,  eine  Menge  gelber  Thonscherben  u.  dergl.  Die  heutige  Ortschaft 
der  Ebene,  Nifköi,  liegt  an  dem  entgegengesetzten  Ende,  und  ist  ein  wohlhabendes  Dorf,  dessen 
Bewohner  ihren  fruchtbaren  Boden  gut  bestellen.  Bewässert  wird  er  durch  zwei  starke  Bäche,  den 
Niftschai,  der  von  Norden,  und  einen  kürzeren,  der  von  Osten  herabkommt  aus  einer  Spalte,  die  in 
das  Mesenisthal  übergeht;  sie  vereinigen  sich  um  nach  Südwesten  zum  Golfe  von  Makri  abzufallen; 
es  sind  ohne  Zweifel  die  Quellarme  des  bei  Kargi  vierthalb  Stunden  nordwestlich  von  Telmessos 
mündenden  ansehnlichen  Flusses,  in  welchem  Ludwig  Ross  den  immerfliessenden  Glaukos  erkannt  hat.2) 
Von  Nordwesten  her  beherrschen  die  Ebene  die  kahlen  stolzen  Steilgipfel  des  Eldschi'kdagh,  der  auf 
seinem  Südabhange  bereits  schneelos  war,  uns  aber  entschieden  höher  erschien  als  Spratt,  der  ihn 
auf  7200  Fuss  schätzte. 

Noch  beschwerlicher  wurde  nach  einer  Mittagsrast  in  Nifköi  der  weitere  Aufstieg  gegen  Norden, 
und  wir  kamen  erst  kurz  vor  Sonnenuntergang  auf  die  Passhöhe  zwischen  Eldschfk-  und  Gärkündagh 
(1450  Meter),  jenseits  deren  wir  in  Hochgebirgseinsamkeit  einen  baufälligen  Chan  fanden,  bei  dem  wir 
Halt  machten.  Tafel  XLV1I  zeigt  die  merkwürdige  Construction  desselben,  die  durch  ihren  gänzlichen 
Mangel  von  Eisen,  durch  den  auf  Stützen  ruhenden,  unterhalb  ausgehöhlten  Firstbalken  und  durch  die 
seitlichen  Schwerbalken  ein  hochalterthümliches  Gepräge  besitzt  (vergl.  oben  S.  104  folg.);  im  Hinter¬ 
grund  sieht  man  gegen  Westen  den  Eldschi'kdagh,  wie  in  der  Skizze  Niemanns  Fig.  87,  welche  einige 
Hundert  Schritt  weiter  abwärts  von  dem  Chane  aufgenommen  ist.  Hier  in  der  Nähe  fand  F.  von 
Luschan  Chromerze;  Tagschürfungen  auf  Chromerze  hatten  wir  wiederholt  während  des  Aufstiegs  von 
Indschi'rköi  her  bemerkt;  wahrscheinlich  an  den  tieferen  Abhängen  des  Eldschi'kdagh  werden  sich  die 
Bergwerke  des  englisch-griechischen  Actienunternehmens  befinden  (S.  36),  die  man  uns  in  'Makri  nicht 
näher  bezeichnen  wollte.  Die  Nacht  war  eine  der  kältesten,  die  wir  erlebten,  und  beständig  trieb  der 
Frost  in  die  Höhe,  aber  die  Lagerscene  hatte  einen  seltenen  Reiz.  Gross  lag  das  Hochgebirge  im 
Hintergründe  matt  im  Mondlicht  glänzend,  Sterne  funkelten  durch  die  Föhrenlichtung,  ein  ungeheures 
Feuer  hatten  die  Diener  angezündet,  bei  dem  sie  aus  Angst  vor  Räubern  abwechselnd  wachten.  Die 
Befürchtung  schien  dies  Mal  nicht  ganz  unbegründet;  in  dieser  Nacht  kam  uns  ein  durch  seine  Messing- 
bestandtheile  anreizender  grosser  Compass  abhanden,  den  ich  dann  im  folgenden  Jahre  bei  einem 
Antiquar  in  Rhodos  wiederfand  und  wieder  kaufen  konnte. 

Am  6.  Juni  mit  Tagesanbruch  zog  eine  Karawane  von  einigen  vierzig  Kameelen  an  uns 
vorüber,  die  aus  dem  Thale  des  Tschaltschai  heraufkam  und  nach  Pirnas  auf  die  Jai'la  wollte.  Wir 
unterhielten  uns  mit  ihren  Führern  über  den  Weg,  den  wir  einzuschlagen  hatten,  erhielten  aber  ent¬ 
weder  gar  keine,  oder  was  schlimmer  war,  verkehrte  Auskunft.  Wir  wünschten  in  möglichst  gerader 
Linie  nach  dem  Eskerebogaspass 3)  zwischen  dem  Sändirasdagh  und  dem  Bosdagh  zu  gelangen,  und 
zunächst  eine  Ortschaft  Gürlek  zu  erreichen,  die  sich  nach  den  Itineraren  Schönborns  diesem  Passe 
gegenüber  auf  der  linken  Seite  des  Flusses  befinden  musste.  Dieses  Gürlek  sollte  auf  dem  nach  Nord¬ 
westen  hinabführenden  Karawanenweg  bequemer,  auf  einem  andern  direct  nördlichen  dagegen  rascher 


*)  Ritter  Kleinasien  II  S.  907,  gesehen  von  Schönborn  | 
am  21.  Juni  1842,  der  auch  cannelirte  Säulen  und  einen  Altar 
mit  Thierkopf  und  Laubgewinde  daselbst  bemerkt  hat.  —  Dieser 
Platz  muss  verschieden  sein  von  dem  Ruinenorte  It-Hissar,  auf 
welchen  Collignon  und  Duchesne  bull,  de  corr.  hellen.  I  S.  302 
zwei  Tagereisen  nordöstlich  von  Kjöidschük  stiessen,  »dans  une 
vallee  etroite  et  profonde,  dominee  par  le  Tschäl-Dagh  .  .  .  on 
voit  des  traces  de  constructions  sur  une  sorte  d’acropole ;  des 
tombeaux  sont  tailles  dans  le  roc  vif  qui  forme  les  pentes  ab¬ 
ruptes  de  l’acropole.  Cette  position  devait  avoir  une  importance 
strategique  de  premier  ordre;  eile  commande  la  profonde  vallee 
qui  s’ouvre  du  N.-O.  au  S.-E.,  comme  une  des  portes  de  la  I 
Lycie  ....  peut-etre  Kalynda«.  Danach  möchte  man  It-Hissar,  in  | 


der  Nähe  von  Nifköi,  weiter  abwärts  im  oberen  Mesenisthale 
vermuthen.  —  Zu  suchen  bleibt  in  dieser  Gegend  Telandros 
in  der  Thalschlucht  des  immerfliessenden  Glaukos  mit  dem 
durch  einen  Felsen  bezeichneten  Grabe  des  Königs  Glaukos, 
mit  einem  Vorgebirge  Telandria  und  einer  offenbar  vorliegenden 
gleichnamigen  Insel  (Avthoki?).  Vergl.  Quint.  Smyrn.  IV  6  folg., 
Steph.  Byz.  s.  v.  TqXavbpoc,  Plinius  nat.  hist.  V  10 1.  i3i.AIs 
dem  Grenzgebiete  angehörig  wurde  Telandros  bald  zu  Karien, 
bald  zu  Lykien  gerechnet. 

2)  Ludwig  Ross  Kleinasien  S.  77.  102. 

3)  Nur  dem  Namen  nach  bisher  bekannt  durch'  eine  glück¬ 
liche  Ermittelung  Gustav  Hirschfelds,  Monatsberichte  der  Akad. 
d.  Wiss.  zu  Berlin  1879  S.  325  folg. 
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zu  erreichen  sein.  Im  Vertrauen  auf  diese  Angaben  Hessen  wir  Mehmet  mit  dem  Gepäck  den  ersteren 
einschlagen,  und  wählten  den  letzteren  allein,  mit  der  Verabredung  uns  spätestens  am  Abend  in  Gürlek 
wieder  zusammenzufinden.  Die  Folge  davon  war  ein  bedeutender  Irrweg,  auf  dem  sich  ein  gänzlich 
anderer  Sachverhalt  herausstellte. 

Wir  stiegen  am  6.  Juni  zunächst  in  das  tiefe  Alpenthal  des  Karänfiltschai  nieder,  der  in 
mehreren  Armen  von  dem  breit  mit  Schnee  beladenen  Gärkiindagh  herabkommt  und  wohl  als  der 
längste  Nebenfluss  des  Dölomantschai  gelten  kann.  Wir  übersetzten  denselben  in  1260  Meter  Seehöhe, 
klommen  dann  jenseit  wieder  aufwärts  und  hielten  uns  auf  dem  Rücken  seiner  östlichen  Thalwandung 
fast  genau  gegen  Norden,  bis  sich  wieder  in  die  Tiefe  niedersteigen  Hess,  zu  dem  Dorfe  Dennekkjöi 
(840  Meter),  bei  dem  ein  stattlicher  Bach,  der  Dennektschai,  sich  mit  ihm  verbindet.  Wie  verschiedene 
Ausblicke  von  lichteren  Waldstellen  gezeigt  hatten,  waren  wir  damit  dem  Eskerebogaspass  in  der  That 
um  ein  gutes  Stück  näher  gerückt,  und  das  Thal  des  Karänfiltschai  musste  ziemlich  genau  auf  ihn 
zulaufen.  Aber  in  Dennekkjöi  versicherte  man  uns  auf  das  Bestimmteste,  dass  der  Karänfiltschai  nicht 
weiter  verfolgbar  sei,  dass  es  von  Dennekkjöi  überhaupt  keinen  Weg  nach  Norden  zum  Dölomantschai 
gebe,  und  dass  Gürlek  in  einer  ganz  andern  Richtung  Hege,  sechs  Stunden  weit  ab  nach  Westen.  Es 
war  Abend  fünf  Uhr,  als  wir  diese  tröstliche  Aufklärung  erhielten,  nachdem  wir  fast  den  ganzen  Tag 
ohne  Athem  zu  schöpfen  die  Pferde  im  Zügel  geführt  hatten.  Wohl  oder  übel  mussten  wir  das  directe 
Vordringen  aufgeben  und  unter  vollständiger  Cursänderung  nach  Gürlek  abbiegen.  Wir  konnten  auf 
dem  Wege  dahin  an  diesem  Tage  nur  noch  bis  Karaba'ir  gelangen,  wobei  wir  uns  dem  Ausgangs¬ 
punkte  der  Tagfahrt  wieder  bis  auf  eine  Distanz  von  sechs  Kilometer  näherten.  Wir  übernachteten 
daselbst  in  1020  Meter  Seehöhe,  wieder  im  Antlitze  des  Eldschikdagh,  den  wir  dies  Mal  gegen  Süden 
hatten,  vor  einer  einsamen  Blockhütte,  in  der  nicht  mehr  als  eine  knappe  Ration  Milch  aufzutreiben 
war.  Erst  am  folgenden  Tage,  den  7.  Juni,  stiegen  wir  über  einen  1 366  Meter  hohen  Rücken  in  das 
wildromantische  Engthal  des  Tschaltschai  hinüber,  und  kamen  durch  Hunger  erschöpft,  gegen  Mittag 
in  Gürlek  an  (637  Meter),  wo  wir  den  ängstlich  wartenden  Kawassen  Mehmet  mit  unserer  Habe 
glücklich  vorfanden. 

Der  Name  Gürlek  scheint  einen  grösseren  District  zu  bezeichnen  und  das  Dorf  Gürlek  mehr 
eine  blosse  Wohnstelle  zu  sein,  auf  der  sich  einzelne  Gehöfte  weit  von  einander  den  Wald  gelichtet  haben. 
Uns  kamen  überhaupt  nur  ein  Paar  Hütten  mit  einigen  Weibern  zu  Gesicht,  und  wir  hatten  mehrere 
Stunden  zu  warten,  ehe  der  Muchtar  aufgetrieben  wurde,  der  sich  allerdings,  aus  Furcht  von  uns 
conscribirt  zu  werden,  mit  den  andern  Männern  geflüchtet  haben  sollte. 

Eine  zuverlässige  Orientirung  zu  erhalten  war  dringend  nöthig;  unser  Proviant  war  knapp, 
das  Pferdefutter  bereits  aufgebraucht,  neuer  Vorrath  nur  auf  drohendes  Bitten  käuflich  gewesen.  Das 
Thal  des  Tschaltschai  schien  hier  etwas  freier  zu  werden,  man  sah  gegen  Norden  auf  einen  Theil  des 
Sandirasdagh ;  aber  unter  und  vor  ihm  schob  sich  ein  Gewühl  von  Bergen  zusammen,  aus  dem  nicht 
einmal  der  Lauf  des  Hauptflusses  zu  errathen  war.  Die  Auseinandersetzungen  des  keineswegs  Vertrauen 
erweckenden  Muchtar  waren  in  jeder  Hinsicht  abschreckend,  indessen  Hessen  wir  uns  von  dem 
ursprünglichen  Plane  nicht  abbringen.  Es  schien  am  gerathensten,  den  Tross  unserer  Karawane  unter 
Führung  Burgers  den  gesicherten  Weg  hinab  in  die  Dölomanebene  und  von  da  nach  Müghla  ziehen 
zu  lassen,  während  wir  anderen  uns  fast  ohne  Gepäck  wieder  landeinwärts  in  die  Wildniss  schlugen, 
einem  Juruken  Osman  vertrauend ,  den  man  zerlumpt  und  ohne  Alles  so  wie  er  vor  uns  stand,  dazu 
zwang  uns  Führerdienste  zu  leisten. 

Dieser  neue  Begleiter,  ein  traurig  kleiner  magerer  Geselle,  der  in  gleichmässig  schleichendem 
Gange  voranschritt,  als  ob  eine  Kameelkarawane  nachzöge,  durch  hartnäckige  Schweigsamkeit  wie  durch 
mechanisch  träge  Hantierungen  einen  halb  blödsinnigen  Eindruck  machte  und  auf  jedem  Haltplatze  sofort 
in  tiefen  Schlaf  verfiel,  erwies  sich  glücklicher  Weise  als  wegekundig.  Er  führte  uns  am  8.  Juni  gegen 
Norden  über  hohe  Berge,  auf  denen  keine  Uebersicht  zu  gewinnen  war,  nur  einmal  sich  in  weiter  Ferne 
der  See  von  Kaunos  erkennen  Hess,  in  das  Thal  des  Kertektschai  und  wieder  über  einen  Bergrücken 
in  das  Thal  des  Kildschantschai,  eines  starken  breiten  Nebenarmes,  der  von  einem  östlich  eine  Stunde 
weit  entfernten  Dorfe  Mädanar  herabkommen  soll.  Wir  setzten  über  den  letzteren  Fluss  in  536  Meter 
Seehöhe  (diese  Zahl  ist  auf  der  Karte  an  einen  falschen  Platz  gerathen)  und  näherten  uns  auf  den 
jenseitigen  Bergen  dem  Dölomantschai,  an  dessen  südlicher  Thalwand  wir  dann  mehrere  Stunden  lang 
hinzogen,  über  uns  zur  Rechten  noch  vier  bis  fünf  Hundert  Meter  höhere  Gipfel  oder  Felswände,  unter 
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uns  zur  Linken  den  Fluss  in  schauerlichen  Abgründen.  Weiterhin  wurde  er  uns,  da  wo  er  eine 
grosse  Biegung  beschreibt  und  von  Nordwesten  her  aus  einer  scharfen  Felskluft  hervorbricht,  durch 
eine  vorgeschobene  Terrasse  entzogen,  der  Weg  bog  wieder  ein  und  führte  in  eine  kleine  von  Fels¬ 
hügeln  umgebene  Ebene  zu  dem  Dörfchen  Olänsini  (720  Meter).  Wir  lagerten  hier  bei  einem  Block¬ 
hause,  unter  einem  Mandelbaum,  durch  dessen  lichte  Blüthenzweige  die  Sterne  schienen,  und  erfreuten 
uns  einer  stillen  lauen  Sommernacht,  in  der  man  aus  der  Ferne  den  Hauptstrom  rauschen  hörte. 

Der  folgende  Tag,  der  9.  Juni,  brachte  uns  ein  grösseres  Stück  vorwärts.  Nach  anderthalb- 
stündigem  Ritt  über  verhältnissmässig  niedrige  Hügel  kamen  wir  zunächst  in  eine  zwei  Kilometer  lange 
theilweise  bebaute  Ebene  (etwa  700  Meter),  durch  welche  stark  und  ungemein  breit  ein  Fluss  zog,  in 

dem  wir  den  Karänfiltschai  wieder  erkannten.  Er  wurde  uns  als  Tatatschetschai  bezeichnet,  wohl 

Tachtadschitschai,  wie  Kiepert  vermuthet,  nach  einem  gleichnamigen  Dorfe,  welches  mit  ungefähr  zwanzig 
Hütten  östlich  weiter  zurück  in  den  Bergen  liegen  sollte.  Man  kannte  hier  einen  Weg  nach  Dennekkjöi, 
dessen  Entfernung  auf  vier  Stunden  angegeben  wurde;  bis  zum  Dölomantschai  sei  eine  halbe  Stunde, 

und  wenn  ich  recht  verstand,  sollte  der  Karänfiltschai  bis  dahin  eine  Cascade  haben.  Dann  ging  es 

wieder  auf  höhere  Berge  und  von  diesen  in  Serpentine  hinab  in  das  Thal  des  Dölomantschai,  den 
wir  auf  einer  hohen  für  Thiere  passirbaren  Holzbrücke  übersetzten,  dicht  unterhalb  einer  schachtartig 
engen  Felsenklause,  aus  der  die  Wasserfluth  tief  und  ruhig  hervorströmte,  um  weiter  abwärts  alsbald 
eine  breite  reissende  Fuhrt  zu  bilden.  Am  rechten  Ufer  des  Flusses  zog  sich  schliesslich  der  Weg 
ziemlich  gleichmässig  steil  aufwärts,  über  das  verlassene  Dorf  Gjöklerkjöi,  vier  Stunden  weit  hinauf 
zum  Eskerebogaspasse,  in  dem  wir  über  Nacht  bei  einigen  Jurukenhütten  blieben. 

Der  erreichte  Pass,  der  sich  zwischen  den  beiden  Kettengebirgen  breit  hinzieht,  mag  eine  durch¬ 
schnittliche  Höhe  von  1400  Meter  haben,  und  erschien  uns  als  ein  dichtbewaldetes  Hügelland,  durch 
welches  mehr  als  ein  Weg  führen  dürfte.  Wir  erstiegen  in  demselben  zwei  Kuppen,  von  denen  uns 
die  eine  südlichere  eine  letzte  Ansicht  in  das  Gebiet  des  Dölomantschai,  die  andere  nördliche  einen 
ersten  Blick  auf  das  karische  Hochland  gewährte. 

Auf  der  ersteren  übersahen  wir  noch  einmal  den  Eldschikdagh  mit  seinen  langen  gegen  das 
Meer  streichenden  Ausläufern,  neben  ihm  den  Gärkiindagh  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  besonders 
schneereich,  links  von  diesem  dann  die  niedrigen  Ränder  der  nach  Süden  in  breitem  Abhange  nieder¬ 
fallenden  Mekirowassi,  und  östlich  hinter  dieser  in  weiter  Ferne  ein  nicht  bestimmbares  schneeiges 
Kettengebirge.  Nach  Südwesten  hatten  wir  in  ziemlichem  Abstande  den  Tschitschekbobadagh,1)  für  die 
höchste  Spitze  des  Bosdagh  wurde  uns  Gerandagh  als  Name  angegeben. 

Die  letztere  nördlichere  Kuppe  des  Passes  bot  eine  sehr  angenehme  Ueberraschung.  Nach 
den  Berichten  die  uns  Vorlagen,  sollte  das  Hochland  von  Karien  eine  nur  im  Sommer  von  Turkmenen 
bewohnte  rauhe  Wildniss  sein,  in  der  man  fünfzehn  Stunden  weit  auf  kein  Dorf  stosse,  dagegen  auf 
Räuberbanden  gefasst  zu  sein  habe.  Statt  dessen  sahen  wir  in  einer  Tiefe  von  i5oo  Fuss  unter  uns 
eine  grosse  wohlbebaute,  und  offenbar  sehr  fruchtbare  Ebene  (Eskeretschukuruowassi),  deren  reiche 
Besiedelung  nothwendig  auf  eine  sesshafte  Bevölkerung  schliessen  liess.  Sie  schien  sich  vier  Stunden 
weit  von  Ost  nach  West  zu  erstrecken,  den  Nordabhängen  des  Sandirasdagh  entlang,  welche  im  Gegen¬ 
sätze  zu  dem  schroffen  Relief  der  Nordseiten  des  Eldschfk-  und  Gärkündagh  sich  mild  und  wellig  senkten, 
auch  spärlicher  bewaldet,  hin  und  wieder  sogar  bebaut  waren.  Nach  Nord  und  Nordost  war  sie  durch 
niedrigere  flachgezogene  Berge  begrenzt,  welche  die  Ferne  verdeckten.  Ueber  ihren  Westrändern  stand 
in  blauem  Dufte  die  Gebirgskette  von  Müghla,  mit  vier  Gipfeln,  von  denen  der  Üjukludagh  sich 
anscheinend  als  die  höchste,  sicherlich  als  die  schärfste  Erhebung  darstellte. 

Wir  stiegen  am  10.  Juni  auf  eine  östliche  höhere  Terrasse  der  Thalebene  hinab  nach  Goslar 
(1100  Meter),  wo  Sturm  und  Regen  uns  aufhielt,  so  dass  wir  erst  am  folgenden  Tage  weiter  ziehen 
und  nur  bis  in  die  Mitte  der  Ebene,  nach  Bösdjeköi  (722  Meter),  gelangen  konnten.  Goslär  wurde  uns 
hier  als  nach  dem  sieben  Stunden  weit  entfernten  Däwas  (Tabai)  gehörig  bezeichnet,  während  die 
übrigen  sechs  Dörfer  der  Ebene  zu  Dälian  geschlagen  sind,  wohin  ein  Weg  über  den  Sandirasdagh 
in  achtzehn  Stunden  führe,  länger  also  wie  derjenige  nach  Müghla,  den  man  offenbar  zu  gering  auf 
vierzehn  Stunden  schätzte.  Von  Ruinen  und  Alterthümern  wusste  man  Nichts  in  der  ganzen  Umgegend 


’)  Tschitscheklübel ?  bei  G.  Hirschfeld  a.  a.  O.  S.  326. 


(Kiepert  vermuthet  hier  die  von  Stephanos  von  Byzanz  erwähnte  Dodekapolis  Kariens,  die  Skiritis  *), 
und  alle  Aussagen  machten  einen  vertrauenswürdigen  Eindruck,  wie  denn  die  Bildung  und  das  ganze 
Behaben  der  Bevölkerung  wohlthätig  abstach  gegen  die  stumpfe  Verkommenheit  und  Armuth  in  den 
bisher  durchzogenen  Landestheilen.  Die  Dörfer  überraschten  durch  Grösse  und  reinliches  Aussehen, 
wir  sahen  zweistöckige  Häuser  mit  spitzen  Dächern,  in  Bösdjeköi  wurde  viel  von  Zimmerleuten  gebaut. 
Die  Leute  waren  gut,  zum  Theil  reich  gekleidet,  trefflich  genährt  und  von  grossem  starkem  Wüchse, 
auch  gewissenhaft  fleissig  in  den  vorgeschriebenen  Religionsübungen;  die  Weiber  schienen  menschlicher, 
verhüllten  sich  weniger  streng  und  leisteten  sogar  hin  und  wieder  Dienste.  Wir  sahen  hier  zum  ersten 
Male  auf  unserer  ganzen  Reise  Wagen,  mit  denen  man  das  Feld  bestellte,  an  sich  freilich  primitiv 
genug,  Karren  mit  zwei  schweren  grossen  Scheibenrädern  und  nach  vorn  spitz  zulaufendem  Boden, 
der  direct  als  Joch  aufgelegt  zu  werden  scheint.  Die  zahlreichen  Bäche,  welche  vom  Norden  her  die 
Ebene  durchlaufen,  um  ihrem  Südrande  entlang  als  Aktschai  nach  Westen  abzufliessen,  waren  zu 
sorgfältiger  Bewässerung  der  Felder  benutzt.  Die  Bevölkerung  ist  offenbar  rein  türkisch  und  noch 
unberührt  von  der  überall  zersetzenden  Concurrenz  der  Griechen. 

Wir  waren  in  Bösdjeköi  Gegenstand  allgemeiner  Neugierde  und  hatten  in  dem  kleinen  Fremden¬ 
hause,  in  dem  man  uns  mit  grosser  Zuvorkommenheit  einquartierte,  zahlreiche  Honoratiorenbesuchc 
zu  bewirthen,  auf  welche  der  mit  Cognac  servierte  Thee  eine  besondere  Anziehungskraft  ausübte. 
Hauptsächlich  wohl  diesem  letzteren  Umstande  hatten  wir  es  zu  danken,  dass  sich  uns  der  feine 
Muchtar  des  Ortes,  ein  weitgereister  Effendi,  für  den  langen  beschwerlichen  Weg  bis  Müghla  als  Führer 
anschloss  und  durch  seine  genaue  Landeskenntniss  nützlich  erweisen  konnte.  Mit  ihm  brachen  wir  am 
12.  Juni  gegen  Westen  auf.  Wir  zogen  an  das  Ende  der  Ebene  bis  zu  dem  Friedhofe  von  Gerdlf, 
oberhalb  dessen  der  Weg  sich  theilt,  nach  Westen  näher  auf  Müghla  führend,  aber  angeblich  zehn 
Stunden  weit  ohne  ein  Dorf  zu  berühren,  nach  Norden  bequemer  in  einem  Bogen  durch  bewohntere 
Gegenden.  Wir  entschieden  uns  für  den  letzteren  und  stiegen  in  Föhrenwaldung  wieder  zu  einer  Höhe 
von  1110  Metern  empor.  Hier  that  sich  ein  neues  grosses  Panorama  auf,  das  über  die  Bodengestalt 
des  mittleren  Karien  weiteren  unerwarteten  Aufschluss  brachte. 

Man  sah  am  Horizont  in  äusserster  Ferne  die  Nordbegrenzungen  der  karischen  Landschaft, 
das  Messogisgebirge  in  weiter  Ausdehnung  von  Ost  nach  West.  Rechterhand  von  demselben  in  grösserer 
Nähe  erhob  sich  der  Karfndschadagh,  der  den  Nebenflüssen  des  Maiander,  dem  Harpasos  von  Osten 
her,  dem  Morsynos  von  Westen  her  den  Lauf  vorschreibt.  Hinter  den  Bergen  von  Däwas  stand  fast 
ganz  in  Wolken  eingehüllt  als  breites  Kettengebirge  der  jetzt  als  Salbakos  gesicherte  Böbadagh.  2)  Im 
Westen  begrenzte  das  Gesichtsfeld  die  bereits  vom  Eskerebogaspass  aus  gesehene  von  Süd  nach  Nord 
streichende  lange  und  sehr  hohe  Gebirgsreihe,  welche  an  die  Westausläufer  des  Sändirasdagh  sich 
anzugliedern  scheint  und  den  Ostrand  des  Marsyasgebirges  bezeichnet;  als  ihr  höchster  Gipfel  erschien 
auch  hier  der  Ujukludagh  östlich  von  Müghla,  ihre  anderen  Gipfel  weiter  gegen  Norden  wurden 
Gjöktepe  und  Körteketepe  genannt.  Im  Mittelgründe  aber  innerhalb  dieses  Gebirgskreises  lag  ein  langes 
tafelförmig  ebenes  Hochland,  das  als  Ortatepe  bezeichnet  wurde  und  ohne  Zweifel  das  Taßnvöv  rrebi'ov 
Strabons  repräsentirt.3)  Dasselbe  war  nach  Westen  von  den  Vorbergen  der  Gebirgsreihe  von  Müghla 
geschieden  durch  ein  grosses  tiefes  Thal,  in  welchem  der  Aktschai  der  Eskeretschukuruowassi ,  etwa 
vier  Stunden  weit  verfolgbar,  nach  Nordwesten  floss.  Als  Orte,  welche  dieser  Fluss  in  seinem  weiteren 
Verlaufe  berühre,  zählte  unser  Exeget  auf:  Kessere,  Körteke,  Kassändere,  Indschekemer  (oder  Araba- 
busti  was  dasselbe  sei),  Bosdegän,  Arpäs,  Dondurän,  und  bezeugte  damit  eine  Identität  des  Aktschai 
und  des  bisher  nur  in  seinem  unteren  Laufe  bekannten  Aksu,  des  Harpasos  der  Alten,  welche  auch 
der  Augenschein  der  Bodenconfiguration  durchaus  beglaubigte.  Während  man  früher  die  Quellen  des 
Marsyas  an  den  Nordabhängen  des  Sändiras-  oder  Bosdagh  vermuthet  hatte,4)  stellte  sich  demnach 
der  Harpasos  als  längster  Nebenarm  des  Maiander  heraus,  und  dieser  Sachverhalt  ist  wenige  Monate 
später  auf  mein  Ersuchen  durch  den  österreichischen  Consularagenten  von  A'idfn,  Herrn  Bratic,  bestätigt 


*)  Steph.  Byz.  iKtpmc,  n  btubexccTToXtc  xtjc  Kapiac.  ol 
okouvTec  Ztapixai. 

3)  Waddington-Le  Bas  n.  i6g5.  G.  Hirschfeld  a.  a.  O. 
S.  3z5,  i.  —  Neben  der  Bars-Owa  machte  der  Muchtar  von 
Bösdjeköi  eine  Kärajaila  namhaft  als  eine  der  Nordterrassen  des 
Bosdagh. 


3)  Strabon  S.  629.  Vergl.  G.  Hirschfeld  a.  a.  O.  S.  327. 

4)  Hauptsächlich  wohl  bestimmt  durch  Steph.  Byz.  s.  v. 
Tötßai,  wo  unter  verschiedenen  Erklärungen  des  Namens  Tabai 
auch  ausgeführt  wird,  dass  Marsyas  diese  Stadt  gegründet  und 
benannt  habe  atro  tou  erri  nexpac  okeicGai.  Indessen  ist  die 
Ueberlicferung  dieser  Stelle  an  sich  nicht  klar  und  gesichert. 
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worden,  welcher  mir  im  folgenden  Jahre  versicherte,  den  Lauf  des  Aktschai  inzwischen  vom  Maiander- 
thale  aus  bis  in  die  Eskeretschukuruowassi  verfolgt  zu  haben. 


Es  bedurfte  zwei  Stunden,  um  von  der  erstiegenen  Höhe  hinabzugelangen  in  das  Thal  des 
Aktschai,  welcher  seicht  und  schmal  in  einem  200  Meter  breiten  Remma  floss.  Wir  durchritten  ihn 
bei  einigen  Hütten,  die  den  auffälligen  Dorfnamen  Irmäk  führen  sollen,  in  5oo  Meter  Seehöhe,  und 
begannen  dann  in  dem  160  Meter  breiten  trockenen  Remma  eines  seiner  Nebenbäche,  des  Gorudeler, 
wenn  ich  richtig  hörte,  gegen  Westen  den  Anstieg  auf  den  Ujukludagh  von  Müghla.  Es  war  dies 
die  letzte  Gebirgsmühsal  der  Reise  und  sie  erforderte  zwei  Tage,  da  mich  Fieber  erfasst  hatte  und 
die  Thiere  durch  ungenügende  Ernährung  geschwächt  waren.  Wir  mussten  noch  zwei  Mal  Nacht¬ 
quartier  nehmen;  am  12.  in  Piänkaifa  (oder  Mola  Suleiman  Köi,  690  Meter),  einem  Dorfe  mit  üppiger 
Wald-  und  Feldvegetation,  bei  dem  F.  von  Luschan  Süssholzbüsche  fand,  am  i3.  in  Jemischln  Ka'ife 
(1190  Meter),  einer  elenden  kleinen  Hütte  auf  dem  verhältnissmässig  verkehrreichen  Karawanenwege 
von  Müghla  nach  Däwas,  in  den  wir  eingemündet  waren.  Die  Pfade  führten  fast  ohne  Unterbrechung 

durch  Wald,  meist  von  Föhren, 
ohne  grössere  Ortschaften  zu 
berühren;  einmal  trafen  wir 
eine  Jurukenniederlassung,  von 
der  wir  für  das  österreichische 
Museum  in  Wien  einen  Web¬ 
stuhl  von  der  oben  S.  18  be¬ 
schriebenen  Art  samt  allem 
Zubehör  für  sieben  Medschid 
(ungefähr  vierzehn  Gulden)  er¬ 
warben.  Am  14.  Mittags  raste¬ 
ten  wir  in  dem  i55o  Meter 
hohen  Passe  zwischen  Gjök- 
tepe  und  Ujukludagh,  welchen 
letzteren  Gipfel  ich  auf  6000 
Fuss  Höhe  schätzte,  und  waren 
nach  zwei  Stunden  scharfen 
Abstieges  zum  Theil  auf  ge¬ 
pflasterter  Serpentine  in  der 
fruchtbaren  Hochebene  von 
Müghla  (700  Meter),  der  städti¬ 
schen  Residenz  des  Mutessarif 
Enis  Bej,  der  uns  mit  grosser 
Freundlichkeit  aufnahm  und 
für  geeignete  Unterkunft  in 
einem  Griechenhause  sorgte. 


y*-  St,1 

Fig.  88  Türkisches  Cafe  zwischen  Müghla  und  Stratonikeia 


Am  16.  Juni  ritten  wir  nach  Eskihissär-Stratonikeia,  am  17.  nach  Ileina-Lagina  und  verbrachten 
hier  sieben  Tage  mit  Untersuchungen  des  von  Ludwig  Ross  entdeckten  Hekatetempels,  über  welche  ich 
schon  Bericht  erstattet  habe  ')  und  weitere  Mittheilungen  dem  hoffentlich  nicht  allzufernen  Zeitpunkte 
Vorbehalte,  zu  dem  es  möglich  sein  wird,  die  Schätze  dieser  Trümmerstätte  in  planmässigen  Aus¬ 
grabungen  zu  heben.  Zwei  Tagereisen  brachten  uns  dann  am  25.  und  26.  Juni  nach  Aidfn,  und  die 
englische  Eisenbahn  des  Maianderthaies  schliesslich  an  den  Ausgangspunkt  der  Reise,  nach  Smyrna,  zurück. 

Von  Lagina  aus  hatte  F.  von  Luschan  allein  einen  Abstecher  nach  Mylasa  unternommen, 
von  dem  er  die  Photographien  zurückbrachte,  welche  Tafel  XLVIII  und  XLIX  reproduciren.  Da  die 
Monumente,  nach  denen  sie  aufgenommen  wurden,  bereits  bekannt  sind,  so  erübrigt  mir  nur,  die 
wichtigeren  Inschriften  und  einige  Reliefs,  welche  wir  am  Schlüsse  der  Reise  kennen  lernten,  mitzuth eilen. 


*)  Vorläufiger  Bericht  S.  i3  —  i  6. 
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In  Müghla  erhielt  ich  eine  o.m2  5  hohe  Statuette  aus  weissem  Marmor  (Fig.  76  S.  12  5),  welche 
eine  Gottheit  darstellt,  die  sich  auf  Münzen  von  Tabai  sehr  ähnlich  wiederholt.  ')  Sie  steht  aufrecht  auf 
dem  rechten  Beine,  stützte  in  der  erhobenen  Linken  ein  Scepter  auf  und  hielt  die  Rechte  gesenkt  mit 
einem  abgebrochenen  Attribute;  ein  doppelter  Chiton  und  ein  über  einen  polosartigen  Kopfaufsatz 
gezogenes  Schleiergewand  bilden  die  Bekleidung. 

In  einem  griechischen  Hause  zu  Müghla  sah  ich  ferner  zwei  griechische  Grabreliefs  aus  weissem 
Marmor.  Das  eine  spätgriechische,  o.m45  hoch,  o.m52  breit,  gefunden  zwischen  Achyrköi  und  Bessük 
(Kiepert:  Bozüjük)  anderthalb  Stunden  südöstlich  von  Stratonikeia,  zeigt  in  sehr  beschädigter  Arbeit 
zwei  en  face  stehende  vollbekleidete  Frauen  und  zwischen  ihnen  gleichfalls  en  face  ein  kleines  Mädchen, 
das  vor  der  Brust  ein  Kästchen  zu  halten  scheint;  links  Demetria  im  Motiv  der  Pudicitiafiguren,  rechts 
Demostrate,  die  Hände,  wie  es  scheint,  am  Leibe  gefaltet;  unter  beiden  die  Inschrift: 

AHMHTPIAAHMOI9E  AHM  OITP  ATH  Ar)pr|Tpia  Ar||iOC0e-  Ar||UOCTpdTn 

NOYrYNHAEflAATPoY  APAKoNT  ol  vou,  Yuvri  be  OiAaypou  ApotKOVTOC 

Nr  i  26 


Das  zweite,  nach  Schrift  und  Stil  wohl  dem  dritten  Jahrhundert  angehörige  Relief,  gefunden  in  Andra- 
kerköif?)  ungefähr  zwei  Stunden  nördlich  von  Müghla,  ist  eine  i.mi  hohe,  o.m45  breite  Stele  von  guten 
Verhältnissen,  deren  Figuren  durch  Verwaschung  gelitten  haben.  Sie  hat  oben  ein  Giebelfeld  mit 
Akroterien,  in  dem  ein  Arbeitskorb  als  Verzierung  angebracht  ist.  Unterhalb  des  Giebels  sind  in  die 
Fläche  der  Stele  übereinander  zwei  viereckige  Compartimente  unbedeutend  eingetieft.  In  dem  oberen 
stehen  zwei  reich  bekleidete  Frauen,  die  sich  die  Hand  reichen,  neben  ihnen  rechts  ein  kleines  Mädchen. 
In  dem  unteren  von  links  nach  rechts  ein  Knäbchen  im  Chiton  mit  übereinandergeschlagenen  Beinen, 
ein  jugendlicher  Mann  oder  Jüngling  und  eine  ihm  ähnliche  etwas  kleinere  Figur,  beide  im  Chiton 
und  Himation.  Der  Mann(?)  ist  unterschriftlich  als  Menander  bezeichnet;  die  beiden  anderen  Namen, 
von  denen  Abas  sich  auf  das  Knäbchen  beziehen  wird,  stehen  auf  einem  leeren  Streifen  zwischen 
beiden  Compartimenten: 

ABAI  AHMOITPATH  MENANAPOZ  "Aßctc  AjipoCTpäxri  Mevavbpoc 

AP  ITEOY  AnOAAO<}>ANOY  ’Apicxeou  ’ArtoXXocpavou 

Nr  127 


In  einem  Chane  von  Smyrna  erwarb  ich  das  in  Fig.  77  S.  125  reproducirte  Votivrelief,  welches  in 
drei  Stücke  gebrochen  war  und  im  Ganzen  o.m45  in  der  Höhe  misst.  Die  Schutzgottheit,  einen  mit 
Chiton  und  flatternder  Chlamys  bekleideten  Reiter,  der  eine  Bipennis  schultert,  stellt  es  in  seinem 
obern  Theile  dar;  den  Anlass  der  Weihung  in  seinem  untern,  wo  ein  Knabe  zwei  roh  gezeichnete 
Vierfüssler,  wie  Pferde  oder  Fohlen  am  Zaume,  vor  sich  hält.  Die  in  schlechten  späten  Charakteren 
eingemeisselte  Widmung  besagt  nach  einer  freundlich  überlassenen  Copie  A.  von  Domaszewskis : 


APTGAA  ANKTPO 
4>  I  M  H  C 

CKAANTEKNONAniE 
P  o  c  ANA  nO  AAilNI 


’ApTepujv  k4  Tpo- 
cpipri  I? 

CKXav  tckvov  äme- 
pujcav  ’AttöXXujvi. 


Einem  Geöc  cujZwv  geweihte  ähnliche  Reliefs,  - —  einmal  führt  der  Reiter  einen  Strahlenkranz 
und  wie  hier  eine  Bipennis  —  sind  aus  Phrygien  und  Pamphylien  kürzlich  von  Collignon  veröffentlicht 
worden;2)  verwandte  andere  Darstellungen  aus  Kleinasien  mit  Votivinschriften  ’AttöXXwvi  Gew  BoZnvw  und 
’AttoXXiuvi  TapcT  finden  sich  in  Berlin;3)  ihre  mythologische  Bedeutung,  die  kaum  ausser  Zusammenhang 
gedacht  werden  kann  mit  dem  sogenannten  »Chevalier  Thrace«,  wird  eine  umfassende  eigene  Unter¬ 
suchung  fordern. 


’)  Vergl.  Mionnet  suppl.  VI  S.  548  n.  534:  Kopf  des 
Trajan  mit  Umschrift.  —  »Rev.  TABHNilN.  Femme  debout, 
vue  de  face,  et  vetue  de  la  stola,  une  corbeille  sur  la  tete, 
tenant  de  la  main  dr.  une  grappe  de  raisin  et  des  epis,  la  g. 


sur  la  haste  pure.  /£  61/,.«  v*er  Exemplare,  alle  nur  von  Trajan, 
finden  sich  im  kais.  Antikencabinet  zu  Wien. 

*)  Collignon  bull,  de  corresp.  hellen.  IV  S.  29  t  folg.  pl. 
IX  et  X. 

3)  Conze  archaeol.  Zeitung  1880  S.  37  folg. 
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ii^*n^v.';roY  ,i  iflfiürtiX.WNS 


In  Constantinopel  erwarb  ich  von  der  Wittwe  Dethiers  ein  o.m29  hohes  Votivrelief  des  Apollon 
Krateanos  aus  weissem  Marmor  (Fig.  89)  mit  einer  Inschrift,  welche  A.  von  Domaszewski  gleichfalls 
dem  Zeichner  nachprüfte.  Apollon  ist  als  Kitharode  dargestellt  mit  der  Schale  auf  einen  Altar  libirend, 
hinter  dem  ein  Baum  sich  erhebt;  dem  Altar  naht  ein  Opferknabe  mit  zwei  Widdern  und  adorirend 
der  Stifter  Menophilos  mit  einer  Frau,  drei  Männern  und  einem  Kinde.  Eine  gleichartige  Darstellung 

des  Apollon  in  einem  auch  sonst  verwandten  Stelenrelief  aus 
Nikaia  in  Bithynien,  jetzt  im  Kentrikon  Mouseion  zu  Athen, 
hat  Conze  veröffentlicht.  >)  Den  Beinamen  des  Gottes  erklärte 
Plew2)  von  der  bithynischen  Stadt  Krateia,  aus  welcher  der 
Cultus  nach  Mysien  verpflanzt  sein  könnte,  wo  das  Relief  mit 
einigen  andern  von  Mordtmann  besprochenen 3)  zusammen 
gefunden  worden  ist.  Dethier4)  verkannte  den  Krobylos  des 
Apollon  in  Hörner  und  bemerkte  unter  anderen  abenteuerlichen 
Erklärungen:  »quant ä  notre  traduction  de  Kpaxeavöc  par  cornu, 
la  figure  nous  y  autorise,  et  il  n’y  a  pas  d’objection  ä  faire.« 

Als  Fundort  des  Reliefs  hat  A.  D.  Mordtmann  angegeben 
eine  "Ruinenstätte  drei  Stunden  von  Manias  (Poemanenum) 
und  neun  Stunden  von  Balikesser  (Caesarea  Mysiae).«  Herr 
Dr  J.  H.  Mordtmann  in  Constantinopel  hatte  die  Güte  auf 
briefliches  Befragen  A.  vonDomaszewskis  die  folgenden  weiteren 
Mittheilungen  zu  geben,  die  ich  mit  seiner  Erlaubniss  hier  folgen 
lasse:  »Als  Provenienz  gab  mir  Herr  Takvor  [von  welchem 
Dethier  das  Relief  in  Constantinopel  gekauft  hatte]  ebenfalls 
Söwe  an,  aber  ich  habe  diesen  Ort  bis  jetzt  nicht  auffinden 
können.  Die  Collection  der  Apollosteine  ist  hier  in  alle  Winde 
zerstreut;  den  besten  behielt  Dethier,  andere  kamen  in  die 
Hände  von  Antikadschis ;  ein  sehr  schöner  wurde  von  Dorigny, 
dem  bekannten  hiesigen  Zahnarzte  und  Sammler,  erworben,  er  wird  wohl  jetzt  in  Paris  sein.  Im 
Ganzen  kenne  ich  noch  ein  halbes  Dutzend  ausser  den  von  meinem  Vater  abgeschriebenen.«  Herr 
Mordtmann  hebt  noch  hervor,  dass  die  Darstellung  auch  auf  Münzen  von  Krateia  in  Bithynien  wieder¬ 
kehre,  und  verweist  »für  den  thrakobithynischen  Namen  Auluzelmes5 6)  auf  Habrozelmes,  Dragoman  des 
thrakischen  Königs  Seuthes,  bei  Xenophon  Anab.  VII  6,  43.« 

Unter  den  zahlreichen  Architekturfragmenten  von  Stratonikeia  skizzirte  Niemann  das  Gebälkstück 
70  S.  117.  Auf  einem  Quader  in  der  Mauer  eines  Weges  zu  Stratonikeia  las  ich  die  Inschrift 
vielleicht  ein  Fragment  aus  einem  Kaiserbriefe;  in  einem  Gehöft  daselbst  die  Inschrift  Nr  i3o. 
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Unter  dem  Trümmerhaufen  des  Hekatetempels  von  Lagina  fand  ich  zwei  neue  Fragmente 
(Nr  i3i,  i33)  einer  grossen  Urkunde,  von  der  bereits  Newton  ein  Stück  (Nr  i3a)  veröffentlicht  hatte.1') 
Newton  bezog  dasselbe  auf  ein  von  Tacitus  erwähntes  Decret,  in  welchem  Augustus  die  Stratomkeer 
belobt  hatte  wegen  ihres  Widerstandes  gegen  die  Parther  und  ihrer  freue  gegen  das  römische  “Volk.7) 


5)  Vergl.  AuXouE^vrjc  AüXouE^veoc  einer  Inschrift  von 
Mesambria  im  Pontus  Euxinus  C.  I.  G.  II  n.  2054  (vielleicht 
nur  verlesen  derselbe  Name)  ;  Auluzanus  einer  lateinischen  In¬ 
schrift  aus  Moesia  inferior  C.  I.  L.  III  add.  n.  6i5o,  2,  i3; 
Mucratali  Aulureni  ..  natione  Thrce  (sic)  C.  I.  L.  VIII  n.  3198; 
Aulozenes  C.  I.  L.  V  n.  3509. 

6)  Newton  discoveries  II  S.  795  folg. 

Tacitus  ann.  III  62.  C.  I.  G.  II  n. 


Indessen  sind  die  Schriftformen  etwas  älter  als  das  zunächst  zur  Vergleichung  sich  darbietende  Testament 
des  Augustus,  und  die  mehrfache  Erwähnung  des  Sulla  und  Mithradates  legt  im  Vergleiche  mit  einer 
Inschrift  von  Chios  ’)  den  Gedanken  nahe,  dass  es  sich  um  ein  Senatusconsult  handle,  welches  Ver¬ 
fügungen  bestätigte,  die  Sulla  nach  den  Mithradatischen  Kriegen  für  Stratonikeia  getroffen  hatte.  Ich 
behalte  auch  eine  nähere  Behandlung  dieser  interessanten  Urkunde  einem  späteren  Zeitpunkte  vor. 
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Auf  einem  Felde  nahe  bei  dem  Hekatetempel  von  Lagina  gruben  wir  das  o.m63  hohe,  unten 
o.m36  dicke  Eckstück  einer  Basis  oder  Ara  aus,  welches  auf  den  Rückseiten  roh  behauen,  auf  den 
beiden  Vorderseiten  mit  der  sehr  späten  Inschrift  Nr  134  versehen  war,  deren  Copie  ich  nach  guten 
Abklatschen  revidirte.  Bis  auf  einige  beschädigte  Stellen,  in  denen  überall  nur  das  sicherst  Erkenn¬ 
bare  aufgenommen  ist,  sind  alle  Buchstaben  deutlich  erhalten.  —  Nr  1 3 5  ist  eine  o.m4  hohe,  o.m38 
breite,  unten  modern  abgerundete  Stele,  die  uns  aus  der  Umgebung  von  Lagina  zugetragen  wurde. 3) 


’)  C.  I.  G.  II  n.  2222  Z.  1 1  folg.  bÖYpaxoc  cuvKXqxou 
. .  .yeyovöxoc  Aoukiuj  ZuXXa  xö  beüxepov  uttöxiu,  ev  ili  pap- 
xupr)0e!ci  xoic  Xdotc,  öca  uirep  ‘Puupaltuv  bie0r]KÖv  xe  Mi0pi- 
baxqv  avbpaYaOouvxec  Kal  utt’  auxou  IttoOov,  q  cuvKXqxoc 
eibiKUic  eßeßai'uicev,  öttujc  vöpotc  xe  Kal  I6eciv  Kal  biKaioic 
Xpuivxai  d  ecxov  kxX. 

2)  biä[xaYpa  Otto  Hirschfeld,  welcher  bemerkt:  »Der 
ävxixaptac  des  Sulla  ist  wohl  nicht  L.  Manlius  (cf.  Eckhel  V 
p.  190;  Borghesi  opp.  I  p.  36 1  ;  Mommsen  Münzw.  p.  595), 
sondern  L.  Lucullus,  der  ebenfalls  zuerst  als  quaestor,  dann  als 


proquaestor  des  Sulla  mehrere  Jahre  am  mithradatischen  Kriege 
theilnahm  (Drumann  IV  p.  21  ;  Mommsen  a.  O.)  und  nach  dem 
Frieden  von  Sulla  den  Auftrag  bekam,  von  den  kleinasiatischen 
Städten  20000  Talente  einzutreiben  (Plut.  Lucull.  c.  4  und  20k 
Dies  sind  wohl  die  hier  genannten  £evia,  vergl.  Plut.  Sulla  25: 
ZuXXac  be  KOivrj  pev  e£r)p(uuce  xqv  ’Adav  bucpuploic  xaXavxotc 
....  exexaKXO  y^P  ^Kacxqc  qpdpac  xuj  KaxaXuxq  xöv  Edvov 
bibövai  xeccapa  xexpabpaxpa  kxX. 

3,)  Vergl.  Waddington-Le  Bas  n.  377 — 79.  387. 
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’)  TTapaTt€T€upaxa?  Vergl.  Cod.  Justin.  XI  25,  i  ed.  Krüger  Januariarum  nomine  pa r  a  pe  t  e u mat  is  [tesserae  nomine,  quae 
Centum  viginti  quinque  modios  frumenti  praeter  solitum  canonem  TT6TÖC  Graece  appellatur,  et  peteuma,  Cujac.]  de  horreis  publicis 
per  singulos  dies  de  praesenti  sexta  indictione  ex  die  kalendarum  huius  almae  urbis  insita  nostrae  pietatis  liberalitate  tribuimus. 
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S.  22  Fig.  18  Eine  treue  Reproduction  der  Künstler¬ 
inschrift  bietet  in  grösserem  Maasstabe  das  Werk  von  Emanuel 
Löwy  Inschriften  griechischer  Bildhauer  n.  3o2. 

S.  41  Fig.  3o  Der  Gladiatorenname  Petraites  ist, 
woran  Otto  Hirschfeld  mich  erinnert,  bekannt  aus  Petron 
c.  52  und  71  und  von  Aufschriften  römischer  Gläser,  vergl.  j 
Bücheier  Rhein.  Museum  1872  S.  474,  Friedländer  Sitten¬ 
geschichte  II5  S.  476. 

S.  52  Das  über  G.  Scharfs  Zeichnungen  des  Haupt¬ 
grabes  von  Pinara  Gesagte  ist  zu  modificiren.  Stumpfe 
Gipsabgüsse  nach  den  Fries-  und  Giebelreliefs,  wie  nach 
einem  Gorgoneion,  befinden  sich  im  britischen  Museum. 
Ich  behalte  mir  vor,  auf  diese  Darstellungen,  die  ich  vor  Kurzem 
in  London  untersuchen  konnte,  demnächst  zurückzukommen. 

S.  53  zu  Fig.  36  Der  Gipsabguss  im  britischen  Museum 
zeigt,  dass  die  drei  räthselhaften  Dreiecke  neben  dem  Stadt¬ 
thor  vertieft  sind,  also  Räume  oder  Canäle  (?)  in  der  Stadt¬ 
mauer  andeuten. 

S.  77  Nr  53  D  a  Z.  4  KporouvTec  ist  eine  Vermuthung 
von  Emanuel  Löwy,  der  mich  in  der  Correctur  der  Druck¬ 
bogen  gewissenhaft  unterstützte;  auch  rührt  von  ihm  die 
Lesung  ö  7reu0g  in  derselben  Inschrift  E  Z.  4  her,  wofür 
ich  öttic0€V  vermuthen  wollte. 

Schliesslich  danke  ich  dem  gütigen  Interesse,  welches 
Theodor  Mommsen  anlässlich  eines  Aufenthaltes,  den  ich 
kürzlich  in  Berlin  nahm,  dem  im  Druck  bis  Bogen  33  vor¬ 
liegenden  Werke  widmete,  die  folgenden  wichtigen  Zusätze 
und  Berichtigungen: 

»S.  60  Wenn  Sidyma,  wie  es  allen  Anschein  hat, 
erst  eine  Schöpfung  des  Claudius  ist,  das  heisst  damals  zur 
Stadt  ward,  so  hat  es  nicht  die  Prägung  unter  dem  Namen 
Kragos  fortsetzen  können,  da  diese  unter  Augustus  aufhört. 
Mir  scheint  deutlich  die  Akropolis  Kragos  zu  sein,  die  Unter¬ 
stadt  Sidyma,  und  die  Uebersiedlung  unter  Aufgabe  des 
Stadtrechtes  für  den  älteren  Ort  unter  Claudius  zu  fallen.« 
[Vergl.  Steph.  Byz.  Zi’bu.ua,  iröXic  Auidac,  f|c  'AXeEavbpoc 
pepvr)Tai  £v  Trpdmu  AukichoIiv  exXf|0r]  be  dtirö  Zibüpou.] 

»S.  67  Nr  42  Z.  5  Nothwendig  Trpecß£urf)V  ’Aciac ; 
denn  nur  als  solcher  konnte  er  den  Wiederaufbau  der  beiden 
phrygischen  Städte  leiten,  offenbar  ist  dies  keine  Charge  für 
sich,  sondern  eine  Thätigkeit  der  vorhergehenden,  ebenso  wie 
zum  Tapiac  ’Axatac  zugesetzt  wird  cepvöxaToc.«  [In  unbe¬ 
deutenden  Buchstabenresten,  die  in  den  Majuskeldruck  nicht 
Aufnahme  finden  konnten,  hatte  ich  auf  dem  Steine  ’Axcuac 
zu  erkennen  geglaubt.] 

»S.  71  Nr  5o  Für  Commodus  spricht  noch  die  Reihen¬ 
folge  Augustus  Pius  Felix;  unter  ihm  schwanken  die  drei 
Namen  in  der  Folge  häufig,  späterhin  ist  Pius  Felix  Augustus 
stehend  geworden.  Vergl.  z.  B.  den  Index  zu  C.  I.  L.  VIII. 
Uebrigens  kann  der  Pomponius  Bassus,  der  im  J.  218  wegen 
seiner  hübschen  jungen  Frau  hingerichtet  ward,  und  der 
vielleicht  identisch  ist  mit  dem  kurz  vorher  von  Macrin 
verbannten  »Bassus  des  Pomponius  Sohn«,  der  in  Moesien 
ein  Commando  geführt  hatte,  und  mit  dem  Consul  Bassus 


des  J.  21 1,  nicht  unter  Commodus  Proconsul  von  Lykien 
gewesen  sein;  wohl  sein  Vater,  dessen  Dio  78,  21  gedenkt.« 

»S.  71  Nr  5o  Z.  8  In  Ordnung  ist  die  Construction 
nicht.  Mir  scheint  der  Satz  XA1A  bis  Z.  9  H<t>IIMAO  anfangs 
gefehlt  zu  haben;  dann  verläuft  Alles  richtig  und  im  Infinitiv 
des  Aorist.  Aber  freilich  musste  hier  die  «picic  eingelegt 
werden,  die  dieser  Beschluss  voraussetzt,  und  davon  sind 
die  Anfangsworte  10X9  —  bf|pui;  die  Einlage  ist  dann  in 
ungeschickter  Weise  gemacht  oder  vielmehr  nicht  gemacht, 
da  sie  allerdings  der  Sache  nach  in  den  Motiven  des  zweiten 
Psephisma  steckt.« 

»S.  72  So  unzweifelhaft  hier  der  Lykiarch  und  der 
Archiereus  der  Lykier  verschieden  sind,  was  ebenso  für 
Galatien  längst  feststand,  so  wird  doch,  wer  die  schwierige 
Frage  untersucht  hat,  allgemeine  Schlussfolgerungen  hieraus 
nicht  billigen  können.  Wenn  auf  Woods  ephesischen  In¬ 
schriften  (great  theatre  n.  8.  9.  18)  derselbe  Ti.  Julius 
Reginus  bald  ’Acictpxric  ß'  vaüiv  tuiv  dv  ’Ecpecw  heisst,  bald 
dpxiepeuc  ß'  vcciiv  twv  dv  ’Ecpecw;  wenn  eine  bekannte 
Münze  (Mionnet  3,  61,  1)  einen  ’Aciapxnc  Kai  dpxiepeuc  fi' 
TTÖXeuiv  namhaft  macht,  so  ist  hier  das  Zusammenfallen  (nicht 
die  Identität)  der  beiden  Aemter  vollständig  klar.  Ich  bin 
zu  dem  Ergebniss  gekommen,  dass  für  die  Provinzen,  die 
einfache  Agonothesie  des  provincialen  Kaiserfestes  hatten, 
die  ursprünglich  allerdings  allgemeine  Verschiedenheit  des 
spielgebenden  Archonten  der  Provinz  und  des  Archiereus 
geblieben  ist;  aber  in  Asien  gibt  es  in  jeder  Stadt,  wo  das 
koivöv  Trjc  ’Actac  Tempel  und  Spiele  hat,  einen  dpxiepeuc, 
der  zugleich  und  nothwendig  Asiarches  ist.  Mit  der  pr)TPO- 
uoXic  ist  es  ganz  in  gleicher  Weise  gegangen,  eigentlich  ist 
es  eine  Provincialhauptstadt,  späterhin  eine  Stadt  der  ersten 
der  drei  Classen.« 

»S.  74  Nr  52  Z.  23 — 28  wahrscheinlich  so  zu  lesen: 

T.  Fl(avius)  Caris(tanius)  Euarestus 
T.  Fl(avius)  Caristanianus 
Carista(nius)  Stephanus  u.  s.  w. 

Caristanius  ist  ein  vielleicht  sonst  unbelegtes,  aber  nicht 
auffallendes  gentilicium,  das  aus  Caristanianus  so  sicher  er¬ 
hellt  wie  Julius  aus  Julianus.« 

»S.  81  Nr  65  Z.  7  Sollte  der  verrückte  Poet  sich 
einen  örrXapxoc  geleistet  haben?  als  wörtliche  Uebersetzung 
von  praef.  praetorio?  Wie  unsinnig  es  an  sich  ist,  weiss  ich.« 

»S.  Q2  Nr  76  Zu  TrpuiTOC  scheint  eine  nähere  Be¬ 
stimmung  unerlässlich;  etwa  pexpi  4ttitpottik[wv  rou  yevouc 
(oder  tou  oYkou)  TtpwTOC.  Da  die  legio  II  Traiana  immer  in 
Aegypten  gestanden  und  nie,  so  viel  ich  weiss,  einen  sena- 
torischen  Commandanten  gehabt  hat,  so  wird  man  [errapxoc 
Xe‘f€U)v]oc  ergänzen  müssen.  Es  kommt  dabei  freilich  eine 
Zerrüttung  der  Reihe  heraus,  aber  ich  halte  das  für  minder 
bedenklich,  da  es  an  sich  in  der  Ordnung  war,  die  Spitzen 
der  Rittercarriere,  die  Procurationen  und  die  Legionsprae- 
fectur  beide  zu  erwähnen.« 

»S.  122  Nrg3  Z.  17  ist  zu  lesen  Trpoyövwv  u[7Tdpx]ovia«. 
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